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				Zum Buch

				Neve hält sich immer an die Regeln, und die oberste Regel besagt, dass Frauen wie sie nie die wirklich tollen Männer erobern. Denn Neve ist schüchtern, verbringt ihre Samstagabende am liebsten mit Lesen und findet sich viel zu dick. William hingegen, in den sie seit ihrer Studienzeit verliebt ist, gehört zu diesen tollen Männern. Aber er ist seit drei Jahren in Kalifornien, und Neve nutzt diese Zeit, um abzunehmen und sich neu zu erfinden. Wenn seine Rückkehr nach London ansteht, soll er ihr nicht mehr widerstehen können und sich Hals über Kopf in sie verlieben. Da wäre nur noch ein Problem: Neve ist in Liebesdingen völlig unerfahren, und wenn sie ihren Traumprinzen erobern will, dann sollte sie besser etwas Übung bekommen. Was Neve also braucht, ist ein Versuchskaninchen. Wie zum Beispiel Max, den gutaussehenden Kollegen ihrer Schwester. Er ist cool, oberflächlich, sexy und lässt nichts anbrennen. Von ihm könnte Neve Einiges lernen, und da er überhaupt nicht ihr Typ ist, wird sie sich sicher nicht in ihn verlieben. Das zumindest besagen ihre Regeln, und die müssen ja stimmen. Es geht ja nur darum, ein bisschen zu üben. Doch manchmal muss man seine eigenen Regeln über Bord werfen und das tun, was das Herz einem sagt – denn ihr Herz hat sie irgendwann zwischen Imagewechsel und Diät verloren, stellt Neve beinahe zu spät fest.

				Zum Autor

				Sarra Manning ist Journalistin und Autorin und lebt in England. Sie begann ihre Karriere als Autorin für verschiedene Jugendzeitschriften und schreibt zurzeit unter anderem für Elle und Guardian über Mode und Lifestyle. Ihre Jugendbücher avancierten in England und Deutschland zu Bestsellern. Was sich küsst, das liebt sich ist ihr zweiter Roman für Erwachsene.
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				Für das Mädchen, das ich einmal war –

				vernünftig genug, sich zu einer Diät zu entschließen 

				und sie auch durchzuziehen.

				Es ist sehr viel schwerer, 

				ein Phantom umzubringen, 

				als etwas Wirkliches.

				Virginia Woolf
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				Kapitel 1

				Neve setzte sich und spürte sogleich, wie sich ihr Slip und ihre Strumpfhose selbstständig machten. Sie rutschte nach vorn zur Sofakante, stellte die Füße fest auf den Boden, richtete den Oberkörper auf und zog den Bauch ein, aber es nützte alles nichts – der doppelt verstärkte Strumpfhosenbund wanderte weiter Richtung Süden, und ihre Schwimmreifen quollen heraus und schmiegten sich, erfreut über die plötzlich wiedergewonnene Freiheit, an die Nähte ihres Vintage-Kleides, in das sie ohne figurformende Unterwäsche und Strümpfe gar nicht erst hineingekommen wäre. Ihre diesbezüglich geäußerten Bedenken waren bei ihrer Schwester Celia allerdings auf taube Ohren gestoßen.

				Auch Neves Beteuerungen, dass sie viel lieber bei einer Tasse Tee und einem guten Buch daheimbleiben würde, hatte Celia unerbittlich ignoriert. So kam es, dass Neve nun hier auf einer ungemütlichen Chaiselongue in diesem heißen, stickigen Nachtklub in Soho kauerte, umgeben von massenhaft modisch gekleideten Menschen, die sich gegenseitig anbrüllten, um sich über die dröhnenden Bässe der Musik hinweg Gehör zu verschaffen.

				»Ich hasse dich«, zischte sie ihrer Schwester zu, die sich gerade neben ihr niederließ.

				»Von wegen. Du liebst mich«, erwiderte Celia erbarmungslos. »Hier, dein Drink. Du wirst deinen Weißwein wohl oder übel pur trinken müssen – das Wort Weinschorle wollte mir partout nicht über die Lippen kommen.«

				Neve nahm wenig begeistert einen Schluck und versuchte dabei, den Bauch einzuziehen. »Wann kann ich endlich nach Hause gehen, Celia?«

				»Ich werde mal so tun, als hätte ich das gar nicht gehört«, antwortete Celia, während sie mit zusammengekniffenen Augen den Raum durchforstete. »Ich finde es klasse, dass wir endlich mal gemeinsam auf Aufriss gehen. Das wird ein Spaß! Also, hast du schon einen Typen gesichtet, der dich interessiert?«

				Von Spaß konnte keine Rede sein. Und überhaupt …

				»Ich habe nicht vor, mir irgendwelche Typen aufzureißen«, entgegnete Neve steif. »Ich habe mich lediglich dazu bereit erklärt, ein wenig mit heterosexuellen Single-Männern zu plaudern und vielleicht ein kleines bisschen zu flirten. Vom Aufreißen bin ich noch weit entfernt. Meilenweit.«

				»Das werden wir ja sehen«, meinte Celia. »Wie findest du Martyn von der Schlussredaktion?«

				Neve spähte in die Richtung, in die Celia zeigte. Der Betreffende war zwar nicht ganz so topmodisch gekleidet wie die übrigen anwesenden Männer, aber er spielte trotzdem in einer ganz anderen Liga als Neve. Im Grunde genommen spielte sogar der Verkäufer der Straßenzeitung Big Issue, der immer vor der U-Bahn-Station am Leicester Square stand, in einer anderen Liga als sie – schließlich hatte Neve, was Männer anging, ungefähr so viel Erfahrung wie eine achtzehnjährige Klosterschülerin, die auf ihren ersten Ball geht.

				Celia hatte behauptet, es würde schon ausreichen, wenn Neve ihre Bücher aus der Hand legte und an Orten verkehrte, an denen Single-Männer anzutreffen waren. »Du stellst einfach Blickkontakt her, lächelst ein bisschen und sagst irgendetwas über die Musik oder über das lahme Barpersonal, und schon bist du im Rennen«, hatte sie ihr unbekümmert versichert. »Aber vor allem musst du überhaupt erst mal unter Leute.«

				Genau deshalb war Neve nun hier, auf der Weihnachtsfeier von Celias Firma. Nach Neves Erfahrung gehörten zu Firmenfeiern für gewöhnlich einige ausgeleierte Papiergirlanden, ein paar Plastikschüsseln mit labberigen Kartoffelchips und eine Sekretärin, die in der Damentoilette heulte. Doch Celia arbeitete für das Modemagazin Skirt, und deshalb gab es Tempura-Rolls, Lichtinstallationen und eine Meute bildhübscher Mädchen in den neuesten Designerklamotten, die Neve bislang nur in Zeitschriften gesehen hatte und von denen sie nicht angenommen hätte, dass jemand sie im richtigen Leben trug. Es war zwar schon Ende Januar, aber die Skirt-Angestellten waren im Dezember offenbar zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Weihnachtsfeiern anderer Firmen zu besuchen, um selbst eine zu organisieren.

				»Ach, Celia, bitte nicht«, flehte Neve, als ihre Schwester begann, besagtem Martyn mit beiden Armen zuzuwinken, worauf er sich sogleich begeistert aus der Menge löste und zu ihnen eilte.

				Seine Begeisterung verwandelte sich in Entzücken, als Celia den Arm um ihn legte. »Martyn, das ist meine große Schwester Neve. Sie ist unglaublich klug und kennt jede Menge komplizierter Wörter; ihr habt also viel gemeinsam.«

				Martyn blickte ungläubig zwischen Neve und Celia hin und her. Kein Wunder, denn sie sahen sich nicht im Entferntesten ähnlich. Neve kam optisch ganz nach ihrem Vater, dessen bodenständige Familie aus dem ländlichen Yorkshire stammte, während Celia jedes einzelne keltische Gen ihrer Mutter aufgesaugt hatte. Celia war schmal und schlaksig, und dass ihr Gesicht scharfe Züge aufwies, fiel nicht weiter auf, weil stets ein lässiges Grinsen ihre Lippen umspielte, das sich in ihren strahlend grünen Augen spiegelte. Mit ihren Beinen konnte sie einem Showgirl in Las Vegas Konkurrenz machen, und ihre lange, lockige Mähne war so feuerrot, dass es niemand wagte, sie deswegen aufzuziehen.

				Neve dagegen war unleugbar kräftig gebaut, wirkte aber zugleich weich und nachgiebig. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass alles an ihr vage und undefiniert war – angefangen von ihrem Aussehen bis hin zu der Tatsache, dass man ihr selbst Meinungen, die sie für tief verankert hielt, mühelos ausreden konnte. Celia und ihre Mutter sagten stets, Neves dunkelblaue Augen und ihr glattes, dichtes, dunkelbraunes Haar seien das Schönste an ihr. Sie hatte auch einen tollen Teint, doch alles, was unterhalb des Halsausschnitts lag, erforderte noch eine ganze Menge Arbeit. Neve konnte damit leben, dass den Männern nie die Luft wegblieb, wenn sie an ihnen vorbeiging, aber sie wünschte, Martyn würde nicht gar so bestürzt aus der Wäsche gucken, als Celia nun plötzlich »Ich geh mal eben zur Bar« murmelte und verschwand.

				»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Neve und streckte ihm die Hand hin. Sie wusste, sie hätte sich erheben sollen, statt ihn wie eine betagte Monarchin zu begrüßen, aber es stand zu befürchten, dass ihr dann die Strumpfhose zu den Knien hinunterrutschte. Außerdem hätte sich Martyn ja auch setzen können, aber er blieb vor ihr stehen. »Ähm … Gefällt dir deine Arbeit?«

				Er zuckte die Achseln. »Das Gehalt reicht, um die Hypothek abzuzahlen«, meinte er. »Außerdem bekomme ich gratis Pflegeprodukte. Das ist aber auch schon alles.«

				»Tja … Die Schlange an der Bar ist aber ziemlich lang«, murmelte Neve und hoffte, damit nicht den Eindruck zu erwecken, sie wolle einen Drink abstauben. Doch Martyn nickte bloß und blickte weiter nach rechts und links – überallhin, bloß nicht zu ihr.

				Allmählich begann sich Neve über ihn zu ärgern, obwohl ihr durchaus bewusst war, dass ihr Talent in puncto Flirten gegen null ging. Zugegeben, sie war nicht Celia, aber wenn Martyn vorhatte, Celia irgendwann aus ihrem pfauenblauen Overall zu schälen, dann wäre es durchaus ratsam, sich zuerst mit der großen Schwester gutzustellen, fand sie.

				Egal, als Versuchskaninchen kam er Neve gerade recht. »Und, was ist dein Lieblingswort? Meines ist Karfunkel. Oder vielleicht auch Omnibusbahnhof. Ich kann mich nicht entscheiden. Schreibt man Omnibusbahnhof eigentlich zusammen oder mit Bindestrich?«

				Jetzt hatte sie Martyns volle Aufmerksamkeit. »Meinst du das ernst?«

				Neve nickte. »Das frage ich mich schon lange.« Dieses Problem würde sie jetzt den Rest des Abends beschäftigen, bis sie nach Hause kam und im Wörterbuch nachschlagen konnte. »Tolle Party übrigens.«

				»Hör zu, Eve …« Martyn breitete die Arme aus und lächelte verlegen. Neve mochte zwar keine Ahnung vom Flirten haben, aber sie wusste, wann ihre Zeit abgelaufen war.

				»Ich heiße Neve«, korrigierte sie ihn sanft. »Und ich weiß, du bist nur rübergekommen, weil du gedacht hast, dass Celia mit dir reden will, als sie dir zugewinkt hat. Stattdessen hast du jetzt mich an der Backe.«

				»Nein, nein, das ist es nicht«, protestierte Martyn. »Du bist bestimmt echt nett … Du bist echt nett, aber mein Kollege hat gerade eine Runde ausgegeben, und ich sollte ihm beim Tragen helfen. Ist nicht persönlich gemeint.«

				Neve nickte verständnisvoll. »Geh nur.«

				»War echt nett, mit dir zu plaudern, Eve«, versicherte ihr Martyn und machte einen Schritt nach hinten. »Vielleicht sieht man sich ja später noch.«

				»Klar.« Aber er hatte Neve bereits den Rücken zugekehrt. Nun, da sie wusste, dass selbst ein Mann, der seinen Lebensunterhalt mit Korrekturlesen verdiente, sie langweilig und unattraktiv fand, konnte sie eigentlich auch aufstehen und ungeniert ihre Strumpfhose samt Slip nach oben zurren. Gesagt, getan. Dann sank sie wieder zurück auf das Sofa und starrte auf ihre schwarzen Lackleder-Spangenschuhe, bis sich Celia und ihre Mitbewohnerin Yuri rechts und links von ihr niederließen.

				»Na, wie ist es mit Martyn gelaufen?«, erkundigte sich Celia neugierig, während sie Neves Glas gegen ein volles austauschte, dabei konnte sich Neve nicht erinnern, das erste geleert zu haben.

				»Gar nicht. Kann ich jetzt bitte nach Hause gehen?«

				»Ich habe Celia gleich gesagt, dass das mit dir und diesem Martyn nichts wird«, meinte Yuri verschwörerisch. Würde Yuri nicht praktisch jeden Morgen im Pyjama an Neves Tür klopfen, um sich Tee oder Milch oder ab und zu auch einen sauberen Teelöffel auszuleihen, dann fände Neve sie wohl genauso Furcht einflößend wie ihr großer Bruder Douglas, der immer behauptete, Yuri sei die Furcht einflößendste Frau auf Erden – was einer gewissen Ironie nicht entbehrte, wenn man bedachte, mit wem er verheiratet war. Neve hatte jedenfalls noch nie zuvor eine Japanerin mit Afrolook kennengelernt, geschweige denn eine, die – dank der Sprachschule in New Jersey, an der Yuri Englisch gelernt hatte – redete wie Carmela, die Gattin des Mafiabosses aus der Fernsehserie Die Sopranos. Wäre Celia nicht vor einem Jahr mit Yuri im Schlepptau aus New York zurückgekehrt, und wäre Neve nicht Celias ältere Schwester, was ihr in Yuris Augen automatisch »elf Milliarden Coolness-Punkte« einbrachte, dann hätte Yuri sie wahrscheinlich gar nicht zur Kenntnis genommen. Und dann würde sie jetzt auch nicht so gut gelaunt sämtliche Gründe aufzählen, warum Martyn nicht der Richtige für Neve war.

				»Er trinkt Bier mit Limo und schwitzt wie ein Schwein«, schloss Yuri soeben verächtlich. »Deine Schwester hat echt etwas Besseres verdient, Celia.«

				»Der war doch bloß zum Aufwärmen gedacht.« Celia setzte ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck auf. »Wie wär’s mit einem Model? Männliche Models sind gar nicht so schwer rumzukriegen wie die Leute immer meinen. Sie sind fürchterlich unsicher, was ihr Aussehen angeht, sprich, da liegt die Latte nicht besonders hoch.«

				»Vielen Dank auch«, fauchte Neve und schüttelte sich verärgert. »Hör mal, es war nett von dir, mich mitzunehmen, aber ich bin hier total fehl am Platz. Alle sind hip und attraktiv, und ich komme mir vor wie eine spießige alte Jungfer.«

				»So ein Unsinn!«, schnaubte Celia. »Dein kleines Schwarzes ist total cool.«

				»Klein ist wohl kaum der passende Ausdruck«, widersprach Neve. »Ich fühle mich überhaupt nicht wohl in meiner Haut, und außerdem glotzt uns der Knabe da drüben schon seit fünf Minuten an.«

				Als Yuri und Celia zur Bar hinüberschauten, hob der Betreffende beifällig grinsend sein Glas. Es schien ihn nicht zu stören, dass die drei ganz offensichtlich über ihn redeten.

				»Der glotzt nicht, er fickt uns mit Blicken«, klärte Yuri Neve auf.

				»Er tut was?«

				»Max fickt jede Frau mit Blicken«, meinte Celia nonchalant. »Er ist einer unserer wichtigsten freien Autoren und ein richtiger Playboy. Und er ist definitiv kein Mann, an dem du deine Flirtkünste erproben solltest, Neve. Der vernascht dich mit einem einzigen Bissen und hat danach noch Platz für ein ausgiebiges englisches Frühstück.«

				Obwohl Neve eben noch versucht hatte, ihn zu ignorieren, spähte sie nun angestrengt durch den Disconebel und die blinkenden Lichter, um diesen sexbesessenen Journalisten, der inzwischen mit zwei hübschen Blondinen flirtete, etwas genauer in Augenschein zu nehmen.

				»Also, ich schätze mal, er hat euch beide mit Blicken ge…dingst, nicht mich – und selbst wenn: Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen«, versicherte Neve ihrer Schwester und tätschelte ihr die Hand, weil Celia plötzlich irgendwie nervös wirkte und ganz rot angelaufen war, was aber auch an ihrem Vintage-Overall aus Polyester liegen konnte.

				»Nein, bist du nicht«, erwiderte Celia nachdrücklich. »Du hast null Erfahrung mit solchen Männern. Du hast immer ein so behütetes Leben geführt.«

				»Du machst tatsächlich einen recht unschuldigen Eindruck, Neve«, pflichtete Yuri ihr bei. »Du hattest doch schon mal Sex, oder?«

				Neve hätte sich beinahe an ihrem Wein verschluckt. »Natürlich! Äh, glaube ich zumindest. Ich meine, wir hatten angefangen, aber es tat ziemlich weh. Es war einfach grauenhaft … Ach, ich will nicht darüber reden.«

				Sie verschränkte die Arme und warf Celia einen finsteren Blick zu. Celia war der einzige Mensch auf der Welt, den Neve mit diesem Blick bedachte. »Ich bin drei Jahre älter als ihr, also hört auf, hier die Erfahrenen zu markieren.«

				»Wir wollten dich nur vor dem bösen Wolf warnen.«

				»Das ist nicht nötig«, winkte Neve ab, während sie erneut zur Bar hinüberschaute, um noch einen Blick auf den berüchtigten Skirt-Schreiberling zu erhaschen, der nun die Arme um die beiden Blondinen gelegt hatte. »Ich habe noch nie einen richtigen Casanova in Fleisch und Blut gesehen. Haben die nicht normalerweise ein Oberlippenbärtchen?«

				Celia musterte ihre Schwester mit einer Mischung aus Zuneigung und Verzweiflung. »Er ist nicht wie ein Casanova aus einem verstaubten alten Schinken, Neve«, sagte sie herablassend. »Der Kerl ist ein waschechter Hurenbock aus dem 21. Jahrhundert.«

				Yuri nickte. »Ja, er ist ein männliches Flittchen, aber er hat ein gutes Herz.«

				»Genug von Max.« Celia boxte Neve in die Rippen. »Auf, auf – wenn du den ganzen Abend in der hintersten Ecke hockst, lernst du nie einen Mann kennen.«

				»Aber es ist doch schon ein Erfolg, dass ich das Haus verlassen habe und hier in dieser Ecke sitze, findest du nicht? Ich verfolge die Taktik der kleinen Schritte … Bitte, Celia, lass das!«

				Celia hatte ihr unsanft eine Hand unter die Achsel geschoben und sie mit Yuris Hilfe von der Couch hochgehievt. »Wir mischen uns jetzt ein bisschen unters Volk. Das wird lustig«, erklärte sie energisch.

				Aber es war nicht lustig. Nicht im Geringsten. Neve wechselte von Wein zu Weinschorlen, schlurfte hinter ihrer Schwester her und hielt ihre Tasche, während Celia auf der Tanzfläche allerlei Verrenkungen vollführte oder Neve einen nicht abreißenden Strom von Männern vorstellte, die in ihren hautengen Jeans und T-Shirts und mit ihren trendigen Frisuren alle gleich aussahen. Für Neve interessierten sie sich genauso wenig wie Martyn, verhielten sich ihr gegenüber jedoch immerhin neutral bis höflich, wohl in der Hoffnung, dass Neve bei Celia ein gutes Wort für sie einlegen würde.

				Noch ein Glas, dann gehe ich endgültig, schwor sich Neve, während Celia sie zur Bar bugsierte. »An der Bar zu stehen ist eine todsichere Methode, um Männer kennenzulernen«, erläuterte Celia. »Besonders, wenn sich eine Schlange gebildet hat.« Unter Einsatz ihrer Ellbogen bahnte sie sich einen Weg durch die Horden, die darauf warteten, bedient zu werden. »Du siehst dich ein bisschen um, versuchst, die Aufmerksamkeit eines geeigneten Kerls auf dich zu ziehen, und ihr lächelt euch an, weil es so ewig dauert. Du kommst natürlich zuerst dran; du bist schließlich eine Frau. Du bietest ihm an, für ihn mitzubestelllen, er wird dich einladen, weil er denkt, dass er bei dir landen kann, und schon hast du’s geschafft.«

				»Ich werd’s mir merken«, murmelte Neve, aber Celia war bereits damit beschäftigt, einem Mann neben ihnen ihr Mitleid zu bekunden, weil er schon ach so lange wartete.

				»Och, du guckst ja richtig unglücklich aus der Wäsche, Neve«, flötete Celia, als sie schließlich dank ihrer überragenden Flirtkünste je ein Gratisgetränk in den Händen hielten. »Komm, wir setzen uns fünf Minuten hin, ehe wir mit der Mission Männerfang weitermachen.«

				»Nix Männerfang. Ich nenne es Mission Flirten für Anfänger«, widersprach Neve, folgte Celia jedoch in eine dunkle Nische, wo zwei Sofas und zwei Armsessel um einen runden Tisch gruppiert waren.

				»Nenn es wie du willst. Komm mit, wir quetschen uns einfach hier dazwischen.« Celia steuerte zielstrebig eine schmale freie Stelle auf einem Sofa an, stieg über ein paar Beine, setzte sich und klopfte auf die zehn Zentimeter Platz neben sich. »Los, beweg deinen Hintern hierher.«

				Neve folgte ihr tollpatschig, wobei sie sich wortreich bei den Leuten entschuldigte, über deren Füße sie stolperte. Noch wortreicher entschuldigte sie sich bei ihrer Sitznachbarin, die sich mit finsterer Miene erhob, um nicht zwischen Neve und der Sofalehne eingequetscht zu werden.

				Während Celia ihr Handy zückte, um nachzusehen, ob sie irgendwelche Nachrichten erhalten hatte, zupfte Neve verstohlen an ihrer Strumpfhose und dem Slip, die bereits wieder auf Halbmast gerutscht waren.

				»Und ihr seid sicher, dass keine von euch beiden ein Model ist?«

				Das war Max, der unweit von ihnen seinem zweifelhaften Ruf alle Ehre machte. Neve und Celia grinsten sich an und verdrehten in schönster Eintracht die Augen. Vergessen waren Celias Nörgelei und Neves Gejammer.

				Neve hatte sich Casanovas eigentlich viel schleimiger vorgestellt. Dieser Max sah gar nicht übel aus mit seinen markanten Wangenknochen, der vollen, weichen Unterlippe und den großen, dunklen, von unglaublich langen Wimpern umrahmten Augen. Nur seine Nase – leicht schief mit einer Tendenz zur Hakennase – bewahrte ihn davor, allzu hübsch zu wirken. Vermutlich hatte ein eifersüchtiger Mann sie ihm einmal gebrochen. Sein Haar, das er sich ständig aus dem Gesicht strich, sah aus, als müsste es dringend gewaschen werden. Er trug ein zerknittertes schwarzes Hemd, eine an den Säumen ausgefranste Tweedhose mit Fischgrätmuster und ramponierte Converse-Turnschuhe.

				Neve brauchte keine fünf Sekunden, um Max von Kopf bis Fuß zu betrachten und zu dem Schluss zu kommen, dass er nicht ihr Typ war. Sie war ganz sicher auch nicht sein Typ, jedenfalls nach den beiden Blondinen zu urteilen, mit denen er sich vorhin unterhalten hatte und die jetzt gackernd auf seinem Schoß saßen, während er den nächsten Anmach-Spruch an ihnen ausprobierte. »Also, seid ihr denn wenigstens Zwillinge? Ich hatte schon mal was mit Drillingen, aber noch nie mit Zwillingen.«

				Celia schnaubte belustigt. »Zum Piepen, der Typ, nicht wahr?«

				Neve fielen da ein paar ganz andere Ausdrücke dazu ein. Sie war gerade bei »Lackaffe« angekommen, als sie von einem kalten, harten, nassen Etwas am Hals getroffen wurde, und sie quiekte entsetzt auf, als der Eiswürfel in ihr Dekolleté rutschte. »Also hör mal, was …?«

				»Hey, du Idiot, hast du meiner Schwester etwa gerade etwas in den Ausschnitt geworfen?«, blaffte Celia Max an. Neve versuchte derweil, den Eiswürfel aus dem engen Oberteil ihres Kleides zu fischen, aber er schmolz sofort zwischen ihren warmen Fingern, sodass ein Mini-Eisbach an ihrem Körper hinunterrann, der erst vom unüberwindbaren Bund ihrer figurformenden Strumpfhose gestoppt wurde. »Sag mal, spinnst du?«

				Max musterte Neve flüchtig, dann wandte er den Blick ab, als wäre sie es nicht wert, auch nur eine Sekunde lang beachtet zu werden.

				»Äh, ja, tut mir leid«, entschuldigte er sich unbekümmert und schenkte Celia ein breites Grinsen, so strahlend wie die Scheinwerferanlage eines Fußballstadions. »Der war eigentlich für dich bestimmt, Frechdachs. Du kannst nicht zufällig Russisch oder Polnisch oder so? Ich glaub nicht, dass die zwei Schnecken hier unsere Sprache sprechen.«

				»Nein, tu ich nicht.« Celia tupfte umständlich auf Neves Dekolleté herum, obwohl diese sie daran zu hindern versuchte. Der Vorfall war ihr auch so schon peinlich genug, da konnte sie getrost darauf verzichten, dass sie von Celia wie ein Baby behandelt wurde, das gerade einen kleinen Unfall mit einer Ketchup-Flasche gehabt hatte. »Wie kannst du es wagen, Neve mit Eiswürfeln zu bombardieren?«

				»Halt den Mund«, zischte Neve ihr aus dem Mundwinkel zu. »Du machst alles nur noch schlimmer.« Sie wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken, selbst wenn dieser Max gar keine Notiz von ihr zu nehmen schien. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Celia, was ihn jedoch nicht davon abhielt, die Nase in die Halsbeuge der kichernden, des Englischen offenbar nicht mächtigen Tussi zu vergraben, die auf seinem linken Knie saß.

				»Ich sagte doch, es tut mir leid. Hör mal, gibt es vielleicht eine App, die mir verrät, welche Sprache sie sprechen, wenn ich eine von ihnen in mein iPhone hineinkichern lasse?« Max meinte die Frage offenbar todernst. »Und dann brauche ich noch eine App, die übersetzt, was ich sage; ich vergeude hier nämlich meine besten Sprüche.«

				Celia kicherte. Was für ein absolut grauenhafter Typ, dachte Neve. Ein widerlicher, oberflächlicher Chauvinist, der Frauen, die seine klischeehaften Vorstellungen von weiblicher Schönheit nicht erfüllten, einfach übersah.

				»Ich gehe jetzt, Celia«, erklärte Neve mit eisiger Stimme. Aber Celia hatte sich auf die Seite des Feindes geschlagen. »Ich wünschte, es gäbe eine App, die mir bei jedem Kleidungsstück, das ich kaufen will, sagt, ob eine meiner Freundinnen es bereits hat«, faselte sie.

				»Celia!«

				»O.K., O.K., nun komm mal wieder runter«, brummte Celia und erhob sich. »In einer halben Stunde werden wir ohnehin rausgeworfen; da können wir genauso gut bis zum Schluss bleiben. Bis nachher, Max.«

				Max machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Er hatte das Gesicht schon wieder in der Tussenhalsbeuge versenkt und winkte nur träge in ihre Richtung.

				»Was für ein absolut grauenhafter Kerl«, schnaubte Neve, nachdem sie sich mit einiger Mühe vom Sofa hochgekämpft hatte. »Es war genau wie früher in Oxford, als mich diese fiesen, arroganten Knaben mit Brötchen beworfen haben.«

				»Falls es dich tröstet: Max ist viel netter, wenn keine leicht bekleideten Blondinen in der Nähe sind.«

				»Nein, das tröstet mich nicht.« Neve seufzte. Dann schob sie die Unterlippe nach vorn. »Ich mach die Fliege. Ich will die letzte U-Bahn nicht verpassen.«

				»O.K., aber sei so gut und halt noch einmal kurz meine Tasche – ich gehe schnell ein letztes Mal tanzen«, sagte Celia und drückte Neve, ohne ihre Antwort abzuwarten, ihre Clutch in die Hand.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Als sie eine halbe Stunde später den Klub verließen, schlug ihnen schon an der Tür die eisige Kälte der Januarnacht entgegen. Sie fühlte sich im Gesicht wie tausend Nadelstiche an. Neve taumelte zurück und spürte erst jetzt, dass sie zwar nicht betrunken, aber auch nicht mehr ganz nüchtern war. Irgendetwas dazwischen. Hoffentlich erwische ich die letzte U-Bahn der Victoria Line noch, dachte sie, während sie – schlotternd trotz ihres Wintermantels – mit Celia vor dem Klub wartete, bis Yuri ihr Skateboard aus der Garderobe geholt hatte. Yuri war nie ohne ihr Skateboard anzutreffen, auch wenn sie es in Neves Anwesenheit noch nie benutzt hatte.

				»Wir gehen noch ins Soho House auf eine After-Party. Komm doch mit«, schlug Celia vor und hakte sich bei Neve unter. »Grace schleust uns rein.«

				Grace stand in der Hierarchie bei Skirt weiter oben als Celia, und sie war das mürrischste Wesen, das Neve je kennengelernt hatte. Immerhin rang sie sich nun ein mattes Lächeln in Neves Richtung ab.

				»Nein, ich will nach Hause«, beharrte Neve und machte sich von Celia los. »Das war für meinen Geschmack ein reichlich aufregender Abend.«

				»Er war nicht annähernd aufregend genug«, widersprach Celia und machte einen Schmollmund. »Es wird bestimmt lustig.«

				»Mein Pensum an Spaß für diesen Monat ist ausgeschöpft«, erklärte Neve. »Sieh nach, ob du deinen Schlüssel dabeihast, bevor ich gehe. Ich möchte nicht wieder um drei Uhr morgens von euch aus dem Bett geklingelt werden.«

				»Das war doch nur ein einziges Mal …«

				»Ein einziges Mal diesen Monat, meinst du wohl. Los, zeig mir deinen Schlüssel.«

				Es dauerte eine Weile, bis Celia ihre zwei Handtaschen und die Manteltaschen durchsucht hatte, gefolgt von einer dritten Handtasche, die Yuri ihr reichte, als sie endlich mit ihrem Skateboard unter dem Arm auftauchte. Schließlich hielt Celia ihrer Schwester den Schlüsselbund unter die Nase.

				Neve versicherte ihr gerade, dass sie nicht betrunken war und nicht zum ersten Mal allein nach Einbruch der Dunkelheit mit der U-Bahn nach Hause fuhr, als es hinter ihnen einen Aufruhr gab. Sie drehte sich um und erblickte Max inmitten einer Schar von Skirt-Mädels. »Ich war nicht sicher, ob die beiden nicht womöglich illegal im Land sind, und außerdem konnten sie kein Wort Englisch, also musste ich sie ziehen lassen«, verkündetete er soeben wehmütig. »Schade, sie sahen außerordentlich beweglich aus.«

				Neve rümpfte die Nase. Was für ein Ekel! Sie drehte sich wieder zu Celia und Yuri um, während sein Fanklub im Chor »Armer Max« säuselte. »Bleib nicht zu lange weg«, ermahnte sie Celia. »Du hast morgen früh ein Fotoshooting.«

				Celia verzog das Gesicht. »Ja, Mutti.«

				»Welche von euch Hübschen kommt denn nun mit mir nach Hause?«, tönte Max hinter ihnen. »Gracie, findest du nicht, du bist es dir schuldig, wenigstens dieses eine Mal unter meine Decke zu schlüpfen? Ich mache dir morgen auch Frühstück und begleite dich zum Bus.«

				»Hmmm, verlockendes Angebot, Max, aber ich habe mir vorgenommen, in der Fastenzeit keine männlichen Nutten zu vögeln«, kam es schlagfertig zurück.

				Neve verdrehte die Augen und begann in ihrer Handtasche nach der U-Bahn-Karte und dem Handalarmgerät zu suchen. »Okay, ich bin dann mal weg«, sagte sie rasch.

				»Celia? Skater-Girl?« Max versuchte offenbar immer noch, bei einer seiner Kolleginnen zu landen. Neve küsste Celia auf die Wange und wollte sich gerade auf den Weg zur U-Bahn machen, als sie eine Hand auf ihrem Po spürte. »Oder wie sieht’s mit dir aus? Ich mag gut gepolsterte Frauen; die halten wenigstens was aus.«

				Neve schnaubte empört und blinzelte hastig, weil sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Also, ich gehe jetzt«, stieß sie hervor und schlüpfte in ihre Handschuhe. Celia hatte es vor Schreck die Sprache verschlagen. »Bis morgen.«

				»Das heißt dann wohl Nein, wie?«, rief ihr Max nach, als Neve auf die andere Seite der Dean Street flüchtete und sich wütend die Tränen aus den Augen wischte. Max war kein Casanova – ein Casanova würde sich einer Frau gegenüber nie derart flegelhaft benehmen. Max war ganz einfach der allerübelste Abschaum. Genau wie die ganzen ach so wohlerzogenen Schnösel in Oxford, die Neve nur dann wahrgenommen hatten, wenn sie sich auf ihre Kosten hatten amüsieren wollen.

				Sie blieb kurz stehen, um tief durchzuatmen und sich etwas zu sammeln. Als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte und nicht mehr befürchten musste, gleich in Tränen auszubrechen, ging sie weiter. Nicht alle Männer waren wie Max, und sie würde sich nicht von diesem … diesem Mistkerl fertigmachen lassen, auch wenn er die Aufmerksamkeit aller auf die Größe ihres Hinterteils gelenkt und sie praktisch sexuell belästigt hatte.

				Obwohl die Nacht bitterkalt war, musste Neve ganzen Horden von Menschen ausweichen, die vor den Pubs und Bars standen und rauchten. Wenn sie doch nur bereits mit einer heißen Wärmflasche auf den Füßen unter ihrer kuscheligen Winterdaunendecke im Bett läge! Bei dem Gedanken daran ging sie schneller, zumal sie nun registrierte, dass jemand versuchte, sie einzuholen. Wahrscheinlich einer von diesen Privattaxi-Fuzzis. Sie wollte gerade »Nein, danke, ich brauche kein Taxi« sagen, als sie feststellte, dass es Max war.

				»Wow, du bist ganz schön flott«, keuchte er gut gelaunt. »Ich versuche dich schon seit der Wardour Street einzuholen.«

				»Die Mühe hättest du dir sparen können«, stieß Neve hervor. Sie blieb stehen und starrte ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt.

				Im Licht der Straßenlaternen und Neonbeleuchtungen konnte sie erkennen, dass sein dunkelbraunes Haar nicht fettig war, sondern vom Haargel glänzte. Seine olivfarbene Haut wurde vermutlich beim ersten Sonnenstrahl braun. Aber das war im Moment völlig unerheblich. Was nützte es schon, dass er gut aussah, wenn er eine hässliche Seele hatte?

				Max breitete die Arme aus. »Hör mal, es tut mir leid, dass ich dir auf den Arsch geklopft habe. Das war unentschuldbar, und man hat mir mit sehr klaren Worten vermittelt, dass die wenigsten Frauen in freier Wildbahn dieselbe entspannte Einstellung zu unschicklichen körperlichen Annäherungsversuchen haben wie die Mädels bei Skirt.«

				Was für eine lausige, bescheuerte Ausrede. »Du hast angedeutet … Du hast gesagt …«

				»Ich gebe zu, ich habe keine Ahnung, wie gut gepolstert du tatsächlich bist. Das war doch bloß so dahingesagt. Ich wollte dich wirklich nicht beleidigen.« Max schien es ernst zu meinen. Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Okay«, knurrte Neve gereizt. »Entschuldigung angenommen.«

				Sie setzte ihren Weg fort. Max ebenfalls. Er ging neben ihr her, als wären sie alte Freunde.

				»Wohin gehst du?«

				»Zur U-Bahn«, sagte Neve, weil sie es nicht fertigbrachte, ihn einfach zu ignorieren.

				»Wo wohnst du eigentlich?«, fragte er beiläufig.

				Sollte er aus irgendeiner bizarren Laune heraus entschieden haben, dass sie gut genug für einen One-Night-Stand war, dann würde sie ihn enttäuschen müssen. »Finsbury Park«, antwortete Neve kurz angebunden.

				»Ich muss in dieselbe Richtung; ich wohne in Crouch End. Sollen wir uns ein Taxi teilen?«

				Taxis waren ein Luxus, den sich Neve nicht leisten konnte, wenn der nächste Zahltag noch so weit weg war, aber das war nicht der Grund, weshalb sie das Angebot ausschlug. »Nein, danke. Ich fahre sehr gerne mit der U-Bahn.«

				»Okay, dann nehmen wir eben die U-Bahn«, stimmte Max zu. Er schien für emotionale Untertöne völlig unempfänglich zu sein; jedenfalls nahm er die »Hau-endlich-ab«-Schwingungen, die Neve auszusenden versuchte, offenbar gar nicht wahr. »Du bist immer noch sauer, stimmt’s?«

				»Warum sollte ich? Du hast dich doch entschuldigt.«

				»Eines Tages werden wir darüber lachen. Wenn Klein-Tommy fragt, wie wir uns kennengelernt haben, werde ich sagen: ‚Also, mein Sohn, erst habe ich deine Mutter mit einem Eiswürfel attackiert, dann habe ich ihr auf den Popsch geklopft, und seitdem sind wir unzertrennlich.«

				Neve spürte, wie ihre Mundwinkel zuckten. Es fühlte sich an, als würde sie lächeln. Als Max zurückgrinste, verstand sie plötzlich, warum ihm die Skirt-Mädels sein schamloses Flirten nicht übel nahmen. Es war ein zweideutiges, fast schon anzügliches Grinsen, das Neve das Gefühl gab, sexy und begehrenswert zu sein. Das Gefühl, dass sie es verdient hatte, so angegrinst zu werden. Es war unmöglich, sich dem Charme dieses Grinsens zu entziehen. »Dann komm schon«, meinte sie. »Ich will die letzte U-Bahn nicht verpassen.«

				Sie schlängelten sich durch die Massen, die sich auf der Old Compton Street tummelten, was bedeutete, dass sie nicht miteinander reden mussten, und schon bald hatten sie die angenehme Wärme der U-Bahn-Station erreicht. Etwas unsicher marschierte sie zum lauter werdenden Hey Jude-Gedudel eines Straßenmusikers in die Tiefe. Neve ging immer die Rolltreppe hinunter (und auch hinauf) und kam gar nicht auf die Idee, sich zu vergewissern, ob Max ihr folgte. Als sie unten leicht schwankend die Rolltreppe verließ, war Max direkt hinter ihr, so nah, dass sie sich beinahe berührten, und als sie kurz überlegte, ob sie die Piccadilly-Linie in Richtung Norden oder Süden nehmen mussten, dirigierte er sie in die richtige Richtung.

				Sie betraten den überfüllten Bahnsteig. »Mann, ist es hier voll«, stöhnte Neve.

				Max ergriff ihren Ellbogen. »Lass uns hinten einsteigen, da bekommen wir eher einen Sitzplatz.«

				Bis sie das Bahnsteigende erreicht hatten, fuhr quietschend die U-Bahn ein. Max hatte recht: Hier gab es genügend Plätze. Neve ließ sich auf eine Bank plumpsen und nahm ihre Wollmütze ab. »Man sollte nie in den ersten oder den letzten Wagon steigen«, belehrte sie ihn. »Dort bekommt man bei einem Zusammenstoß mit einem anderen Zug die volle Wucht des Aufpralls ab.«

				»Das Risiko nehme ich gern auf mich, wenn ich dafür sitzen kann.« Max lümmelte sich neben sie, streckte die langen Beine von sich und musterte Neve aus den Augenwinkeln. Seine Wimpern waren geradezu unverschämt lang. »Tja, da wären wir also.«

				»Wolltest du nicht mehr mit den anderen ins Soho House?«

				»Ich wollte zur Abwechslung mal früh ins Bett«, antwortete Max mit einem Grinsen, das diesmal definitiv anzüglich war.

				»Sonst bin ich immer der Letzte, aber ich treffe mich morgen zum Frühstück mit meinem Agenten im Wolesely. Der Mann ist ein Sadist. Immer zwingt er mich zu irgendwelchen unchristlichen Zeiten aus dem Bett.«

				»Ich weiß, was du meinst«, sagte Neve mitfühlend. Nicht, dass sie so oft von irgendwelchen Agenten in irgendwelchen todschicken Londoner Restaurants zum Frühstück verabredet war. Aber ihr Wecker riss sie fünf Tage die Woche erbarmungslos um sechs aus dem Schlaf. Sie warf einen entsetzten Blick auf die Uhr. »Ich muss in fünfeinhalb Stunden aufstehen.«

				»Dann hat es ja nicht viel Sinn, schlafen zu gehen, oder?« Max setzte sich etwas anders hin, sodass sie sich am Arm und am Bein berührten. »Ich bin sicher, uns fällt da etwas ein, um die Zeit zu überbrücken.«

				Er sagte es mit seinem frechen Grinsen, sodass Neve beschloss, sich nicht angegriffen zu fühlen. Stattdessen lächelte sie. Sie war sicher, dass es sinnvoller war, allein ins Bett zu gehen und wenigstens fünf Stunden zu schlafen. »Warum hast du eigentlich einen Agenten?«, erkundigte sie sich, hauptsächlich um das Thema zu wechseln. »Ist das bei allen freien Autoren so?«

				»Nur bei denen, die Beststeller schreiben«, entgegnete Max etwas irritiert, als könnte er nicht fassen, dass die Angelegenheit einer Erklärung bedurfte. »Also, genau genommen bin ich bloß der Ghostwriter, aber unter uns gesagt, Mandy wird Iris Murdoch keine schlaflosen Nächte bereiten.«

				»Iris Murdoch ist doch schon seit Jahren tot«, murmelte Neve. Max musterte sie nach wie vor erwartungsvoll, als hätte er auf die Erwähnung seiner Bestseller eine andere Reaktion erwartet. »Entschuldige. Wer ist denn diese Mandy?«

				Er setzte sich aufrecht hin. »Na, Mandy«, wiederholte er.

				Neve zuckte die Achseln. »Ich kann mit dem Namen nichts anfangen. Ist sie einer von diesen Stars, die keinen Nachnamen brauchen?«

				Er schnaubte spöttisch. »Ja, so ungefähr. Mandy McIntyre ist zufällig die berühmteste WAG Großbritanniens.«

				»WAG? Wofür steht das noch gleich? Vergesse ich immer. Ich weiß nur, dass die Abkürzung keinen rechten Sinn ergibt.«

				»Du weißt echt nicht, was WAGs sind?«, fragte Max ungläubig. »WAGs steht für wives and girlfriends – die Frauen und Freundinnen von Fußballspielern.«

				»Ach, richtig. Dabei müsste es doch eigentlich FWAGs heißen, weil es sich um Footballers’ wives and girlfriends handelt. Ist aber schwierig auszusprechen.« Neve murmelte das sperrige Akronym noch einige Male vor sich hin, während Max sie anstarrte. »Hm, viel zu umständlich. Jedenfalls habe ich noch nie von dieser Mandy gehört; aber ich sehe auch nicht viel fern. Sie schreibt also Romane, ja? Besser gesagt, du schreibst sie für sie?«

				Neve bemühte sich, nicht zu abfällig zu klingen. Wie kam es, dass Spielerfrauen neuerdings Buchverträge bekamen, wo Neve doch mindestens drei Schriftsteller mit guten Noten von guten Universitäten kannte, die für einen Mindestlohn schufteten und sich seit Jahren vergeblich bemühten, wenigstens eine Kurzgeschichte zu veröffentlichen? Offenbar hatte sie mit ihrer Missbilligung erfolgreich hinter dem Berg gehalten, denn Max lächelte versonnen.

				»Mandy und ich kennen uns schon ewig«, erklärte er. »Ich habe sie für Skirt interviewt, und wir waren uns auf Anhieb sympathisch, deshalb hat sie mich gefragt, ob ich ihre Memoiren für sie schreiben will.«

				»Ihre Memoiren? Dann ist sie schon etwas älter?«

				»Sie ist zweiundzwanzig«, sagte Max. »Nach der Autobiografie haben wir einen Style Guide geschrieben, und jetzt arbeite ich an ihrem vierten Roman.«

				»Hast du nicht gesagt, ihr schreibt die Bücher gemeinsam?« Neve fand das alles sehr verwirrend, zumal sie definitiv etwas zu tief ins Glas geschaut hatte.

				»Der Verlag wollte ein Buch über ein junges Mädchen, das in einem Supermarkt arbeitet und dann mit einem Fußballspieler zusammenkommt. Mandy und ich haben einige Szenarios durchgespielt, ich habe sie ausgearbeitet, und daraus sind bislang drei Romane entstanden, die sich eine Million Mal verkauft haben. Die Serie wurde in dreiundzwanzig Sprachen übersetzt, und kürzlich hat sogar eine Produktionsfirma Interesse an den Filmrechten bekundet«, erklärte Max stolz. »Du musst einfach einen gelesen haben. Jede Frau, die ich kenne, hat zumindest heimlich einen gelesen.«

				»Nein, so was lese ich nicht«, meinte Neve. Als Max das Gesicht verzog, wurde ihr klar, wie eingebildet es geklungen haben musste, und sie versuchte, zurückzurudern. »Du hast also die Arbeit, und sie kassiert den Ruhm und die Tantiemen? Das erscheint mir etwas ungerecht.«

				»Nicht die ganzen Tantiemen«, wandte Max ein. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du Mandy McIntyre nicht kennst. Du lebst wohl echt im vorigen Jahrhundert.«

				»Ich interessiere mich eben nicht besonders für Prominente«, sagte Neve vorsichtig. »Das kommt mir alles so oberflächlich vor. Außerdem muss ich mir für meine Arbeit viel ernsthafte Lektüre zu Gemüte führen und …«

				»Wieso, was machst du denn beruflich?«, erkundigte sich Max bissig. »Muss ja eine ungeheuer wichtige, lohnende Tätigkeit sein. Suchst du ein Mittel gegen Krebs oder eine Lösung für das Welthungerproblem?«

				Max hatte gar keinen Grund, derart schnippisch zu reagieren, schließlich hatte sie nicht ihm unterstellt, dass er oberflächlich war. »Ich bin leitende Archivarin in einem Literaturarchiv«, informierte ihn Neve kühl.

				»Aha, so eine Art Bücherei, oder wie?«

				»Es lässt sich nicht im Geringsten mit einer Bücherei vergleichen«, blaffte Neve. »Und im Übrigen ist die Erhaltung literarischer Schriftstücke für die Nachwelt wirklich eine sehr wichtige und lohnende Tätigkeit.«

				»Wenn du das sagst«, Max schnaubte abschätzig. »Klingt für mich irgendwie langweilig.«

				In diesem Augenblick fuhr die U-Bahn in die Station Finsbury Park ein, was Neve davor bewahrte, Max zu sagen, was sie von seiner banausenhaften Meinung hielt.

				Kaum hatte der Zug angehalten, sprang sie auf und stieg aus, ehe sich die Türen ganz geöffnet hatten. Dann stöckelte sie in ihren Schuhen, die inzwischen hochoffiziell zu Folterinstrumenten mutiert waren, die Treppe hinauf. Am liebsten hätte sie den langen Tunnel, der zur Straße führte, im Laufschritt durchmessen, doch vor ihr ging ein Mann mit einem großem Rollkoffer, der sie nicht vorbeiließ.

				Es dauerte nicht lange, bis Max sie eingeholt hatte, dabei konnte sich Neve nicht erklären, wieso er ihr schon wieder folgte. Sie an seiner Stelle hätte sich ein paar Minuten unten auf dem Bahnsteig herumgedrückt, um sicherzugehen, dass er weg war.

				»Das wird ja allmählich eine Art Beziehungsmuster«, stellte Max fest und baute sich vor ihr auf. »Kaum sage ich etwas auch nur ansatzweise Kontroverses, stürmst du wütend davon, und ich muss dir nachrennen, um mich bei dir zu entschuldigen.« Neve schob ihn etwas zur Seite, ehe er womöglich von einem der nachkommenden Passagiere, die ihr Ticket durch den Automaten am Ausgang schieben wollten, überrannt wurde.

				»Wir haben keine Beziehung«, erinnerte sie ihn und nahm sich vor, diesmal nicht zu lächeln. Sollte sich Max seinen zugegebenermaßen beträchtlichen Charme doch sonst wohin stecken! Es nützte nichts – ihre Mundwinkel wanderten erneut nach oben. Mist. »Okay, du hast dich entschuldigt. Schon wieder. Ist das nicht dein Bus?«

				Sie verfolgten, wie der W7 um die Ecke bog. »Wie wärs statt der Entschuldigung mit einem Kuss?«, schlug Max leichthin vor.

				Sie standen vor dem U-Bahn-Plan, die Hände in den Taschen vergraben. Neve linste zu Max hoch, um zu eruieren, ob das ein Scherz sein sollte. Es musste ein Scherz gewesen sein – Männer, die wie Max aussahen, glamouröse Jobs hatten und mit Spielerfrauen auf Du und Du waren, küssten keine Mädchen wie sie. »Du willst mich küssen?«, fragte sie verunsichert.

				»Das wäre doch ein hübsches Ende der Geschichte, wenn ich Klein-Tommy erzähle, wie wir uns kennengelernt haben«, meinte Max. Jetzt lächelte Neve nicht nur, sie kicherte, was sie sonst prinzipiell nie tat. »Die Frage ist nur: Soll ich dich hier küssen oder erst vor deiner Haustür, ehe du mich auf einen Kaffee hereinbittest?«

				Neve runzelte die Stirn. Allmählich begann ihr die Situation zu entgleiten. Sie hatte sich gerade ans Flirten gewöhnt, und jetzt wollte Max sie küssen und … »Auf einen Kaffee?«

				»Also, was ist?«, Max klang etwas entnervt. »Und ich hab’s nicht auf den Kaffee abgesehen, sondern auf das hier.«

				Ehe Neve sich versah oder dazu kam, den Bauch einzuziehen, hatte Max auch schon die Hände aus den Manteltaschen genommen und um ihre Taille gelegt. Sie konnte nur noch zusehen, wie sein Gesicht näher kam. Der Kuss war unvermeidlich, und doch kam es Neve so vor, als würde sie träumen, als seine Lippen die ihren berührten.

				Sie wich nicht zurück, kam auch nicht näher. Sie stand einfach nur stocksteif wie eine Statue da und wartete ab, wohin das alles führen würde.

				»Ich liebe deinen roten Lippenstift«, murmelte Max, als stünden sie bereits in ihrer Wohnung und nicht zwischen Zigarettenstummeln und leeren Take-away-Kartons vor einer U-Bahn-Station, wo ihnen der Wind um die Ohren pfiff. »Er ist total sexy.«

				Neve wusste, dass er das nur sagte, weil er ihr an die Wäsche wollte. Obwohl sich Max garantiert wünschen würde, er hätte es bleiben lassen, wenn er erst die figurformende Wirklichkeit sah, dachte Neve bekümmert. Sie öffnete den Mund, um zu erklären, dass der rote Lippenstift von Celia stammte und Teil einer irreführenden Werbestrategie war, aber irgendwie kamen ihr die Worte abhanden, als Max die Hand hob und mit dem Daumen langsam und sorgfältig darüberwischte.

				»Warum hast du das getan?« Neve fasste sich mit den Fingerspitzen an die Lippen, die kribbelten, als hätte er sie schon stundenlang geküsst.

				»Weil ich dich noch einmal küssen will und mir Rot nicht so gut steht. Ich bevorzuge Rosatöne«, antwortete Max. Bei wie vielen Mädchen hatte er den Spruch wohl bereits vom Stapel gelassen? Die Worte kamen ihm jedenfalls wie von selbst über die Lippen. Zweifellos hatte er schon viele Frauen geküsst, denn er wusste genau, was er tat. Neve beschloss, diese höchst verwirrende Erfahrung als eine Art Training zu betrachten.

				»Nur zu«, sagte sie in einem – wie sie hoffte – fordernden Tonfall. »Küss mich, wenn du willst.«

				Diesmal war sie bereit. Sie legte den Kopf in den Nacken, während Max eine Hand auf ihre Wange legte und sie bedächtig küsste. Es war eine hauchzarte Berührung, nur seine Lippen auf den ihren, mehr nicht, aber sie sorgte dafür, dass Neve ein Kribbeln in sämtlichen Gliedmaßen verspürte. Sie ballte die Fäuste und versuchte sogar, die Zehen in ihren viel zu engen Schuhen zu krümmen. Es war gerade mal ihr dritter Kuss. Auf einer Hochzeit, auf der sie – ebenfalls zum ersten Mal – beschwipst gewesen war, hatte es eine grauenhafte Kollision mit der Zunge ihres Cousins zweiten Grades gegeben, und dann war da noch der Philosophiestudent mit den Dreadlocks gewesen, der sie entjungfert hatte – oder auch nicht. Und davor hatte sie Massen von Brownies verdrückt, die, wie sie später erfahren hatte, mit einer ordentlichen Prise Marihuana versetzt gewesen waren, also zählte das wohl kaum. Doch das hier, das waren richtige, atemberaubende Küsse. Küsse, die sie bisher nur aus den schmalzigen Liebesromanen kannte, die sie ihrer Großmutter aus dem Bücherregal stibitzt hatte.

				Neve tat, was jede Heldin aus der Regency-Ära, die etwas auf sich hielt, getan hätte: Sie schlang Max mit einem leisen, verzückten Seufzer die Arme um den Hals, sodass der Kuss noch tiefer, noch heißer wurde, und hörte erst auf, als jemand von der gegenüberliegenden Straßenseite »Nehmt euch gefälligst ein Zimmer!« herüberbellte.

				Max bückte sich, um ihre Mütze aufzuheben, die sie im Eifer des Gefechts verloren hatte. Neve versuchte inzwischen, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie musste das Ganze unbedingt etwas gelassener angehen.

				»Also, was ist jetzt?« Max setzte Neve die Mütze auf, zog sie ihr über die Augen und grinste, als sie sie schimpfend zurechtrückte. »Gehen wir zu dir, oder soll ich den letzten Bus nehmen?«

				Neve war noch nie besonders gut im Fällen spontaner Entscheidungen gewesen. Selbst die Auswahl einer DVD konnte mit ihr eine nervenaufreibende Erfahrung werden. Um diese Frage gebührend zu überdenken, hätte sie zumindest eine Woche benötigt, aber Max klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

				»Also, ich … Ich glaube nicht … Ich fürchte, den letzten Bus hast du bereits versäumt«, stieß sie hervor, während sie auf den obersten Knopf seines schwarzen Wollmantels starrte. Hätte sie ihm ins Gesicht geblickt, dann hätte sie garantiert der Mut verlassen. Sie würde ihm einen Kaffee kredenzen und noch eine halbe Stunde seine herrlichen, samtweichen Küsse genießen, und dann würde sie ihn vor die Tür setzen. »Ich schätze, das geht in Ordnung.«

				Max nickte. »Cool. Ach, übrigens … Ich weiß noch gar nicht, wie du heißt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Finsbury Park zählte zu den Stadtteilen Londons, die angeblich stark im Kommen waren, aber noch war davon nicht allzu viel zu spüren. Ging man rechts von der U-Bahn-Station unter der Unterführung durch, dann fand man sich inmitten einer seelenlosen Ansammlung von Taxizentralen und Fast-Food-Restaurants wieder, vor denen sich Gangs von Kapuzenpulli-Trägern tummelten.

				Doch Neve wandte sich stets nach links und passierte die kleinen Supermärkte, in denen allerlei exotisches Obst und Gemüse feilgeboten wurde. Dann kam der afrokaribische Schönheitssalon, in dem reihenweise Schaufensterpuppenköpfe mit allerlei Perücken standen, gefolgt vom Fischladen und einem Pub namens Old Dairy, weil sich in dem Gebäude früher eine Molkerei befunden hatte. Als Neves Eltern kurz nach ihrer Hochzeit hier in eine Maisonette gezogen waren, nur ein paar Straßen vom Pub ihrer Großmutter entfernt, hatte es in dieser Gegend hauptsächlich schmuddelige Wettbüros, Wein- und Spirituosenhandlungen und verfallende Häuserzeilen gegeben, die zu winzigen Wohneinheiten umgebaut worden waren. Es war die Art von Gegend gewesen, in der man sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht allzu lange aufhielt. In den vergangenen zehn Jahren jedoch hatten die solide gebauten viktorianischen Reihenhäuser, der große Park und die zehnminütige Fahrt mit der Victoria-Linie zum Oxford Circus immer mehr Angehörige der Mittelklasse angelockt.

				Neve konnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben. Okay, sie hatte drei Jahre in Oxford gewohnt, aber den verträumten Türmchen, den mittelalterlichen Kirchen und den Booten am Fluss hatte jener besondere Charme gefehlt, den die grölenden Massen von Fußballfans verströmten, die sich aus der U-Bahn-Station schoben, wenn Arsenal ein Heimspiel hatte, ganz zu schweigen von den romantischen Abenden, an denen die untergehende Sonne gesprenkelte Schatten auf den Parkland Walk warf. Außerdem musste sie hier selbst nach Mitternacht nur zwei Minuten weit gehen, wenn es sie nach einer Dose Cola oder einer Packung Chips gelüstete. Wer verzichtete schon freiwillig auf einen solchen Luxus?

				Es war allerdings das erste Mal, dass Neve diese vertrauten Straßen mit einem Mann entlangging, der weder ein Familienmitglied noch schwul war. Worüber sprach man mit einem praktisch Fremden, den man nur zum Knutschen mit nach Hause nahm – und vielleicht auch für diverse weitere mit dem Knutschen einhergehende Aktivitäten? Zum Glück begann Max nun von dem Obdachlosen zu reden, der für gewöhnlich mit einer Flasche Cider unter der Eisenbahnbrücke saß, und dann wollte er wissen, ob sie schon einmal in dem Secondhandladen gewesen war, in dem es so grauenhaft miefte.

				Es dauerte nicht lange, bis sie an ihrem Gartentor angekommen waren. Max hielt einen Moment inne, als wolle er ihr eine Gelegenheit geben, einen Rückzieher zu machen, falls sie es sich anders überlegt haben sollte. Doch Neve öffnete einfach das Tor und marschierte den schmalen Weg entlang zu dem Haus, das früher einmal ihrer Großmutter väterlicherseits gehört hatte. Nach ihrem Tod hatte Neves Vater, der Bauingenieur war, das Haus zu drei separaten Wohungen umgebaut und diese unter seinen Kindern aufgeteilt. Celia schäumte noch heute vor Wut, weil sie bei der Fertigstellung in New York gewesen war und deshalb die Wohnung im Erdgeschoss abbekommen hatte.

				Aber im Augenblick war Celia irgendwo in Soho und marinierte ihre Leber, und im Haus war es dunkel und still. Neve knipste das Licht trotzdem nicht an, weshalb Max, sobald er über die Schwelle trat, mit ihrem Fahrrad kollidierte, das drinnen an der Wand lehnte.

				Neve spürte, wie ihr Herz vor Schreck einen Salto vollführte und spähte ängstlich nach oben in der Erwartung, dass gleich das Licht angehen und eine schrille Stimme zu zetern anfangen würde. Aber nichts geschah, außer dass Max schwer atmend fluchte. Sie seufzte erleichtert auf.

				»Ähm, könntest du bitte die Schuhe ausziehen?«, flüsterte sie.

				»Warum denn das?«, fragte Max in normaler Lautstärke – laut genug, um einen Toten aufzuwecken.

				»Du musst leise reden«, zischte Nive. »Im ersten Stock wohnen mein Bruder und meine Schwägerin, und die ist … eine fiese, durchgeknallte Kuh … sehr lärmempfindlich. Bitte, Max.«

				Es war zu dunkel, um etwas sehen zu können, aber Neve konnte förmlich hören, wie Max entnervt die Augen verdrehte. »Also gut«, knurrte er halblaut und schlüpfte aus seinen Turnschuhen.

				Sie schlichen die Treppe hinauf. Neve hielt die Luft an, bis sie die erste Etage passiert hatten, dann atmete sie leise aus. An ihrer Wohnungstür angelangt steckte sie vorsichtig den Schlüssel ins Schloss.

				»Das erinnert mich an meine Teenagerzeit, als ich in diverse Mädchenzimmer geschleust wurde, während oben die Eltern schliefen«, brummte Max. Neve hielt sich den Zeigefinger vor den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen, und schob ihn durch die Tür in ihre Wohnung.

				»Entschuldige«, murmelte sie und tappte nach dem Lichtschalter im Flur. Sie knöpfte sich den Mantel auf und fröstelte, weil ihr jetzt, als ihr dieser Hüne in ihrem Korridor gegenüberstand, allmählich dämmerte, was sie sich da eingebrockt hatte: In ihrer Wohnung befand sich ein Mann, der nur mit ihr nach Hause gekommen war, um ihren Körper zu berühren. Mit seinen Händen. Plötzlich fühlte sich das Ablegen des Mantels so an, als würde sie sich nackt ausziehen. Sie würde zwar garantiert nicht mit Max schlafen, aber sie würden sich berühren. Und so, wie sie ihn vorhin an der U-Bahn-Station geküsst hatte, erwartete er bestimmt … Himmel, sie hatte keine Ahnung, was er erwartete, und genau das flößte ihr eine Heidenangst ein.

				Mit hängenden Schultern stand sie da und verfolgte, wie Max den Schal abnahm und den Mantel ablegte. »Soll ich alles hier aufhängen?« Er zeigte auf die Haken an der Wand.

				»Ja.« Neve drehte sich in Zeitlupe um, als wäre sie zum ersten Mal in dieser Wohnung, und versuchte, sich etwas zu fassen. »Das Wohnzimmer ist hier drüben.«

				Ihr war, als würde sie Max’ Atem im Nacken spüren, als sie das Wohnzimmer betrat, um einige kleine Lampen einzuschalten. Schummrige Beleuchtung war ihre einzige Chance, aus dieser Sache herauszukommen, ohne völlig ihre Würde zu verlieren.

				Max setzte sich auf das Sofa, auf das Neve nervös gedeutet hatte, und sah sich interessiert um. Ursprünglich hatte diese Etage zwei Schlafzimmer beherbergt; ihr Vater hatte die Zwischenwand eingerissen und einen großen Raum daraus gemacht. Weder Celia noch Douglas hatten die alten Möbel ihrer Großmutter haben wollen, also hatte sich Neve das schäbige Chesterfield-Ledersofa und die beiden mit verschlissenem rotem Samt bezogenen Fauteuils unter den Nagel gerissen. An zwei Wänden befanden sich Bücherregale, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Den Schreibtisch hatte Neve vor dem Fenster in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers platziert, von wo aus sie auf die Bahnschienen und ein Wäldchen sehen konnte. Dann waren da noch ihre Bücher. Sie standen nicht nur in den Regalen, sondern stapelten sich auch auf ihrem Schreibtisch, auf dem zerkratzten Fußboden (ihr Vater lag ihr ständig damit in den Ohren, dass sie endlich die Dielenbretter abschleifen und lackieren sollte), ja, selbst auf dem Kaminsims kämpften Bücher mit ihren gesammelten Töpferwaren von Clarice Cliff um einen Platz. Der Computer, der Fernseher und die iPod-Station wirkten dazwischen wie von einem anderen Stern.

				Max nickte lächelnd. Es war ein verschwiegenes Lächeln, als gefiele ihm nicht nur das Interieur, sondern noch etwas anderes, über das er jedoch nicht reden wollte. »Ich verstehe nicht ganz, wieso sich deine Schwägerin dermaßen aufregt, wenn jemand in nomaler Lautstärke über die Treppe geht, wo ihr doch direkt neben den Bahngleisen wohnt«, bemerkte Max.

				Darüber hatte sich Neve auch schon oft gewundert. »Ich habe offenbar sehr schwere Füße.« Max schnaubte ungläubig, als wäre die Unterstellung, Neve würde »wie eine Herde verdammter Elefanten« die Treppe hinauf- und hinuntertrampeln, absolut lachhaft. Allerdings kam sich Neve im Moment in ihrem Wintermantel und in Anbetracht der Tatsache, dass ihr Slip und ihre Strumpfhose ihr schon wieder in die Kniekehlen zu rutschen drohten, so plump und unförmig vor wie schon seit Monaten nicht mehr.

				»Hast du etwas zum Trinken da?«, fragte Max und lehnte sich zurück. »Und willst du nicht auch deinen Mantel ausziehen?«

				Neve stand auf ihrem Pseudo-Art-déco-Plüschteppich von IKEA in der Mitte des Zimmers. »Äh, ja, entschuldige. Ich habe Wein. Nur weißen, glaube ich. Ich hätte zwar auch einen roten, aber der ist ziemlich widerlich. Ein reiner Kochwein …«

				»Weißwein ist okay«, versicherte ihr Max. »Übrigens gibt es keinen Grund, so verängstigt dreinzuschauen. Ich beiße nicht.«

				Zumindest hat er nicht »außer du willst es« hinzugefügt, dachte Neve, während sie in den Flur ging, um den Mantel auszuziehen und sich kritisch im Spiegel zu betrachten. Ihr volles Haar war zerzaust, und ihre geröteten Wangen passten perfekt zum verschmierten Lippenstift. Aber ihr Gesicht war noch das geringste Problem – es war der Rest ihres Körpers, der ihr Sorgen bereitete.

				Neve griff unter den Rock ihres Kleides und zerrte den Strumpfhosenbund bis fast unter den BH. Dann ließ sie den Rocksaum sinken und betrachtete sich erneut. Im Profil wirkte ihre Taille schmal, aber nur deshalb, weil sie so breite Hüften hatte. Ihre Wampe war deutlich zu sehen, und das trotz der hochwertigsten figurformenden Unterwäsche, die Marks & Spencer im Angebot hatte. Der herzförmige Ausschnitt ihres engen schwarzen Vintage-Kleides war nicht besonders tief, was kein Schaden war, und die schmal geschnittenen Ärmel kaschierten ihre Oberarme. Neve spähte zu ihren Beinen hinunter, die bis zur Mitte der Unterschenkel bedeckt waren. Der Rocksaum umspielte sanft ihre Knie. Fazit: Voll bekleidet sah sie ganz annehmbar aus. Sie musste also einfach angezogen bleiben. Aber die Strumfhose musste weg, beschloss Neve, als das dämliche Ding zum millionsten Mal an diesen Abend zu rutschen begann.

				Sie ging in die Küche, schloss fest die Tür, zog die Strümpfe aus und stopfte sie in die leere Brotdose. Darum würde sie sich später kümmern. Im Kühlschrank stand eine ungeöffnete Flasche Pinot grigio. Neve goß sich ein Glas ein und leerte es in einem Zug, dann klemmte sie sich die Flasche unter den Arm und ging ins Wohnzimmer zurück, wo Max so ungeniert auf ihrem Sofa lümmelte, als würde er jede Nacht im Wohnzimmer eines fremden Mädchens landen. Was vermutlich der Wahrheit entsprach.

				»Mit Käse oder Crackern kann ich leider nicht aufwarten«, sagte Neve unsicher, als sie den Wein und die Gläser vor ihm auf dem Kaffeetisch abstellte. »Ich kann dir höchstens Kekse anbieten.«

				»Wein ist völlig ausreichend«, meinte Max leichthin und verfolgte aufmerksam, wie sich Neve mit untergeschlagenen Beinen am anderen Ende des Sofas niederließ. Sie schnappte sich eines ihrer gepunkteten Kissen und hielt es sich vor den Bauch. »Soll ich dir einschenken?«

				»Ja, bitte.«

				So, und jetzt entspann dich, sagte sich Neve, als sie endlich ihr Glas in der Hand hielt und mit der anderen Hand das Kissen an sich drückte wie ein mutterloses Kind, das man ihrem Schutz anempfohlen hatte. Sie fühlte sich wie in Watte gepackt, und ihre Umgebung erschien ihr, abgesehen von Max, wie mit Weichzeichner fotografiert, als hätte ihr jemand Vaseline in die Augen geschmiert.

				Max nippte an seinem Wein, während Neve darauf wartete, dass er den ersten Schritt machte. Sie war davon ausgegangen, dass sie gleich mit dem Knutschen weitermachen würden und zermartete sich das Hirn, wie sie dieses peinliche Schweigen überbrücken konnte. Aber Max erweckte nicht den Eindruck, als würde er sich unwohl fühlen. Er trank genüsslich seinen Wein und ließ den Blick mit leicht amüsierter Miene über ihre vollgestopften Bücherregale gleiten. Dann sah er unvermittelt zu Neve und erwischte sie dabei, wie sie ihn unter den Wimpern hervor ängstlich musterte.

				»Du bist also Celias Schwester?«, fragte er. »Ihr seht euch überhaupt nicht ähnlich.«

				Zu diesem Schluss kamen alle, wenn sie die Slater-Schwestern miteinander verglichen, und es tat nach wie vor weh, obwohl Neve es schon so oft gehört hatte. »Äh, ja …«

				»Ich meine nur, weil sie immer mit ihren keltischen Wurzeln herumprahlt und du kein bisschen irisch aussiehst«, fuhr Max fort. Neves versteinerter Gesichtsausdruck schien ihn nicht im Geringsten zu irritieren. »Du bist ja eher eine englische Rose.«

				»Ich komme nach unseren Vorfahren aus Yorkshire«, erklärte Neve und zwang sich, einige Muskeln zu lockern, die vor Anspannung ganz hart waren. Es würde alles gut werden. Max schien sie aufmuntern zu wollen. Bestimmt stand Knutschen gleich als Nächstes auf dem Programm. »Celia ist unserer streitbaren irischen Großmutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Granny Annies rechter Haken konnte sich sehen lassen.«

				»Woher weißt du das?«, wollte Max wissen. »Du hast ihn doch hoffentlich nie zu spüren bekommen, oder?«

				»Natürlich nicht.« Allerdings hatte Granny Annie die unangenehme Angewohnheit gehabt, einen so fest in die Wangen zu kneifen, dass man davon blaue Flecken bekam. »In ihrem Pub in der Stroud Green Road gab es regelmäßig Schlägereien. Sie ist immer dazwischengegangen, hat die Beteiligten vor die Tür gesetzt und ihnen Lokalverbot bis ans Lebensende erteilt.«

				»Und, wolltest du nie ins Familiengeschäft einsteigen?«

				Neve schüttelte den Kopf. »Nein. Ich boxe wie ein Mädchen, und beim Geruch von Bier fange ich an zu würgen.«

				»Ihr seid euch überhaupt nicht ähnlich, du und Celia«, murmelte Max erneut. Vielleicht war Celia ja eher sein Typ. Vielleicht hatten Celia und Max bereits … Nein! Das hätte ihr Celia garantiert erzählt. Sie ließ sich immer haarklein über ihre sexuellen Eskapaden aus, obwohl sich Neve jedesmal die Ohren zuhielt. Aber wenn Max eher auf Frauen wie Celia stand …

				»Wir haben unglaublich viel gemeinsam«, insistierte Neve. »Ich habe ihr alles beigebracht, was sie weiß.« Nur deshalb hatte Celia auch ihren Abschluss in Englisch bestanden. »Abgesehen von allem, was mit Mode zusammenhängt.«

				»So, so«, sagte Max mit einem sinnlichen Unterton in der Stimme, der vorher noch nicht da gewesen war. »Rutsch doch mal ein bisschen näher, ja?«

				»Wirst du mich wieder küssen?« Zugegeben, die Frage war nicht besonders sexy, aber Neve wollte sichergehen, dass sie dasselbe Ziel vor Augen hatten – leidenschaftliches Knutschen, bei dem sie ihren üppigen Busen an seine männliche Brust presste und …

				»Ich ziehe es durchaus in Erwägung.« Max klopfte sich einladend auf den Oberschenkel. »Also, dann komm mal her.«

				Dass sie sich auf seinen Schoß setzte, kam nun wirklich nicht in Frage. Neve richtete sich auf und kroch auf allen vieren zu ihm hinüber, um sich vorsichtig über ihn zu drapieren, was jedoch nicht sonderlich bequem war. Sie rutschte ein bisschen hin und her, wobei sie Max einen Ellbogen in die Rippen bohrte, was ihm ein überraschtes Ächzen entlockte.

				Als sie dann endlich die Lippen auf seinen Mund drückte – mit null Raffinesse, aber umso mehr Enthusiasmus –, gab es zunächst nur eine Kollision von Zähnen und Zungen. Max wich ein wenig zurück und fing noch einmal von vorne an, um ihr zu zeigen, wie man es richtig machte: ganz langsam und gemächlich, sodass jeder Kuss wie ein köstlicher Bissen dunkler Schokolade schmeckte, immer wieder durchsetzt von genießerischen Pausen. Neve fühlte sich berauscht, diesmal allerdings nicht vom Alkohol, sondern vom Knutschen. Max ließ die Finger durch ihr Haar gleiten und streichelte ihren Hals. Als seine Finger zu ihrem Busen weiterwanderten, seufzte sie wohlwollend auf und legte die flache Hand auf seine Brust, sodass sie seinen Herzschlag spüren konnte.

				Es wäre perfekt gewesen, hätte sie sich nicht derart den Hals verrenken müssen.

				Sie richtete sich auf und versuchte, auf die Rücklehne des Sofas gestützt, wieder zu Atem zu kommen, ohne darauf zu achten, ob sie den Bauch herausstellte oder nicht, während Max weiter ihre Brüste liebkoste, als wären sie ihm das Liebste auf der Welt. Sie wollte für immer und ewig mit ihm auf diesem Sofa bleiben und ihn küssen.

				»Hat deine Wohnung eigentlich auch ein Schlafzimmer?«, säuselte Max, und das war das allererste Mal, dass Neve einen Mann zum Säuseln gebracht hatte.

				Sie hatte eigentlich geplant, das Kussexperiment auf die kontrollierbare Umgebung ihres Wohnzimmers zu beschränken, aber jetzt kam es ihr irgendwie unreif vor, sich heftig knutschend auf dem Sofa zu wälzen. Max schien zu glauben, dass Neve aus demselben Holz wie Celia geschnitzt war, und vielleicht stimmte das ja auch, immerhin hatte sie an einem einzigen Abend den Sprung vom Flirten für Anfänger zum Küssen für Könner geschafft. Vielleicht war es ja an der Zeit, sich in einem Zimmer mit Bett zu küssen. Vielleicht würde sie Max sogar erlauben, die Hände in ihr Oberteil zu schieben, dachte Neve verwegen. Das würde sie spontan entscheiden, sobald sie ihr Weinglas geleert hatte.

				»Hier entlang«, sagte sie, darum bemüht, einigermaßen graziös vom Sofa hochzukommen. Sie krümmte sich innerlich, als sie den Stoff ihres Kleid reißen hörte, aber nach außen hin blieb sie cool und streckte Max die Hand entgegen, um ihn hochzuziehen. Er nahm ihre Hand und drückte sie, was sie als seltsam beruhigende Geste empfand; dann bugsierte sie ihn zurück auf die Treppe und eine weitere Etage hinauf in ihr Mansardenschlafzimmer.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Neve ließ Max’ Hand los, um die altmodische Stehlampe in der Ecke anzuknipsen und spürte, wie er sie von hinten umarmte und ihren Nacken küsste. Er ließ die Hände über den seidigen Stoff ihres Kleides gleiten, und Neve zog etwas halbherzig den Bauch ein, obwohl es Max nichts auszumachen schien, dass sich ihr Bauch nach außen und nicht nach innen wölbte.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass dein Schlafzimmer so unordentlich ist«, flüsterte Max ihr ins Ohr.

				»Ich hatte keine Besucher erwartet.« Neve schloss die Augen und lehnte sich an seine Brust, um sich nicht das Chaos ansehen zu müssen, das Celia und Yuri verursacht hatten in dem Versuch, ihr bei der Auswahl eines Party-Outfits zu helfen. Sie hatten praktisch jedes einzelne Kleidungsstück aus Neves Schrank sowie den Inhalt der Kommodenschubladen über ihr Bett, ihr Sideboard aus den 1950-ern und die zwei dazu passenden Lloyd-Loom-Korbsessel verteilt. Neve trug fast ausschließlich Kleider in gedämpften Farben, und die Berge aus dunklen Klamotten bildeten einen krassen Kontrast zu dem in Weiß und Rosa gehaltenen Interieur ihres Schlafzimmers. Es sah aus, als hätten die Besucher einer Beerdigung einen improvisierten Massenstriptease hingelegt.

				Neve wankte mit Max im Schlepptau zu ihrem Bett hinüber. Es war so ziemlich das einzige Möbelstück, das sie neu gekauft hatte. Sie hatte ein richtiges Mädchenbett mit einem verschnörkelten elfenbeinweißen Eisengestell haben wollen, auf das sie jede Menge geblümte Bettwäsche türmen konnte. »Ich werfe einfach alles auf den Boden«, sagte sie, hob einen Haufen Röcke und ließ sie auf die weiß getünchten Bodendielen fallen. »Normalerweise würde ich sie natürlich in den Schrank hängen.«

				»Natürlich«, sagte Max, als würde er ihr nicht glauben.

				»Ehrlich!«

				»O.K., du machst das Bett frei, und ich mache dich frei«, sagte er spielerisch und hob ihre Haare hoch, um den Hakenverschluss ihres Kleides in Angriff zu nehmen.

				»Nein, tu das nicht«, rief Neve. Sie fuhr herum und schlang ihm die Arme um den Hals. »Du hast mich seit mindestens fünf Minuten nicht mehr geküsst.«

				»Das tut mir leid …« Seine Lippen berührten die ihren, noch ehe er den Satz beendet hatte. Dann ließ er sie sanft nach hinten auf das Bett sinken und legte sich auf sie.

				Es war viel besser als unten auf dem Sofa – erstens konnte Neve hier den Kopf auf ihr Schaumstoffkissen mit Memory-Funktion betten, und zweitens lag Max jetzt auf ihr und rieb sich an ihr, was Neve erregender als erwartet fand. Außerdem bedeutete es, dass er nur ihr gerötetes Gesicht sehen konnte. Es bestand also kein Grund zur Beunruhigung, selbst als der Rocksaum zwischen ihren Knien hochrutschte und Max ihre Schenkel zu streicheln begann. Berühren war nicht dasselbe wie betrachten. Ein Glück, dass sie sich vorhin noch die Beine rasiert hatte, obwohl Celia behauptet hatte, ihre Männerjagd würde garantiert erfolglos bleiben, wenn sie sich vor dem Ausgehen schon siegessicher die Beine rasierte. Was nur ein weiterer Beweis dafür war, dass Celia keine Ahnung hatte.

				»Du bist so hübsch«, murmelte Max, während er ihr Dekolleté mit Küssen übersäte. »Was hältst du davon, wenn wir mal das eine oder andere Kleidungsstück ablegen?«

				Er richtete sich auf, um sich das Hemd aufzuknöpfen und blickte erwartungsvoll auf Neve hinunter. Sie stützte sich auf die Ellbogen auf, weil das erfahrungsgemäß etwas vorteilhafter wirkte als flach auf dem Rücken zu liegen. Das Zimmer war zwar nur schwach beleuchtet, aber nicht schwach genug. Max würde genauso viel von ihr sehen wie sie von ihm. Seine Brust, die nun unter dem schwarzen Baumwollhemd zum Vorschein kam, war nicht nur perfekt zum Anlehnen geeignet, sondern bot auch einen sehr erfreulichen Anblick. Nicht zu behaart, leicht durchtrainiert und auch was die Breite anging gerade richtig. Neve streckte die zitternden Hände aus und ließ sie über seine angenehm festen Brustmuskeln gleiten. Seine Brustwarzen waren kleiner, flacher und dunkler als ihre. Sie spreizte die Finger und rieb mit dem Daumen darüber. Dann fuhr sie mit beiden Händen über seinen Brustkorb, einfach so, aus purer Freude daran, und weil Max es so wollte – sonst würde er nicht lächeln und sich das Hemd ausziehen.

				Ihre Finger wanderten erst über das eine, dann über das andere Schlüsselbein und von dort über die Rippen bis hinunter zum Bauch. Als sie beim abgetragenen Ledergürtel angekommen war, hielt sie kurz inne und schielte nach unten. Seine Erektion zeichnete sich deutlich unter dem Hosenstoff ab. Und sie war dafür verantwortlich. Neve konnte es kaum fassen.

				Max öffnete grinsend seine Gürtelschnalle. »Okay, jetzt bist du an der Reihe.«

				Spätestens jetzt sollte sie mit rudernden Armen und gellenden Angstschreien das Weite suchen, doch Neve hatte das Gefühl, langsam auf ihrer Cath-Kidston-Rosen-Bettwäsche dahinzuschmelzen. Sie wusste, dass sie jederzeit das Recht hatte aufzuhören. Aber wenn man mit einem so aufregenden, glamourösen, erfahrenen Mann im eigenen Bett lag, und wenn dieser Mann, den man mit dem fadenscheinigen Versprechen einer Tasse Kaffee zu sich in die Wohnung gebeten hatte, obwohl er Lichtjahre außerhalb der eigenen Liga spielte, nun langsam seinen Hosenbund aufknöpfte, dann schien ein »Nein« schlichtweg unangebracht.

				Wenn sie jetzt »Nein« sagte, würde sie unerfahren und prüde wirken. So etwas taten doch nur verklemmte Freaks, die nicht einmal mit Sicherheit wussten, ob sie noch Jungfrau waren oder nicht. Jungfräulichkeit wurde ohnehin total überbewertet. Sowohl Celia als auch Neves Arbeitskollegin Chloe hatten mit sechzehn ihre Unschuld verloren, und Neve war bereits fünfundzwanzig. Es wäre schon vor Jahren fällig gewesen. Ein unverbindliches sexuelles Abenteuer stand zwar nicht ganz oben auf ihrer Liste mit dem Titel »Einschlägige Erfahrungen sammeln«, aber auf diese Weise konnte sie den Punkt wenigstens schon mal abhaken …

				»Ich bin nicht besonders attraktiv«, platzte Neve hinaus. »Ich bin weder dünn noch gut gebaut.«

				Max schnaubte. »Ich kenne mindestens zehn Frauen, die für deine Kurven töten würden.« Er tätschelte ihr das Knie und begann dann mit den Fingerspitzen Muster auf Neves Haut zu malen, während er mit der anderen Hand ihr Kleid ein wenig nach oben schob.

				Neve biss die Zähne zusammen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Es würde nicht einfach werden, aber sie war wild entschlossen, es durchzuziehen. Sie brauchte Max ja nicht wiederzusehen. Sie musste bloß künftig einen großen Bogen um sämtliche Skirt-Partys machen.

				»Komm schon, Neve«, sagte Max sanft. »Wenn du nicht sexy wärst, hätte ich doch keine Erektion. Hier, fühl mal …«

				Er nahm ihre Hand, die bisher nur tatenlos neben ihr gelegen hatte, und platzierte sie auf seinem Penis. Neve konnte spüren, wie er unter dem Stoff pulsierte, und als sie nun vorsichtig die Finger um ihn legte, wölbte er sich ihr erfreut entgegen.

				»Das war ich?«, fragte sie ungläubig.

				»Das warst du«, versicherte ihr Max und ließ die freie Hand unter ihrem Kleid nach oben wandern, wobei der Saum ihres Unterkleids sichtbar wurde.

				Bei seinem Anblick atmete Neve erleichtert auf. Sie trug ein Unterkleid! Das war ihre Rettung, denn ihre schwabbeligen Oberarme würden nicht allzu sehr auffallen, und Sex im Unterkleid, das war hocherotisch, das hatte etwas von einer Femme fatale in einem Film noir.

				Neve tastete nach ihrem Reißverschluss und öffnete ihn langsam. Max war aufgestanden und zog im selben Moment den Reißverschluss seiner Hose nach unten, sodass ein Duett von kratzendem Metall erklang. Sie starrten einander mit großen Augen an. Dann bückte sich Max.

				»Ein nackter Mann in Socken ist ein Stimmungskiller«, bemerkte er beiläufig. Neve nützte die Gelegenheit, um hastig aus ihrem Kleid zu schlüpfen, dann legte sie sich wieder hin und drückte die Arme fest an ihren Oberkörper, sodass kein unansehnlich schwabbelndes Fleisch zu sehen war. Ihr schönster Balconette-BH und die schwarze Spitze am Ausschnitt ihres Unterkleids setzten ihre Brüste hervorragend in Szene.

				Max richtete sich auf und stieß einen langen, anerkennenden Pfiff hervor. Einen derart bewundernden Blick hatte Neve noch nie geerntet. »Wow! Du siehst aus wie Liz Taylor in Telefon Butterfield 8«, stieß er begeistert hervor. »Deine Titten sind der Hammer.«

				»Sie sind ganz okay, ja.« Neve nickte verlegen, aber es stimmte, dank des gepolsterten Bügel-BHs wirkte ihr Busen tatsächlich recht eindrucksvoll. Und mehr würde Max davon auch nicht zu Gesicht bekommen.

				Max war lange nicht so schüchtern wie Neve. Er zog den Gürtel aus den Schlaufen, sodass ihm der Bund tief auf der Hüfte saß, dann entledigte er sich rasch seiner Hose, so als könnte er es nicht mehr erwarten, endlich nackt zu sein und zum nächsten Programmpunkt überzugehen. Neve starrte ihn an. Sie konnte nicht anders. Sie hatte noch nie zuvor einen erigierten Penis gesehen – zumindest nicht in echt. Mit dem Philosophiestudenten hatte sich alles unter der Decke und in völliger Dunkelheit abgespielt. Wie versteinert saß sie da und betrachtete mit einer Mischung aus Angst und Faszination Max’ steifen Schwanz. Sah irgendwie schmerzhaft aus. Er war viel größer, als sie vermutet hatte. Der würde doch nie und nimmer in sie hineinpassen. Er sah dermaßen fremd aus, dass Neve ihn am liebsten eine Weile nur angeschaut hätte, bis ihr der Anblick etwas vertrauter vorkam, so wie sie es sonst bei besonders schwierigen Kreuzworträtseln tat.

				Aber das musste sie sich wohl abschminken – Max kam bereits mit einem eingepackten Kondom in der Hand auf sie zu, seinen Penis vor sich hertragend wie eine Wünschelrute aus Fleisch und Blut. Neve tat das Einzige, was sie unter diesen Umständen tun konnte: Sie verschwand unter ihrer Bettdecke.

				»Ist da drin für mich auch noch Platz?«, fragte Max.

				Neve schlug zwei Zentimeter der Decke zurück. »Natürlich«, quiekte sie. Dann nahm sie eines ihrer langen Seitenschläferkissen und warf es auf den Boden. »So. Siehst du? Hier ist jede Menge Platz.«

				Max legte sich neben sie und umarmte sie, und es fühlte sich an wie eine wahre Invasion von warmem, männlichem Fleisch. Es war ein einschneidender Moment. Da war ein nackter Mann in ihrem Bett, der sich an die Kurven ihres Körpers schmiegte! Neve konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal von jemand anderem als Celia in den Arm genommen worden war. Eigentlich ging ihr das alles ein bisschen zu schnell. Es war mindestens so Furcht einflößend wie ein Sprung von einem brennenden Gebäude.

				Max fuhr mit den Fingerspitzen die Linie ihrer Augenbrauen nach. »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber du bist wirklich ausgesprochen hübsch.«

				Neve wusste, dass das nicht stimmte. So etwas sagten Jungs, wenn sie Sex wollten, und da sie bereits im Bett lagen, hätte er es sich eigentlich sparen können. Trotzdem taten ihr seine Worte gut. Es war das erste Mal, dass ein Mann so etwas zu ihr gesagt hatte, mit Ausnahme ihres Vaters, und und der zählte nicht, und außerdem wollte sie jetzt wirklich nicht an ihren Dad denken.

				»Du bist auch hübsch«, murmelte sie und berührte seinen gebogenen Nasenrücken. »Du erinnerst mich an das Bild von Caravaggio, auf dem David Goliaths Kopf in der Hand hält.«

				Max verzog mit gespielter Verärgerung das Gesicht. »Solange du nicht Michelangelos David meinst«, sagte er und wölbte die Hüften nach oben, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen, obwohl Neve auch so völlig klar war, was er meinte.

				»Das hättest du wohl gern«, entgegnete sie trocken, so wie sie sonst Celia neckte oder mit Chloe oder Rose im Archiv redete. Im Grunde so, wie sie normalerweise war, wenn sie nicht wie jetzt einen Schwips hatte und am liebsten vor ihrer eigenen Courage davongelaufen wäre.

				Neve hätte nie gedacht, dass sie Witze reißen würde, wenn sie mit einem Mann im Bett lag. Oder dass er sie unter sich begraben und sie so lange kitzeln würde, bis sie sich kichernd und keuchend entschuldigte. Danach lag sie eine Weile einfach nur da, das Haar über das Kissen ausgebreitet, während Max sie betrachtete, und sie musste ihm lediglich einen Arm um den Nacken legen und ihn an sich ziehen, damit er sie wieder und wieder küsste.

				Es war nicht oft der Fall, dass Neve das Gefühl hatte, dem Gefängnis ihres Körpers entkommen zu können, aber in diesen süßen, sinnlichen Momenten schien ihr, als wäre ihr ganzes Wesen auf die Wahrnehmung körperlicher Empfindungen ausgelegt. Sie konzentrierte sich ganz auf Max, seinen Mund, seine Hände und das ungewohnte, aufregende Reiben seiner heißen, harten Männlichkeit an der Innenseite ihrer Oberschenkel.

				»Darf ich ihn anfassen?«, fragte sie, als Max von ihrem Mund abließ, um ihren Hals zu küssen, was sie so erregte, dass sie sich an ihn presste. Ihre Hand war bereits auf dem Weg nach unten, ihre Finger umschlossen prüfend den langen, prallen Schaft. Als sie mit dem Daumen sanft über die Spitze strich, stöhnte Max auf, und sie hielt erschrocken inne und hauchte: »Entschuldigung.« Hatte sie ihm wehgetan?

				Er biss ihr sanft in die Halsbeuge. »Hör nicht auf«, murmelte er heiser. »Du kannst ruhig weitermachen.«

				Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Schon erstaunlich, wie weich und zugleich hart sich so ein Penis anfühlte. Sie wollte ihn noch einmal betrachten, auch wenn sie dafür die Decke zurückschlagen musste. Aber ihr Gedankengang wurde unterbrochen, denn Max hatte sich inzwischen zu ihrer figurformenden Unterhose vorgearbeitet.

				»Die muss weg«, meinte er leichthin, und schwupps, hatte er ihr das enge Teil auch schon ausgezogen, mit einer Geschicklichkeit, die Neve kaum fassen konnte. »Viel besser. Und jetzt zeige ich dir mal, was meine Hände so können. Mit der Zunge bin ich übrigens auch sehr geschickt.«

				Bei seinen Worten ergriff das ganz auf die Wahrnehmung körperlicher Empfindungen ausgelegte Wesen in ihr prompt die Flucht, und Neve befand sich wieder in ihrem unförmigen Körper. Sie wand sich aus seinem Griff. Sex in der Missionarstellung war kein Problem – wenn Max über ihr war, würde er nicht viel mehr zu sehen bekommen als den gerahmten Modigliani-Druck über ihrem Bett. Aber es kam nicht in Frage, dass sie ihm ihre unteren Regionen präsentierte wie ein sexuelles Selbstbedienungsbüffet. Reiner Beischlaf war definitiv die sicherere Variante.

				»Das ist nicht nötig.« Sie presste die Beine zusammen und rutschte ein Stück von Max ab. »Ich bin bereit.«

				»Bist du sicher? Ich hätte auch kein Problem damit, wenn du zweimal kommst.«

				Seltsam – Celia hatte Max als schmierigen Schürzenjäger beschrieben, als die Sorte Mann, die nach dem Sex sofort die Fliege machte, dabei war er ein richtig zärtlicher und aufmerksamer Liebhaber. Das hier war besser für Neves lädiertes Ego als der einwöchige »Ich bin eine Göttin«-Workshop, den ihr ihre Mutter zum Geburtstag geschenkt hatte, obwohl sich Neve ausdrücklich eine Wii-Fit-Station gewünscht hatte. Aber sie hatte das letzte Wort gehabt.

				»Nein, nein, ich bin bereit, ehrlich«, erwiderte Neve bestimmt und umschloss seinen Schwanz so fest wie die Zitzen der Kuh, die sie im Rahmen eines Schulausflugs zur City Farm in Kentish Town gemolken hatte. Der Bauer hatte gesagt, sie sei ein Naturtalent, und wie es schien, hatte er recht gehabt, denn Max schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken.

				»Wenn du so weitermachst, ist es vorbei, bevor wir richtig angefangen haben«, keuchte er. »Kondom.«

				Neve lockerte ihren Griff. »Wo hast du es hingetan?«

				»Nachttisch.«

				»Warum bist du denn auf einmal so einsilbig?«, erkundigte sich Neve, während sie nach dem Kondom griff.

				»Du weißt wieso«, stieß Max gepresst hervor. »Würdest du meinem Schwanz die Ehre erweisen, da du ihn ja so liebst?«

				Neve versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wie sie im Sexualkundeunterricht mal einen schlüpfrigen Pariser über eine unreife Banane gestreift hatte. Aber dann fiel ihr ein, wie Charlotte gefeixt hatte, Neve könne sich die Mühe eigentlich sparen, weil ohnehin kein Junge mit ihr schlafen würden wolle, worauf die ganze Klasse außer ihrer Freundin Paula in schallendes Gelächter ausgebrochen war. In ihrer Wut hatte Neve ihre Banane aufgegessen, während die anderen einen Film über Geschlechtskrankheiten angeschaut hatten.

				Sie schauderte bei der Erinnerung daran und hielt Max das Kondom hin. »Mach du das lieber, bei meinen langen Fingernägeln geht es womöglich kaputt«, sagte sie mit einer Geistesgegenwart, die sie selbst überraschte.

				Neve hätte es nicht für möglich gehalten, dass sich jemand ohne hinzuschauen so schnell ein Kondom überziehen konnte, aber keine zwei Sekunden später war Max wieder über ihr und küsste ihre nach unten gewanderten Mundwinkel. Die unerfreuliche Erinnerung hatte ihr die Laune verdorben, aber deshalb würde sie jetzt keinen Rückzieher machen. Nein. Sie gehörte nicht zu den Leuten, die beim geringsten Widerstand aufgaben. Wenn sie sich etwas vorgenommen hatte, dann zog sie es auch durch. Bis zum bitteren Ende.

				Jetzt lagen sie seitlich da, die Gesichter einander zugewandt, die Knie aneinandergepresst. Neve hätte die Dinge gern etwas vorangetrieben und zermarterte sich das Hirn nach einem sexy Spruch, während sich auf den Rücken drehte. »Dann mal los«, sagte sie in einem – wie sie hoffte – verführerischen Tonfall.

				Max stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Bist du wirklich schon bereit, vernascht zu werden?«

				»Absolut«, antwortete Neve knapp und zog ihn über sich. »Bitte, tu es einfach.«

				»Meine Güte, bist du ungeduldig«, schnaubte Max, aber es klang nicht, als würde er sich daran stören. Zumindest ging er jetzt über ihr in Position und küsste sie, während Neve schon mal die Beine spreizte.

				Dann lag sie stocksteif da, bis ihr auffiel, dass sie das Unterkleid herunterziehen musste, das ihr über den Bauch hochgerutscht war, denn ihr Federbett bot ihr in dieser Stellung keinen Sichtschutz mehr.

				Max fummelte ein wenig zwischen ihren Beinen herum, und Neve hatte das Gefühl, dass sich ihre Klitoris ganz klein machte, um nicht von ihm berührt zu werden. Sie starrte an die Decke und versuchte, sich geistig irgendwo anders hinzubeamen, wie sie es tat, wenn sie beim Frauenarzt einen Abstrich machen ließ. Was trieb er da unten bloß so lange?

				»Neve? Ich weiß, du hast gesagt, du wärst bereit, aber es fühlt sich nicht so an …«

				Sie hob den Kopf. »Glaub mir, ich bin mehr als bereit.«

				Max runzelte die Stirn. »Könntest du dein Becken etwas kippen? Nein, in meine Richtung.«

				Jetzt kam sie sich vor wie beim Pilates, wenn sie versuchte, die »neutrale Wirbelsäulenposition« zu finden. Durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen schien ihr tatsächlich eine gute Idee zu sein, als Max nun begann, langsam und umständlich in sie einzudringen. Er biss sich auf die Unterlippe. Es schien ewig zu dauern, fast als wären sie zwei Satelliten bei einem Andockmanöver und nicht zwei Menschen, die miteinander schliefen. Eine Haarsträhne hing ihm in die Stirn.

				Zumindest wusste Neve diesmal mit Sicherheit, dass ihr Bettgenosse in sie eindrang. Es tat zwar nicht weh, fühlte sich aber ausgesprochen unangenehm an. Diese Prozedur würde sie garantiert nicht allzu bald wiederholen, so viel stand fest. Allerdings war es bestimmt ganz anders, wenn man mit jemandem schlief, den man liebte. Nur Liebe konnte das hier erträglicher machen.

				Max zog sich aus ihr zurück, und Neve wünschte, er würde es nicht tun, weil er dann wieder ganz von vorn anfangen musste. Er stöhnte leise, mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Gesichtszüge waren angespannt, seine Hände umklammerten ihre Hüften. Neve kniff die Augen zu, um ihn nicht ansehen zu müssen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie war zu ungeduldig gewesen, hatte beschlossen, das Thema Sex möglichst rasch anzupacken, damit sie diesen Punkt von ihrer Liste streichen konnte. Aber so einfach war das nicht. Sex war etwas Besonderes und sehr Intimes. Einen Menschen, den man kaum kannte und für den man keinerlei Gefühle hegte, sollte man auch nicht in seinen Körper eindringen lassen, das hatte Neve jetzt begriffen. Aber die Erkenntnis kam zu spät. Die Phase, in der noch eine Umkehr möglich gewesen wäre, war seit zehn Minuten vorbei.

				Sie machte sich für die neuerliche Penetration bereit, die Augen geschlossen, die Hände zu Fäusten geballt, doch nichts geschah. Max hatte aufgehört.

				»Ist alles okay?« Er nahm die Hände von ihren Hüften und rutschte von ihr runter.

				»Ja, ja, alles bestens. Du kannst ruhig weitermachen, wenn du willst.«

				»Naja, ich würde ja gern, aber ich finde es nicht besonders erregend, wenn sich die Frau, die unter mir liegt, ganz offensichtlich wünscht, sie wäre irgendwo anders.«

				Neve wurde heiß, als hätte sie jemand in kochend heißes Wasser gestoßen. Was für eine Demütigung! Max fand, dass sie schlecht im Bett war. Tja, das war sie ja auch, und obendrein offenbar auch noch so abstoßend, dass seine Erektion flöten gegangen war. Neve versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie zogen es vor, geschlossen zu bleiben, um die Abscheu nicht sehen zu müssen, die sich zweifellos in seinem Gesicht spiegeln würde. Es war schon schlimm genug zu hören, wie er fluchend unter der Decke hervorglitt und sich auf die Bettkante setzte, um möglichst viel Distanz zwischen ihnen zu schaffen.

				Was sollte Neve unter diesen Umständen anderes sagen als: »Würdest du bitte gehen?«

				»Ich habe dich gefragt, ob du es auch willst, und zwar nicht nur einmal, sondern immer wieder.«

				»Geh jetzt, bitte.« Neve wickelte sich in die Decke und rollte sich zur Seite, damit sie Max nicht ansehen musste, als sie nun doch die Augen öffnete.

				»Du hättest etwas sagen sollen. Ich hätte nie … Ich dränge mich Frauen nicht auf. Habe ich dir wehgetan?« Er war verärgert, und zu Recht. Aber Neve hörte auch noch etwas anderes aus seiner Stimme heraus: Scham, Schuldgefühle, Verunsicherung. All das empfand sie ebenfalls.

				»Nein«, erwiderte sie hölzern. »Und du hast dich mir nicht aufgedrängt. Überhaupt nicht. Trotzdem musst du jetzt gehen.«

				Sie hielt es nicht mehr aus, im selben Raum mit ihm zu sein, also schwang sie die Beine aus dem Bett und schnappte sich ihren Morgenmantel vom Stuhl. »Ich lass dich dann mal allein«, murmelte sie und hastete zur Tür.

				Sie flüchtete sich in die Sicherheit des Wohnzimmers. Dort setzte sie sich auf ein Fauteuil und schlang die Arme um die Knie. Was für ein Reinfall! Sie hörte, wie sich Max anzog und die Treppe hinunterkam. Ihr Herz zog sich bei jedem seiner Schritte schmerzhaft zusammen. Aber er ging nicht wie erwartet direkt zur Wohnungstür, sondern blieb an der Schwelle zum Wohnzimmer stehen.

				Sie hob den Kopf und wand sich unter seinem Blick, der eher nachdenklich als verärgert oder vorwurfsvoll wirkte.

				»Schlimme Trennung?«, fragte Max.

				Neve blinzelte ihn an. »Was?«

				»Du hast gerade eine Trennung hinter dir, und da hast du dir gedacht, du rächst dich an deinem Ex, indem du dir irgendeinen x-beliebigen Kerl aufreißt und mit ihm vögelst, aber dein schlechtes Gewissen hat gesiegt.« Max lächelte schmal. »Allerdings meldet sich das Gewissen normalerweise erst zehn Minuten später und nicht schon währenddessen.«

				»Du glaubst ernsthaft, ich hätte schon mal einen Freund gehabt? Eine Beziehung?« Neve schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatte alle Lichter angeknipst, denn die Dunkelheit ließ alles noch, nun ja, düsterer wirken, sodass Max sie nun in ihrem ganzen abgeblätterten Glanz erblickte: das verschmierte Make-up, der zeltartige Morgenmantel und ihre Waden, die, wenn sie wie jetzt die Beine angezogen hatte, noch stämmiger aussahen, als sie ohnehin waren. Und er glaubte trotzdem, dass sie vor ihm schon einmal einen Kerl im Bett gehabt hatte? »Du irrst dich.«

				Max verschränkte die Arme. »Was ist es dann?«

				»Ich will nicht darüber reden«, sagte Neve steif. »Würdest du bitte gehen? Jetzt, sofort.«

				»Tja, ich finde dann allein raus«, knurrte er wütend. Neve konnte es ihm nicht verdenken. Sie hatte seine Wut verdient.

				Einen Augenblick später erklang das Quietschen der aufschwingenden Wohungstür, gefolgt von einem Knall, als Max sie hinter sich zuwarf. Prompt fing Charlotte unten an zu toben und wie immer mit dem Besenstiel an die Decke zu klopfen, doch diesmal registrierte es Neve kaum. Sie lauschte nur den stampfenden Schritten auf der Treppe und dem Knallen der Haustür. Als sie ganz sicher sein konnte, dass er weg war, streckte sie sich auf dem Sofa aus. In ihrem Bett würde sie erst wieder schlafen, wenn sie die Bettwäsche ausgekocht hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Als Neve einige viel zu kurze Stunden später erwachte, fragte sie sich kurz, wieso sie auf dem Sofa lag. Erst nach einigen Sekunden wich die selige Unwissenheit der Erinnerung an die Ereignisse der vergangenen Nacht, die sie bewogen hatten, einen großen Bogen um ihr Bett zu machen. Sie starrte auf den Teppich und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sich dort ein Loch auftun und sie verschlingen möge. Bedauerlicherweise taten sich diese Löcher nie auf, wenn man mal dringend eines brauchte. Dann also Plan B. Eine Stunde auf dem Laufband im Fitnesscenter wirkte Wunder. Als Neve in der Arbeit ankam, war sie ungleich ruhiger, und das Work-out hatte auch ihrem Kater den Garaus gemacht.

				Sie arbeitete jetzt seit dreieinhalb Jahren im London Literary Archive, das sich in einer eher schmuddeligen Gegend zwischen Kings Cross und Holborn befand. Ursprünglich hatte sie nur halbtags am LLA gejobbt, um ihr mickriges Stipendium von der British Academy etwas aufzubessern. Ohne diese zusätzliche Einnahmequelle hätte sie ihr Studium wohl kaum beenden können. Nachdem sie ihren Master gemacht und festgestellt hatte, dass sie weder Lust noch die nötigen Mittel hatte, die nächsten vier oder fünf Jahre in ein Doktorstudium zu investieren, hatte sie die Ganztagsstelle als leitende Archivarin dankbar angenommen. Ihre Mutter erzählte hartnäckig überall herum, Neve sei Bibliothekarin, was jedoch nicht stimmte. Man musste sich voranmelden und Referenzen von zwei anerkannten Bildungseinrichtungen vorlegen, um die verstaubten Akten des LLA einzusehen, von den noch verstaubteren Büchern ganz zu schweigen.

				Es gab allerdings nicht sonderlich viele Akademiker, die darauf brannten, das Archiv zu durchforsten, denn der Großteil der hier versammelten Werke und Unterlagen war bereits von jedem anderen Archiv in der westlichen Hemisphäre abgelehnt worden. Ihr Bestand stammte überwiegend aus Nachlassschenkungen – eine bunte Mischung vergilbter, stockfleckiger Bücher mit zerfledderten Einbänden, verfasst von irgendwelchen dubiosen Autoren, die noch auf ihre Entdeckung warteten. Etwa alle sechs Monate ging unter der Belegschaft das Gerücht um, dass das Archiv aufgrund der prekären finanziellen Situation demnächst schließen musste, aber bislang hatte man noch jedes Mal die nötigen Mittel zum Weitermachen aufgetrieben – aus den unglaublichsten Quellen: Mal war es eine Spende von einem kürzlich verstorbenen Philanthropen, dann wieder beschloss ein Independent-Studio in Hollywood, ein Werk zu verfilmen, das aus der Feder einer »ihrer« toten Autoren stammte, und hin und wieder erhielten sie, Wunder über Wunder, eine Finanzspritze von der Staatlichen Lotterie.

				Auch architektonisch hatte das LLA wenig zu bieten. Es war im Erdgeschoss und Souterrain eines kleinen, gedrungenen Gebäudes untergebracht, in dem sich neben einem Buchhalter auch ein skrupelloser Anwalt eingemietet hatte, der auf Rechtshilfefälle spezialisiert war und naive Unfallopfer zu Schadensersatzklagen drängte. Im Erdgeschoss befanden sich der Empfang, der Lesesaal sowie das Büro des Archivleiters Mr Freemont. Neve arbeitete im Souterrain, wo das einzige natürliche Licht durch ein winziges Fenster in der winzigen Küche an der Rückseite des Hauses hereinfiel. Alles, angefangen von den Wänden über die Böden bis hin zur Decke, ja sogar das Schild mit den Gesundheits- und Sicherheitshinweisen an der Korkpinnwand, war nikotingelb.

				Neve bahnte sich einen Weg durch das riesige Großraumbüro im Erdgeschoss, das der reinste Hindernisparcours aus riskant übereinandergestapelten Pappkartons und maroden metallenen Aktenschränken war, welche nicht nur sämtliche Wände säumten, sondern auch sonst an allen erdenklichen Ecken standen. Sie blieb stehen, um Chloe zu begrüßen, eine hübsche Blondine, die theoretisch für die Neuanschaffungen zuständig war, es aber vorzog, Bewerbungen an Literaturagenturen zu verschicken. Danach wünschte Neve ihrer Vorgesetzten Rose, die seit grauer Vorzeit am LLA arbeitete, einen guten Morgen. Es war ratsam, sich mit Rose gutzustellen, denn sie war für die Gehälter verantwortlich und konnte Mr Freemont mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem einzigen strengen Wort in die Schranken weisen. Dann war da noch Philip, der so etwas wie Neves »Büroehemann« war, gelegentlich im Archiv aushalf und ansonsten an seiner Doktorarbeit schrieb. Die übrigen Mitarbeiter waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen sozial inkompetenter Akademiker, die nicht einmal an den unbedeutendsten Universitäten eine Anstellung gefunden hatten. »Ihr seid doch bloß bessere Fachhochschulabgänger«, schnaubte Mr Freemont ungehalten, wenn er wieder einmal einem von ihnen wegen fehlerhafter Querverweise die Hölle heißmachte.

				Nachdem sie festgestellt hatte, dass Mr Freemont an diesem Morgen nicht im Büro war, begab sich Neve in das kleine Kabinett, das sie zu ihrem Büro erklärt hatte. Sie stellte ihr tragbares Heizgerät auf die höchste Stufe, schaltete ihren Computer ein, der noch mit Windows 98 lief, und rutschte ein wenig auf ihrem harten Stuhl herum in dem vergeblichen Versuch, eine einigermaßen bequeme Sitzhaltung zu finden. Dann schob sie eine Kassette in den ramponierten Walkman, bei dem man vorsichtig auf eine ganz bestimmte Stelle klopfen musste, damit er mit dem Abspielen begann.

				Ein Großteil ihres Arbeitstages bestand darin, knisternde Kassetten abzuhören, weil eine Menge unbedeutender literarischer Persönlichkeiten ihre Memoiren vor ihrem Tod auf Band sprachen und Mr Freemont darauf bestand, dass alles transkribiert wurde. Er war überzeugt, dass sie eines Tages über ein unentdecktes Shakespeare-Stück stolpern oder einem sensationellen Sexskandal auf die Spur kommen würden, in den einige Mitglieder des Bloomsbury-Kreises verwickelt waren. Damit wäre dem LLA ein fester Platz auf der akademischen Landkarte sicher.

				Aber noch war es nicht so weit. J. L. Simmons (1908–1997) hatte eine verdrießliche, nörgelnde Stimme und bediente sich eines derart umfangreiches Vokabulars, dass Neve ständig den Kassettenrekorder anhalten musste, um in drei verschiedenen Wörterbüchern die diversen obskuren Wörter nachzuschlagen, mit denen das Rechtschreibprogramm von Microsoft völlig überfordert war. Es war langweilig, und ihre Gedanken kehrten immer wieder zu den Stunden mit Max zurück, in denen sie überwiegend Verlegenheit und Peinlichkeit empfunden hatte, wenn sie nicht gerade mit der Zunge voran in seinen Mund eingetaucht war.

				Vor allem aber musste sie immer wieder an den schrecklichen Augenblick denken, als Max aufgehört hatte und aus ihr herausgeglitten war, weil sein bestes Stück nicht mehr erigiert gewesen war. Im Grunde konnte sie sich nach wie vor nicht erklären, wieso er überhaupt einen Ständer bekommen hatte, denn sie gehörte weiß Gott nicht zu der Sorte Frau, bei der Männer glaubten, sterben zu müssen, wenn sie nicht auf der Stelle mit ihr schlafen konnten. Nach dem Debakel der vergangenen Nacht hatte Neve mehr denn je das Gefühl, dass sie dazu verurteilt war, allein zu bleiben. Einsam und ungeliebt. Was bedeuten würde, dass die letzten drei Jahre völlig umsonst gewesen waren.

				Ihr blieben noch sechs Monate. Sechs Monate, um das Beste aus sich zu machen. Sechs Monate, ehe William aus Kalifornien zurückkehrte, zu ihr, der neuen, besseren, schlanken Neve.

				Sie hielt erneut die Kassette an, um in ihrer Tasche nach dem Luftpostbrief zu suchen, den sie vor zwei Wochen erhalten hatte. Die dünnen blassblauen Seiten waren völlig zerknittert, weil sie den Brief mindestens einmal pro Stunde las, obwohl sie den Inhalt bereits auswendig kannte. Sie fand es schön, dass sie sich Briefe schrieben, richtige Briefe, die sie einander mit der Post schickten.

				Celia war darüber entsetzt gewesen. »Wieso schickt ihr euch nicht einfach Nachrichten via Facebook wie jeder andere auch?«, hatte sie gefragt.

				Aber wenn sie mit William über Facebook Kontakt aufgenommen hätte, dann hätte er automatisch Zugriff auf ihre täglichen Updates und Fotoalben bekommen, und das hätte die Überraschung verdorben. Nicht, dass sie beide ausgesprochen technophob gewesen wären – sie telefonierten einmal monatlich miteinander und schickten einander gelegentlich E-Mails mit Links zu Artikeln in Literaturzeitschriften. Am häufigsten aber schrieben sie sich Briefe. »Wir haben beide englische Literatur studiert, und die verfügt über eine lange Tradition in der Kunst des epistolarischen Schreibstils …«, hatte sie Celia erklärt.

				»Du weißt doch, dass ich komplizierte Wörter hasse«, hatte Celia gequengelt.

				»… und außerdem ist Briefeschreiben viel romantischer.«

				Celia hatte die Augen verdreht und ihr geraten, sie solle lieber ausgehen und ein paar richtige, lebendige Jungs kennenlernen, statt ihrem Tutor aus Oxford nachzuweinen.

				Neve starrte auf ihren Computerbildschirm, aber alles, was sie sah, war Williams aufmunternder Blick, wenn er sie gefragt hatte, ob sie mit dem Rest der Seminargruppe ins Pub gehen wollte. Stets hatte er sich nach ihrer Meinung zu den Büchern erkundigt, die sie gerade lasen oder zu den Artikeln ihres Rektors, die immer wieder mal in der Literaturbeilage der Times erschienen. Und immer hatte er gelächelt und genickt und ihr wirklich zugehört, mit einer Aufmerksamkeit, die ihr sonst niemand schenkte. Und dann all diese sanften Blicke und Freundlichkeiten … bis er plötzlich beschlossen hatte, an der englischen Fakultät der University of California Los Angeles einen Lehrauftrag für drei Jahre anzunehmen. Als er in die USA aufgebrochen war, hatte es sich für Neve so angefühlt, als hätte er ein Stück ihres Herzens in seinem Koffer mitgenommen. Aber er würde bald zu ihr zurückkommen. Sie las den Brief noch einmal halblaut durch:

				Du stehst ganz oben auf meiner Liste der Leute, die ich unbedingt gleich treffen will, wenn ich nach London zurückkomme. Ist es nicht seltsam, dass wir uns in diesen drei Jahren so viel näher gekommen sind, obwohl ein ganzer Ozean zwischen uns lag? Es gibt so vieles, das ich dir erzählen muss, aber nicht in einem Brief – ich will dich dabei sehen. Du verstellst dich nie, hältst nie deine Emotionen unter Verschluss. Alles, was du denkst und fühlst, spiegelt sich in deinem Gesicht wider, etwa wenn du mich anlächelst oder wenn du dir auf die Unterlippe beißt, weil ich mal wieder Unsinn rede und du es mir nicht sagen willst, um meine Gefühle nicht zu verletzen.

				Ich weiß, ich kann dir alles sagen, ohne Angst haben zu müssen, dass du mich verurteilst. Ich weiß auch, dass du dich verändert hast: Du bist stärker und selbstsicherer geworden. Ich freue mich schon sehr darauf, diese Reinkarnation des Mädchens zu treffen, das du früher einmal warst.

				Neve seufzte. Sie hatte die Nase derart voll von unerwiderter und platonischer Liebe! Und von jeder anderen Art von Liebe, die nicht leidenschaftlich und romantisch war. Liebe, bei der man nicht ohne den anderen leben konnte, bei der man den anderen immer um sich haben wollte, bei der zwei Herzen im Einklang miteinander schlugen. Genauso liebte sie William. In den drei Jahren seiner Abwesenheit war diese Liebe gewachsen, und ihr Feuer loderte heller denn je. Seinem Brief entnahm sie, dass er etwas Neues für sie empfand, das über eine rein intellektuelle Achtung hinausging. Sie konnte sich keinen einzigen Fehler erlauben, wenn er aus LA zurückkam. Alles musste perfekt sein. Sie durfte nichts dem Zufall überlassen. Denn wenn sie erst mit William zusammen war, dann sollte es für die Ewigkeit sein. Was bedeutete, dass die ganze Angelegenheit mit einem ziemlichen Planungsaufwand für Neve einherging. Sie musste eine erfolgreiche Beziehung führen, um Erfahrungen zu sammeln. Sie musste weltgewandter werden und in ein kleines Schwarzes Größe 38 passen. Im Moment gab es überhaupt nichts Kleines, in das Neve gepasst hätte.

				Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Natürlich war die gestrige Nacht seltsam und peinlich gewesen, denn sie war noch meilenweit von Größe 38 entfernt. Wenn sie erst diese Kleidergröße trug, würde bestimmt alles anders sein. Sie würde anders sein.

				Neve war unfassbar erleichtert über diese Erkenntnis und brach beschwingten Schrittes und mit neuer Entschlossenheit in die Mittagspause auf. Sie spazierte eine Stunde durch Holborn und genehmigte sich lediglich eine Suppe und einen Salat. Die dummen Entscheidungen der letzten Nacht waren zwar nicht vergessen, aber sie würde alles dafür tun, nicht mehr daran zu denken.

				Es gelang ihr auch ganz gut, bis sie wie jeden Tag pünktlich um 13:55 einen Anruf von Celia erhielt – fünf Minuten vor dem Ende ihrer Pause, weshalb Neve meist mit Verspätung ins Souterrain des LLA zurückkehrte, wo sie keinen Telefonempfang hatte, es sei denn, sie kletterte auf das Abtropfbrett neben der Spüle in der Küche, um so nah wie möglich ans Fenster zu gelangen.

				»Hey, Celia«, sagte sie. »Wie geht’s?«

				»Wie geht’s dir?«, lautete Celias Gegenfrage.

				»Gut. Nichts Neues aus der Transkriptionshölle. Vor der Arbeit war ich trainieren. Alles wie immer.«

				»Ich weiß von gestern Nacht«, platzte Celia ohne Umschweife heraus. »Ich kann nicht fassen, dass du so tust, als wäre nichts gewesen.«

				Neve versuchte, die Panik zu ignorieren, die sie prompt überkam. »Was soll denn gewesen sein?«, fragte sie vorsichtig.

				»Das ist deine typische Ausweichtaktik – du beantwortest eine Frage mit einer Gegenfrage. Echt ätzend«, blaffte Celia. Neve hatte nicht gehört, wann Celia und Yuri letzte Nacht zurückgekommen waren, was darauf schließen ließ, dass ihre Schwester zu wenig geschlafen und obendrein einen Kater hatte – eine tödliche Kombination. »Ich weiß von dir und Max! Hab ich dich nicht vor ihm gewarnt?«

				Neve umklammerte die nächstbeste Straßenlaterne, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Äh, ja, aber …«

				»Beth von der Kulturredaktion hat euch zusammen zur U-Bahn gehen sehen.«

				Das war alles? Neve ließ die Straßenlaterne los, denn damit wurde sie auch ohne festen Halt fertig. »Ja, wir sind zusammen nach Finsbury Park gefahren. Er wohnt doch in Crouch End«, erklärte sie. »Es war total harmlos. Kein Grund, gleich voreilige Schlüsse zu ziehen.«

				»Tja, tu ich aber, weil mir Max am Vormittag über den Weg gelaufen ist und weil sich eure Geschichten nicht decken«, knurrte Celia grimmig. »Er sagt, er ist mit dir nach Hause gegangen.«

				»Er hat mich nach Hause begleitet …«

				»Und er war in deiner Wohnung, er hat nämlich gesagt, du hättest mehr Bücher als jede Buchhandlung.«

				Neve fröstelte, was nichts mit dem eisigen Wind zu tun hatte, der ihr das Haar ins Gesicht blies und ein paar Strähnen in die Augen peitschte. Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Was hat er sonst noch gesagt?«

				»Nicht viel«, gab Celia zu. »Nur, dass du ernsthafte Probleme hast. Aber dann wollte er wissen, ob ich heute schon mit dir geredet habe und ob es dir gut geht. Er ist über dich hergefallen, stimmt’s? Hat er dir wehgetan?«

				»Unsinn! Er ist noch für einen Drink mit reingekommen …« Neve zermartete sich das Gehirn, was sie Celia erzählen sollte. Nicht die Wahrheit natürlich. Celia erzählte ihr zwar immer brühwarm von ihren Abenteuern, aber Neve zog es vor, nicht aus dem Nähkästchen zu plaudern. Was normalerweise nicht weiter schwierig war, weil ihr nie etwas auch nur im Entferntesten Aufregendes zustieß. Aber von gestern Nacht konnte sie Celia unmöglich berichten. Gestern war etwas passiert, und es war schrecklich gewesen. Woran Max allerdings überhaupt keine Schuld traf. Sie hatte ihn unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in ihre Dachkammer gelockt. Nicht, dass ihr Celia das jemals glauben würde. »Nur auf ein Glas Wein. Hat er verärgert gewirkt?«, fügte sie hinzu.

				»Hmmm.« Celia überlegte. »Eher besorgt als verärgert. Was aber auch daran liegen könnte, dass er wegen des Covers der Juniausgabe gerade den reinsten Albtraum durchmacht. Ganz ehrlich, Neve: Wenn er versucht hat, dich zu vergewaltigen, dann schneide ich ihm mit der großen Schere aus der Moderedaktion den Schwanz ab, ich schwör’s dir.«

				»Celia, glaubst du wirklich, dass jemand, der wie Max aussieht und der vermutlich schon mit einigen Models im Bett war …«

				»Nicht nur ›vermutlich‹, sondern ganz sicher. Er hatte sogar was mit der Tussi, die diesen albernen Song über …«

				»Warum sollte er dann gerade mit mir schlafen wollen?«, fragte Neve. »Und selbst wenn er es versucht hätte, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Ich boxe gegen Gustav.«

				»Hm, auch wieder wahr«, sagte Celia langsam, und Neve konnte ihr anhören, dass sie nicht mehr vorhatte, Max seiner Männlichkeit zu berauben. »Versteh mich nicht falsch, du bist wunderschön. Aber es ist dieselbe Art von Schönheit wie bei einer Kollektion von Marc Jacobs – die meisten Leute erkennen sie nicht auf den ersten Blick, wenn du weißt, was ich meine.«

				»Nein, ich habe keine Ahnung, was du meinst, aber danke für das Kompliment. Es war doch ein Kompliment, oder?«

				»Na, klar!« Celia kicherte. »Keine Sorge, wir finden schon ein paar schnuckelige Jungs, mit denen du dich vergnügen kannst, ehe William zurückkommt. Sensible Typen, die Kunstgalerien besuchen und dir die Tür aufhalten und so.«

				Max hatte ihr gestern Nacht zwar keine Türen aufgehalten, aber er hatte sie auf der Innenseite des Bürgersteigs gehen lassen und sich auf jedem Meter ihrer abenteuerlichen Reise in Richtung Sex erkundigt, ob alles in Ordnung war. »Ich glaube, ich werde einen Callboy anheuern und stattdessen mit ihm üben«, sagte Neve, obwohl sie nichts dergleichen vorhatte. Sie wollte lediglich hören, wie Celia geschockt und begeistert zugleich nach Luft schnappte.

				»Na warte, das erzähle ich Mum«, krähte Celia denn auch vergnügt, ehe sie auflegte und Neve sich mit zehn Minuten Verspätung in ihr Büro schlich.

				Nach dem Gespräch mit Celia konnte sie sich partout nicht mehr auf das Transkribieren und Kommentieren konzentrieren. Heute früh war sie noch so vor Selbstmitleid zerflossen, dass sie keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie es Max wohl gehen mochte.

				Es war alles andere als angenehm, sich die Einzelheiten noch einmal in Erinnerung zu rufen; in der Wunde herumzustochern, statt sie in Ruhe heilen zu lassen, aber Neve zwang sich trotzdem dazu. Sie sah sich mit zugekniffenen Augen und jener gequälten Miene daliegen, die sie laut ihrer Familie zur Schau trug, wenn es mal wieder Räucherhering gab.

				»… wenn sich die Frau, die unter mir liegt, ganz offensichtlich wünscht, sie wäre irgendwo anders.«

				Max hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte, und er hatte aufgehört. Und sauer war er erst geworden, als sie angefangen hatte, sich wie eine Verrückte aufzuführen. Herrje, sie schaffte es noch nicht einmal, sich den richtigen Kerl für einen One-Night-Stand auszusuchen. Celia hatte gesagt, Max sei ein gewissenloser Schürzenjäger, und er war seinem Ruf zweifellos gerecht geworden, aber hatte Neve nicht auch den Eindruck vermittelt, dass sie gewillt war, sich verführen zu lassen?

				Statt sich weiter zu echauffieren und als Opfer der unzüchtigen Ereignisse der letzten Nacht zu betrachten, musste sich Neve plötzlich einer unerfreulichen Wahrheit stellen: Max war derjenige, dem Unrecht widerfahren war.

				Verdammter Mist!

				Nachdem sie auf der Heimfahrt fast von einem Taxifahrer umgemäht worden war, der ohne zu blinken auf die Busspur gewechselt hatte, öffnete Neve die Haustür und wappnete sich für das, was sie unweigerlich dahinter erwartete.

				Kaum hatte sie ihr Rad an die Wand gelehnt und die Aktentasche aus dem Fahrradkorb genommen, da schwang auch schon die Wohnungstür ihres Bruders Douglas auf und das unausbleibliche Gezeter begann, noch ehe Charlottes Kopf über dem Treppengeländer zu sehen war.

				»Gestern hab ich mal wieder kein Auge zugetan«, kreischte Charlotte in ohrenbetäubender Lautstärke. In einer Sekunde von null auf hundert, wie immer. »Was zum Geier hast du getrieben?«

				Neve wusste, dass sie, Neve Slater, ein erwachsener Mensch war – sie ging wählen, aß Gemüse, ließ alte Leute zuerst in den Bus einsteigen, hatte einen Job und bezahlte pünktlich ihre Rechnungen. In Charlottes Gegenwart jedoch verwandelte sie sich jäh wieder in die schüchterne, linkische, stotternde Fünfzehnjährige, die sie einmal gewesen war.

				»Tut mir echt leid, Charlotte«, wimmerte sie. »Es wird nie wieder vorkommen.«

				»Dass du mal einen Mann mit nach Hause nimmst, passiert vermutlich ohnehin nur alle zehn Jahre einmal«, fauchte Charlotte. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut, wie immer, wenn Neve in ihre Nähe kam, was ihrem ausnehmend attraktiven Aussehen erstaunlicherweise keinen Abbruch tat.

				Ohne die Solariumbräune, die falschen Wimpern und die blonden Strähnchen in ihrem mausbraunen Haar hätte man Charlotte durchaus als natürliche Schönheit bezeichnen können. Sie war groß und gut gebaut, und ganz egal, ob sie einen ihrer geliebten Trainingsanzüge von Juicy Couture oder ein kleines Schwarzes und hochhackige Schuhe trug, sie wirkte wie aus dem Ei gepellt. Selbst in Jeans und mit Pferdeschwanz sah sie aus, als käme sie gerade von einem Topstylisten.

				Neve musste sich von ihrer Mutter, die leider keine Ahnung hatte, ständig anhören, sie solle sich doch etwas mehr Mühe geben, mit Charlotte auszukommen. Aber Neve dachte nicht im Traum daran, irgendwelche Anstrengungen zu unternehmen, um sich ausgerechnet mit jener Zicke anzufreunden, die ihr die vergangenen zehn Jahre das Leben zur Hölle gemacht hatte, selbst wenn sie mittlerweile ihre Schwägerin war. Anfangs, gleich nach Charlottes Einzug, war es gerade noch auszuhalten gewesen, denn da waren sie einander aus dem Weg gegangen. Doch dann war jenes schicksalshafte Wochenende gekommen, an dem Douglas nach Sheffield gefahren war und Charlotte ihre fiesen Freundinnen eingeladen hatte. Dieselben fiesen Freundinnen, die Neve schon in der Schule gepiesackt hatten, von der fünften bis zur zwölften Klasse.

				Sie waren gerade in ihren sexy Stöckelschuhen die Treppe hinunterstolziert, eingehüllt in eine widerliche Parfümwolke, als Neve ihnen begegnet war. Und da war der gemeine Namen gefallen, der sie die gesamte Schulzeit hindurch begleitet hatte. Schlimmer noch: Eine von ihnen hatte sie mit der Schulter angerempelt und an die Wand gedrängt. Gegen drei Uhr früh waren sie dann betrunken nach Hause gekommen waren, um weiter zu trinken und SingStar zu gucken, so laut, dass sogar Celia (nicht Neve, sondern Celia) an ihre Tür gehämmert und gebrüllt hatte, sie sollten verdammt noch mal leiser sein. Daraufhin war es richtig losgegangen. Sie hatten Nellie the Elephant gesungen, gefolgt von Hey, Fattie Bum Bum und sogar Fat Bottomed Girls, bis ihnen die Bacardi Breezers ausgegangen waren.

				Neve hatte sich den ganzen darauffolgenden Tag an Celias Schulter ausgeweint. Celia hatte ihrer Mutter von dem Vorfall berichtet, die hatte es Mr Slater erzählt. Ihr Dad musste dann ein Wort mit Dougie gewechselt haben, und der wiederum hatte zweifellos etwas zu Charlotte gesagt, denn von da an hatte sie mit harten Bandagen gekämpft. Seither herrschte Krieg. Celia und Charlotte hatten sich mitten auf der Stroud Green Road ein Schreiduell geliefert, woraufhin Mrs Slater sich kaum mehr dazu überwinden konnte, einigermaßen höflich zu Charlotte zu sein, und Charlotte ließ ihren Zorn darüber dann an Neve aus. Plus ça change, plus c’est la même chose, wie die Franzosen so schön sagen. Alles merde.

				»Es tut mir leid«, wiederholte Neve, weil es nicht das Geringste nützte, irgendwelche Erklärungen zu liefern oder sich – Gott bewahre – auf irgendwelche Diskussionen mit Charlotte einzulassen. Charlotte zahlte einem alles hundertmal so schlimm zurück, und sie wurde immer persönlich. Deshalb hatte Neve vor langer Zeit beschlossen, auf Wiederholung statt auf logische Argumentation zu setzen. »Es tut mir echt leid.«

				»Was soll das?«, bellte Charlotte, als Neve einen Schritt nach vorne machte. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Schuhe aus!«

				Mit der Grazie eines Elefantenbabys balancierte Neve auf einem Fuß, während sie versuchte, ihre Stiefel auszuziehen, was damit endete, dass sie das Gleichgewicht verlor und äußerst unsanft an ihr Fahrrad stieß.

				Prompt explodierte Charlotte erneut. »Dein dämliches Rad hat im Flur überhaupt nichts zu suchen!«, fauchte sie, während Neve behutsam ihre schmerzende Hüfte abtastete, um festzustellen, ob sie sich etwas gebrochen hatte. »Du bist so verdammt egoistisch. Neulich habe ich mir daran eine nagelneue Strumpfhose zerrissen. Die solltest du mir eigentlich bezahlen.«

				Der Eingangsbereich des großen viktorianischen Gebäudes war so breit, dass man darin locker drei Räder nebeneinander abstellen hätte können, und es wäre immer noch genügend Platz gewesen, um ungehindert daran vorbeizugehen. Aber Neve hütete sich wohlweislich, Charlotte darauf hinzuweisen. »Ich könnte versuchen, es mit zwei großen Haken an der Wand aufzuhängen, aber ich weiß nicht, ob das der Putz aushält.«

				»Ist mir doch scheißegal! Lass es gefälligst draußen stehen! Figurmäßig bringt das Radfahren bei dir ohnehin nicht viel, oder?«, ätzte Charlotte. Wenn sie derart boshaft grinste, wirkte sie wenigstens nicht mehr ganz so hübsch.

				Es waren immer dieselben alten, abgelutschten Beleidigungen, die sie Neve an den Kopf warf, und sie entsprachen nicht einmal mehr den Tatsachen. Trotzdem blickte Neve an sich hinunter, um sich zu vergewissern, dass ihr Körper nicht auf das Doppelte angewachsen war, seit ihre Schwägerin angefangen hatte, sie anzuschreien.

				»Entschuldige«, murmelte Neve erneut. Sie stand einfach nur da und ließ Kopf, Schultern und Arme hängen, bis Charlotte ein letztes Mal unterdrückt fluchte, in ihrer Wohnung verschwand und die Tür hinter sich zuschlug.

				Auf alles gefasst Neve schlich hinauf in die erste Etage, denn es war schon vorgekommen, dass Charlotte eine kleine Zusatzvorstellung eingeschoben hatte, damit Neve auch ja nicht auf die Idee kam, sich in Sicherheit zu wiegen.

				In ihren eigenen vier Wänden angekommen, bereitete sich Neve ganz leise ein Omelette zu und achtete dabei sorgfältig darauf, Teller und Küchenutensilien auf den Plastikmatten abzustellen, die sie sich eigens dafür angeschafft hatte. Sie hatte sogar schalldämpfende Gumminoppen an den Innenseiten ihrer Schranktüren angebracht; bei der Besteckschublade war allerdings Hopfen und Malz verloren. Sie setzte sich mit ihrem Abendessen an den Küchentisch. Mittlerweile war es halb acht und somit eher unwahrscheinlich, dass Charlotte von unten an die Decke hämmerte, denn um diese Zeit machte sie es sich für gewöhnlich vor dem Fernseher gemütlich, um EastEnders zu schauen. Wenn man Charlotte Slater hieß und die abscheulichste, gemeinste, boshafteste Hexe war, die jemals auf Erden gelebt hatte, konnte man nämlich selbst das leise Klappern der Computertastatur oder sogar das Umblättern einer Buchseite als Lärmbelästigung bezeichnen.

				Beim Geschirrspülen dachte Neve an Max. Eigentlich hatte sie schon den ganzen Nachmittag an ihn gedacht. Wenn sie doch nur zu den Mädchen gehören würde, die im Geiste mit den Schultern zuckten und versuchten, der Situation etwas Komisches abzugewinnen, um später ihre Freundinnen damit zu unterhalten! Aber Neve wusste, dass sie keiner Menschenseele je davon erzählen würde. Sie würde das schreckliche Geheimnis mit ins Grab nehmen, und sie konnte nur hoffen, dass Max es ähnlich handhaben würde. Womöglich hielt er aber auch gerade Hof in irgendeinem Privatklub in Soho und brachte seine glamourösen, eingebildeten Freunde mit einem haarkleinen Bericht von den Ereignissen der letzten Nacht zum Lachen.

				Neve barg das Gesicht in den Händen und spürte, wie eine Welle der Scham und des Ekels sie erfasste. Als zehn Minuten später das Telefon klingelte, saß sie immer noch auf ihrem Küchenstuhl und schaukelte leicht vor und zurück.

				»Hallo?«, sagte sie argwöhnisch, weil ihre Mutter oft um diese Zeit herum anrief. Aber heute war Neve wirklich nicht in Stimmung für ihr ständiges Gejammer über das kalte Wetter in Yorkshire und darüber, wie viele Zentimeter es die vergangenen vierundzwanzig Stunden geschneit hatte.

				»Neve? Hier ist William. Wie geht es dir?« Einfach so, mit nur acht Worten, hatte er es geschafft, ihre Verzweiflung in Frohsinn zu verwandeln.

				»Gut«, japste sie und spürte, wie ihr warm wurde vor Freude. »Was für eine schöne Überraschung. Wie geht’s dir?«

				»Viel besser jetzt, da ich deine Stimme höre. Wie machst du das bloß?«

				»Keine Ahnung.« Neve widerstand der Versuchung, vor Stolz über Williams Kompliment mädchenhaft zu kichern. »Wir wollten doch erst am Sonntag telefonieren. Ist etwas passiert?«

				»Nein, nicht direkt …« William klang so verloren, dass sich ihr Herz vor Mitgefühl schmerzhaft zusammenzog. »Ich hab mich bloß mit den Fußnoten meines Artikels über Rossetti in eine furchtbare Zwickmühle gebracht. Ehrlich gesagt spiele ich mit dem Gedanken, die akademische Laufbahn sausen zu lassen und mir eine Stelle in einem Buchladen zu suchen.«

				»Ach, herrje«, flötete Neve derart zuckersüß, dass ihr selbst ganz übel wurde. »Ich wage zu bezweifeln, dass du dafür geeignet wärst. Statt Inventur zu machen, würdest du doch nur hinterm Tresen sitzen und lesen, und du würdest dich rundheraus weigern, den Kunden Bücher zu verkaufen, die in deinen Augen schlecht und literarisch wertlos sind.«

				»Wäre das bei dir etwa anders?«, fragte William belustigt, sodass Neve ihm nicht böse sein konnte.

				»Natürlich nicht. Kann ich dir irgendwie helfen? Ich meine, die Lyriker der Romantik sind nicht gerade mein Fachgebiet, aber soll ich vielleicht mal die aktuelle Fassung des Artikels lesen?«

				»Würdest du das tun?«, tönte es hörbar erleichtert aus der Leitung. »Und gehst du zufällig nächste Woche in die British Library? Ich müsste nämlich ein paar Fußnoten überprüfen, und es dauert ewig, wenn ich mir die betreffenden Bücher per Fernleihe schicken lasse. Ich bin gar nicht sicher, ob es überhaupt …«

				»Mach ich doch gerne. Ich wollte ohnehin mal wieder hin«, meinte Neve geflissentlich. Ungefähr einmal pro Woche suchte sie sich einen Grund, um sich zur British Library davonzustehlen, und nachdem sie zehn Minuten fleißig Quellenangaben überprüft hatte, verbrachte sie die restlichen Stunden dort mit Angelegenheiten, die nichts mit dem Archiv zu tun hatten. Dabei hatte sie ständig ein furchtbar schlechtes Gewissen und fürchtete, Mr Freemont könnte unerwartet auftauchen, um sie zu kontrollieren und zu entlassen, wenn die schreckliche Wahrheit herauskam. »Schick mir die Zitate einfach per E-Mail. Ich werde sie noch vor Ende nächster Woche überprüfen, versprochen.«

				»Danke. Vielen Dank«, hauchte William. Neve umklammerte den Telefonhörer noch fester und stellte sich vor, sie könne seinen Atem auf ihrer Haut spüren, was jedoch wegen der entfernungsbedingten Zeitverzögerung nicht einfach war. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.«

				»Ach was, nicht der Rede wert«, wehrte Neve ab und hielt kurz den Hörer von sich weg, um selig zu grinsen. »Ich helfe dir doch gern.«

				»Gut, nachdem wir das geklärt haben, kannst du mir ja vielleicht erklären, wieso du mich angeschwindelt hast.«

				»Was? Ich habe dich nicht angeschwindelt. Warum sollte ich?« Neve zermarterte sich das Hirn. Was könnte sie William geschrieben haben, das nicht der Wahrheit entsprach? Spielte er etwa darauf an, dass sie ihm bis jetzt verschwiegen hatte, wie viel sie …

				»Ich merke doch, dass es dir nicht gut geht, obwohl du das Gegenteil behauptest. Kaum hattest du den Hörer abgenommen und ›Hallo‹ gesagt, da wusste ich, dass dich etwas bedrückt.« Williams Stimme wurde sanft. »Du vertraust mir doch, oder? Du kannst mir alles erzählen.«

				»Natürlich vertraue ich dir«, sagte Neve rasch. Aber obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als jemandem von letzter Nacht zu erzählen und sich einen guten Rat zu holen, war William der letzte Mensch, der etwas davon erfahren durfte. Eher würde sie ihre Mutter ins Vertrauen ziehen. »Ehrlich, es geht mir gut. Es ist nichts.«

				»Es geht dir nicht gut, und es ist sehr wohl irgendetwas. Ich muss wohl mal den alten Spruch strapazieren: Geteiltes Leid ist halbes Leid.«

				»Naja, das bezweifle ich doch sehr«, widersprach Neve und fuhr dann – hauptsächlich, um noch etwas mit William telefonieren zu können – fort: »Also … ähm … ich habe eine falsche Entscheidung getroffen, und die hatte dann gewisse … äh … Komplikationen zur Folge. Dummerweise war auch ein anderer Mensch involviert, und ich fürchte, ich habe ihn verärgert.« Sie runzelte die Stirn und hätte am liebsten erneut den Kopf in die Hände sinken lassen, hätte sie nicht mit einer Hand den Hörer halten müssen. »Womöglich hat der Betroffene jemandem erzählt, was ich getan habe. Ach, ich sitze fürchterlich in der Patsche.«

				»Was hast du denn angestellt?«, wollte William wissen. »So schlimm kann es doch gar nicht gewesen sein.«

				»Doch, es war schlimm. Sehr, sehr schlimm.«

				»Neve, du bist ein herzensguter Mensch, und solltest du wirklich jemanden verärgert haben, dann hast du es sicher nicht mit Absicht getan«, tröstete er sie. Wenn Neve ihm so zuhörte, fragte sie sich wie schon so oft, ob er vielleicht jeden Morgen eine Tablette nahm, die ihm die Fähigkeit verlieh, stets genau das Richtige zu sagen.

				»Ich weiß einfach nicht, wie ich die Angelegenheit wieder ins Lot bringen soll«, klagte sie. »Oder was ich gegen meine Gewissensbisse unternehmen soll.«

				»Du könntest dich entschuldigen«, schlug William vor. »Und die Umstände erläutern, die zu dieser … Fehleinschätzung geführt haben. Ich bin sicher, der Betroffene wird erkennen, dass du dich normalerweise nicht so verhältst. Du hast doch hoffentlich niemanden plagiiert, oder?«

				»Lieber Himmel, nein! Natürlich nicht«, stieß Neve entsetzt hervor. Dass er ihr so etwas überhaupt zutraute! »Das würde ich nie tun.«

				»Na, also, dann kann es ja nicht so schlimm sein. Du machst dir zu viele Gedanken. Erkläre einfach die Sachlage, entschuldige dich und dann vergiss es«, sagte William fest. Da war er, der erhoffte Ratschlag. Allerdings …

				»Wenn du sagst, ich soll mich entschuldigen, meinst du dann persönlich? Oder telefonisch? Ich bin nicht sicher, ob ich mit dem Betreffenden reden will.«

				William seufzte resigniert. »Ach, Neve, was soll ich bloß mit dir machen? Schreib ihm einfach einen Brief – du schreibst so schöne, elegant formulierte Briefe.« Noch ein Seufzer. »Ich freue mich immer, wenn ich einen blauen Luftpostumschlag in meinem Postkasten finde.«

				Neve seufzte ebenfalls, allerdings vor Sehnsucht. »Danke, das ist lieb von dir«, meinte sie mit einem Lächeln in der Stimme. »Und danke für deinen Rat. Ich schreibe ihm einen Brief, dann kann ich das Thema abhaken und heute Nacht hoffentlich wieder schlafen.«

				Sie tauschten noch ein paar Floskeln über das Wetter aus, und Neve gelobte erneut, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit in die British Library zu gehen. Dann legte William auf, und sie barg wieder den Kopf in den Händen, wenn auch diesmal aus ganz anderen Gründen.

				Sie hatte Max erlaubt, sie auf eine Art und an Stellen zu berühren, die einzig und allein für William reserviert waren. William würde sich nie solche Freiheiten bei einer Frau herausnehmen, die er gerade erst kennengelernt hatte.

				Max dagegen hatte sie geküsst und sie gefragt, ob sie ihn mit nach Hause nehmen wolle, obwohl er nicht einmal gewusst hatte, wie sie hieß. Er war ein Casanova, und vermutlich machte er bereits dem nächsten Opfer Avancen, während Neve in ihrer Küche saß und herumgrübelte.

				Auf Zehenspitzen schlich sie ins Wohnzimmer, setzte sich an ihren Schreibtisch und öffnete eine Schublade, der sie einen Bogen Basildon-Bond-Papier entnahm. Dann griff sie nach ihrer besten Füllfeder. Wenn schon, denn schon. Außerdem war es stillos, persönliche Post zu tippen. Sollte sie ihre Adresse in die rechte obere Ecke setzen? Sie entschied sich dafür, weil es sich so gehörte und weil Max ohnehin bereits wusste, wo sie wohnte. Als das erledigt war, kam sie zur Sache:

				Lieber Max,

				ich möchte mich für mein Verhalten in der Nacht, als wir uns kennengelernt haben, entschuldigen; nicht zuletzt deshalb, weil mir Celia erzählt hat, dass du dich über den Vorfall ziemlich aufgeregt hast. Mein Benehmen war absolut untypisch für mich, und es tut mir aufrichtig leid.

				Ich möchte keine Ausreden vorbringen, aber ich muss zu meiner Verteidigung anführen, dass ich ziemlich viel getrunken hatte und Alkohol nicht gewohnt bin. Er hat mich enthemmt, mein Urteilsvermögen getrübt und dazu geführt, dass ich auf eine Art und Weise gehandelt habe, für die ich mich zutiefst schäme.

				Es fällt mir nicht leicht, dir zu schreiben, aber ich habe das Gefühl, dass ich dir eine ehrliche Erklärung für mein Verhalten schuldig bin. Als du mich gefragt hast, ob ich gerade eine Trennung hinter mir habe, hättest du falscher nicht liegen können. Ich hatte noch nie eine Beziehung. Ich hatte noch nicht einmal eine Verabredung, was für eine Frau meines Alters sehr ungewöhnlich ist, das ist mir klar. Fakt ist: Ich liebe einen Mann, der seit drei Jahren in Übersee lebt.

				In dieser Zeit habe ich mein Leben mehreren großen Veränderungen unterzogen. Unter anderem habe ich beträchtlich abgenommen. Nicht wegen William (so heißt er), obwohl ich zugeben muss, dass seine Abwesenheit in mir den Wunsch geweckt hat, bei seiner Rückkehr eine andere zu sein.

				Ich verfiel außerdem auf die alberne Idee, ich müsse zum Zwecke dieser Transformation in Kontakt mit dem anderen Geschlecht treten. Ich wollte es locker angehen lassen: erst ein bisschen Flirten, gefolgt von ein paar Verabredungen und dann hoffentlich einer kurzen Affäre, die mir den Übertritt in die neue Welt erleichtern sollte. Eine Pfannkuchenbeziehung, wenn man so will, eine Art Probedurchlauf, um bis zu Williams Rückkehr Erfahrungen zu sammeln und Einsichten über die Funktionsweise einer Beziehung zu gewinnen, damit ich dann keine Fehler mehr mache. Ich könnte es nicht ertragen, wenn mein gemeinsames Leben mit William ruiniert wäre, ehe es überhaupt begonnen hat – und das nur wegen meiner Unsicherheit und Unbedarftheit in Herzensangelegenheiten.

				Neulich Nacht allerdings hatte ich, wie ich bereits erwähnt habe, zu viel getrunken, und deine Aufmerksamkeiten haben mir geschmeichelt (und mich gehörig durcheinandergebracht), sodass es mir plötzlich überaus wichtig erschien, einige Phasen meines Plans zu überspringen und mich gleich dem Thema Sex zu widmen. Allerdings waren meine mangelnde Erfahrung und mein schwieriges Verhältnis zu meinem Körper stärker als der Alkohol, und, naja, den Rest kennst du ja.

				Ich kann gar nicht oft genug betonen, dass nichts davon deine Schuld war. Ich habe klar angedeutet, dass ich mit dir schlafen will, und du warst sehr rücksichtsvoll und hast in jeder Phase unseres unseligen Zusammenseins meine Zustimmung eingeholt. Ich bin dir sehr dankbar, dass du schließlich aufgehört hast, denn ich fürchte, wenn wir es bis zum bitteren Ende durchgezogen hätten, würde ich die ganze Sache mittlerweile noch ungleich mehr bereuen.

				Bitte glaub nicht, dass ich dich auf irgendeine Art benutzen wollte. Ich hatte den Eindruck, dass du eine sehr lockere Einstellung hast, was solche Intimitäten anbelangt, und ich habe dir wohl das Gefühl vermittelt, ich würde sexuellen Beziehungen mit derselben Nonchalance gegenüberstehen wie du.

				Ich weiß, ich habe nicht das Recht, irgendetwas von dir zu verlangen, aber ich wäre dir ewig dankbar, wenn du den Inhalt dieses Briefes für dich behalten würdest. Ich liebe meine Schwester über alles, aber sie hat, was mich angeht, einen ausgeprägten Beschützerinstinkt und neigt dazu, Dinge zu dramatisieren.

				Ich möchte mich noch einmal entschuldigen, falls ich dir Kummer oder Unannehmlichkeiten bereitet haben sollte.

				Liebe Grüße

				Neve Slater (Celias Schwester)

				Mit wachsendem Entsetzen las Neve ihren Brief noch einmal durch. Sie hatte schon viele Komplimente für ihren Schreibstil bekommen und mit elf Jahren sogar einen Preis für eine Kurzgeschichte gewonnen. Außerdem hatte das Studentenmagazin Isis einige ihrer Texte publiziert, als sie in Oxford gewesen war. Aber dieser Brief … Herrje, er klang so gespreizt und steif, als hätte ihn eine alte Jungfer geschrieben, die 35 Katzen hatte und sich sehr für die Kirche engagierte.

				Trotzdem holte sie einen Umschlag und Briefmarken aus der Schublade, denn sobald sie diesen Brief abgeschickt hatte, war die ganze unerfreuliche Angelegenheit gegessen. Abgehakt. Nie geschehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Neve hörte nichts mehr von Max und war sehr erleichtert darüber, denn das bedeutete, dass sie das ganze unselige Ereignis hinter sich lassen und nach vorne blicken konnte. Zumindest hatte sie eines aus der Erfahrung gelernt, nämlich, dass sie noch nicht bereit für nähere Kontakte mit dem anderen Geschlecht war – weder geistig noch gefühlsmäßig, und erst recht nicht körperlich.

				Wenigstens was den letzten Punkt anging, konnte sie etwas unternehmen, denn dafür, dass sie abgenommen hatte, gab es handfeste Beweise. Es war der zweite Samstag im Februar – Zeit für ihren monatlichen Fitnesscheck mit ihrem Trainer Gustav –, und Neve hoffte auf gute Neuigkeiten. Zwischen diesen Terminen war es ihr strengstens verboten, sich zu wiegen, denn Gustav war ein erbitterter Gegner von Waagen, dafür aber ein großer Verfechter von Umfangmessungen.

				»Du hast wieder einen Zentimeter von deiner …« Gustav deutete auf seinen Brustkorb. Er mied B-Wörter wie Busen oder Brüste und zog es vor, stattdessen von Gesten Gebrauch zu machen, sei es, weil er schwul war oder weil er aus Österreich stammte; Neve wusste es nicht.

				»Sie sind kleiner geworden? Schon wieder?« Neve spähte verzagt auf ihre Oberweite hinunter.

				»Ein Zentimeter an der oberen Taille, nichts an der unteren Taille, keine Veränderung an den Hüften. Vielleicht ein halber Zentimeter am linken Oberschenkel, am rechten nichts.«

				Es hatte ein kleines, beglückendes Zeitfenster gegeben, da hatte Neve geglaubt, für ihre Anstrengungen mit einer Sanduhrfigur belohnt zu werden. Doch von dieser Hoffnung hatte sie sich längst verabschieden müssen. Mittlerweile ähnelte sie eher einer Birne.

				»Und wann verschwindet endlich das Fett unterhalb der Taille?«, fragte sie verzweifelt und kniff sich zur Demonstration in den delligen Oberschenkel. »Wie viele Kniebeugen und Ausfallschritte muss ich denn noch machen?«

				Gustav rollte mit dem Stuhl nach hinten und musterte sie mit seinem ernstesten Gesichtsausdruck. Sie befanden sich in seinem kleinen Büro in der obersten Etage des Fitnesscenters in Highgate, das Neve regelmäßig besuchte. Anfangs hatte sie in einem viel weniger noblen Studio in Finsbury Park trainiert, aber Gustav hatte einen ordentlichen Rabatt für sie ausgehandelt, als er hierher gewechselt hatte. Er hatte eine förmliche, aber leidenschaftliche Rede darüber gehalten, dass sie sich auf einer gemeinsamen Reise befänden und mit den Worten geendet: »Wir machen weiter, selbst wenn wir das Ziel erreicht haben. Es ist eine lebenslange Reise, Neve.«

				Neve hatte nicht so recht gewusst, worauf er hinauswollte, weil man das bei Gustav nie so recht wusste. Vermutlich hatte er ihr damit zu verstehen geben wollen, dass aus ihrer beruflichen Beziehung eine Freundschaft geworden war. Eine Freundschaft, die von einer starken gegenseitigen Abhängigkeit geprägt war.

				»Tja, Neve, ich weiß, ich wiederhole mich, aber es liegt eben nicht in deiner Hand, wann und wo das Fett verschwindet. Es verschwindet, wenn es ihm passt. Du musst realistisch bleiben. Was sage ich immer?«

				»Dass ich mir mein Körpergewicht nicht über Nacht angefuttert habe und es auch nicht über Nacht verlieren werde«, zitierte Neve gehorsam. »Aber Fakt ist, ich muss noch gut 16 Kilo abnehmen. Schaffe ich das in sechs Monaten oder ist das unrealistisch?«

				»Du schaffst es, wenn du geduldig bist, dich an die Regeln hältst und genau das tust, was ich dir sage«, erwiderte Gustav unerbittlich. Normalerweise war es gut, wenn er mit steinerner Miene auf Neves Glaubenskrisen reagierte, aber zuweilen fand sie es höchst irritierend.

				»Aber mein Gewicht stagniert! Ich weiß es, und du weißt es auch. Ich nehme zwei Kilo zu, wenn ich meine Tage habe, und hinterher nehme ich wieder zwei Kilo ab. Das geht jetzt schon seit drei Monaten so!«, jammerte Neve. »Ich trainiere doch schon sechsmal pro Woche. Ich fahre überall mit dem Rad hin und nehme immer die Treppe, und trotzdem …«

				»Du hast dich heimlich gewogen, stimmt’s?« Gustav verschränkte pikiert die Arme vor der Brust, sodass sein Bizeps noch deutlicher als sonst hervortrat.

				Sie hatten sich an jenem schicksalshaften Tag kennengelernt, als Neve das erste Mal in ihrem Leben ein Fitnesscenter betreten hatte. Sie hatte damals auf dem Hometrainer wie ein Schwein geschwitzt und war nur mit Mühe dem Tod durch Herzinfarkt entronnen, und Gustav hatte ihr irgendwie Angst eingejagt. Mit seinem gebräunten, muskelbepackten Körper, den stahlblauen Augen und den kurz geschorenen weißblonden Haaren sah er aus, als wäre er dem Film Olympia von Leni Riefenstahl entsprungen, und sein österreichischer Akzent war quasi das Tüpfelchen auf dem arischen i. Während der vergangenen zweieinhalb Jahre war er ihr mit seiner kompromisslosen Art und seiner liebevollen Strenge ein unglaublich guter Trainer gewesen. Sie mochte ihn schrecklich gern, selbst wenn er sie wie jetzt verärgert anfunkelte und die dünnen Lippen zu einem kaum sichtbaren Strich zusammenpresste.

				»Ich habe doch gleich am Anfang klargestellt, dass unbeaufsichtigtes Wiegen nicht erlaubt ist«, stellte er fest. »Du hast es mir versprochen.«

				»Ich weiß, und es tut mir leid. Aber manchmal brauche ich eben Zahlen.«

				»Nur die Umfangmessungen zählen«, erinnerte Gustav sie sanft, da Neve angemessen zerknirscht aus der Wäsche guckte. »Du weißt, du brichst ein Versprechen gegenüber dir selbst, wenn du es mir gegenüber brichst. Und ich habe dir gesagt, die letzten 20 Kilo sind die schwersten.«

				»Ja, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer sein würde.«

				»Dein Stoffwechsel ist sehr unberechenbar.« Gustav zog die Nase hoch. »Du brauchst eine kleine Kursänderung.« Er betrachtete sie gedankenverloren. »Vielleicht solltest du eine einwöchige Trainingspause einlegen, um dein System neu in Schwung zu bringen.«

				»Das geht nicht!« Neve sah ihn entsetzt an. »Ich werde über Nacht auseinandergehen wie ein Ballon! Außerdem würde ich kein Auge mehr zutun, wenn ich nicht die übliche Menge Kalorien verbrenne.« Sie legte die Stirn in Falten und musterte Gustav mit einem flehenden Blick. »Alles, bloß keine Trainingspause!«

				Gustav gab sogleich klein bei, wie immer, wenn Neve mehr Engagement an den Tag legte, als er erwartet hatte.

				»Du hast große Fortschritte gemacht«, murmelte er. Seine Aussprache wurde weicher, ein Hinweis darauf, dass er gerührt war. »Ich bin stolz auf dich. Deshalb habe ich hier etwas für dich.«

				Er griff in seine Schreibtischschublade, und Neves Laune, die bei der Aussicht, ihr Training zurückschrauben zu müssen, in den Keller gesunken war, verbesserte sich augenblicklich. Vielleicht würde ihr Gustav doch endlich erlauben, einen Schrittzähler zu benutzen? Aber Schrittzähler passten nicht in große rote Umschläge.

				»Alles Gute zum Valentinstag«, sagte Gustav mit derselben todernsten Miene, die er während der persönlichen Besprechung stets zur Schau stellte.

				Mit spitzen Fingern nahm Neve den Umschlag entgegen. Sie hatte versucht zu verdrängen, dass heute Valentinstag war, obwohl ihr Celia und ihre Mutter wie üblich eine Karte hatten zukommen lassen. Zumindest war er dieses Jahr gnädigerweise auf einen Samstag gefallen, womit ihr der verhasste Anblick all der selbstgefälligen Tussis erspart blieb, die abends mit riesigen Rosensträußen in die U-Bahn stiegen.

				Neve öffnete den Umschlag und sah sich mit zwei roten, ineinander verschlungenen Herzen konfrontiert. »Bekommen alle Mitglieder eine Valentinstagskarte von dir?«

				»Natürlich nicht!« Gustav schauderte. »Harry und ich sind immer noch sehr glücklich miteinander. Aber du bist für mich nicht irgendein Mitglied, sondern eine Freundin … Eine meiner besten Freundinnen.«

				»Und du hast mein Leben verändert«, erwiderte Neve. Der scherzhafte Unterton war aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich würde dich ja umarmen, wenn wir nicht gerade eine Stunde Body Conditioning hinter uns hätten und nicht so verschwitzt wären.«

				Gustav nickte. »Harry kocht heute für mich, aber ich hätte noch zwanzig Minuten Zeit, falls du noch ein bisschen boxen willst.«

				Als sich Neve gleich darauf die Boxhandschuhe überstreifte, ließ sie den Blick durch das Fitnesscenter schweifen. Es war leer bis auf einen Typen auf dem Laufband, der bekannt war für seine unappetitlichen Körperausdünstungen. Kein Wunder, dass er heute Abend nicht verplant war. Und da hatte Neve plötzlich eine Erleuchtung: Dies würde der letzte Valentinstag sein, den sie allein verbrachte. Nächstes Jahr um diese Zeit war William längst zurück, und sie würde Größe 38 tragen, und alles würde perfekt sein.

				Nachdem sie ihre schlechte Laune weggeboxt hatte und dann im strömenden Regen nach Hause geradelt war, fühlte sich Neve erschöpft und belebt zugleich. Die Gewissheit, dass sie nur mehr ein paar Monate Single sein würde, hatte ihr ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert, das nicht mehr vergehen wollte. Als sie in die Abelard Road bog, sah sie schon von Weitem, dass im Haus Nummer 27 keine Lichter brannten. Das Leben konnte so schön sein! Normalerweise ging Neve am Samstagabend aus, und sei es nur ins Kino, aber heute waren ihre Freundinnen, die in Beziehungen lebten, natürlich alle verabredet, und ihre alleinstehenden Bekannten hatten beschlossen, am Valentinstag zu Hause zu bleiben. Mit gutem Grund – wenn einem an jeder Ecke knutschende Paare begegneten, waren Tobsuchtsanfälle oder Selbstmordgedanken ja quasi vorprogrammiert.

				Neve freute sich auf einen gemütlichen Abend zu Hause. Celia und Yuri waren auf einer »Scheiß auf den heiligen Valentin«-Party in Dalston, und wie es aussah, hatte Charlotte Douglas dazu überreden können, mit ihr auszugehen, um die absolute Farce zu feiern, die sie ihre Ehe nannte. Neve konnte also die Schuhe anbehalten und nach Herzenslust herumtrampeln. Sie konnte sogar Radio 4 hören und beim Kochen nach Herzenslust herumklappern. Sie war gerade vom Fahrrad gestiegen, um das Tor zu öffnen, da bemerkte sie eine dunkle Gestalt, die auf der Schwelle vor der Haustür kauerte.

				Neve tastete nach ihrem Schlüsselbund, um ihn im Notfall als Waffe benutzen zu können. Im selben Augenblick erhob sich die Gestalt, und das Licht der Straßenlaterne fiel auf den vermeintlichen Angreifer. Neve blieb wie angewurzelt im offenen Vorgartentor stehen.

				»Max? Was suchst du denn hier?«

				»Ich hab deinen Brief bekommen, und ich hatte so den Verdacht, dass ich dich am Samstagabend allein zu Hause antreffen würde«, erklärte Max. »Ich will mit dir reden.«

				»Es gibt nichts zu bereden«, versicherte ihm Neve. Sie umklammerte den Schlüsselbund und versuchte, seine unverschämte Bemerkung bezüglich ihrer Samstagabendgestaltung zu ignorieren. »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Ich habe mich entschuldigt!«

				»Ja, das hast du. Und zwischen den Zeilen hast du mich als eine Art männliche Nutte bezeichnet. Hör zu, ich bin nicht hier, um mich zu streiten. Ich will nur ein bisschen mit dir … plaudern.« Es klang, als wäre das nicht der gesuchte Ausdruck, sondern der einzige, der ihm gerade eingefallen war.

				»Ich wüsste nicht, was es da noch zu besprechen gibt.« Es goss immer noch in Strömen, und Neve spürte, wie sich die ersten Tropfen einen Weg in den Kragen ihrer Regenjacke bahnten. »Außerdem komme ich gerade vom Fitnesscenter, und wie du siehst, war ich mit dem Rad unterwegs und bin völlig durchnässt …«

				Max zuckte die Achseln. »Ich könnte warten, während du duschst und dich umziehst.«

				Neve musterte ihn argwöhnisch. Es kam gar nicht in Frage, dass er sich einfach in ihr Wohnzimmer setzte, während sie nackt im Bad war. Dachte er etwa, dass sie all ihren schriftlichen Beteuerungen zum Trotz doch noch einmal einen Versuch starten wollte? »Nein, das kannst du nicht«, zischte sie empört. »War das neulich denn nicht schon schlimm genug?«

				»Glaub mir, ich habe immer noch Albträume deswegen«, knurrte Max. »Ich will nur reden. Wie wär’s mit dem Pub dort an der Ecke?«

				»Was ist damit?«

				»Wir könnten uns dort treffen. Sagen wir in einer halben Stunde?« Max trat unter dem Vordach hervor, sodass Neve nichts anderes übrig blieb, als ihr Rad etwas zurückzuschieben, damit er an ihr vorbeigehen konnte.

				»Hast du einen Schirm?«, hörte sich Neve fragen. »Ich könnte dir einen leihen … Oh.«

				Max öffnete einen riesigen Golfregenschirm, der augenscheinlich aus dem Hotel Four Seasons in Beverly Hills stammte.

				»Dann sehen wir uns also in einer halben Stunde?« Sie standen sich jetzt gegenüber, mit dem Fahrrad quasi als Hemmschwelle zwischen ihnen.

				»Wenn’s denn sein muss«, sagte Neve unfreundlich. »Obwohl ich mir echt nicht vorstellen kann, worüber wir uns unterhalten sollten.«

				»Okay«, sagte Max. »Ich bestelle dir ein Glas Weißwein.«

				»Kein Alkohol für mich«, rief ihm Neve nach. »Nie wieder!«

				Die Aussicht, sich mit Max auf einen Drink im Hat and Fan zu treffen, behagte Neve ungefähr so sehr wie die auf eine Trainingspause, aber seinem entschlossenen Blick nach zu urteilen war ihm zuzutrauen, dass er anderenfalls zurückkommen und bei ihr dauerklingeln würde, bis sie ihn hereinließ.

				Während ihrer Blitzdusche dachte Neve darüber nach, warum sich Max wohl unbedingt mit ihr treffen wollte, aber ihr fiel beim besten Willen kein logischer Grund ein. Außerdem war es eine Sache, in einem Brief aufrichtig zu sein, aber eine ganz andere bei einer persönlichen Begegnung. Sie rubbelte sich die Haare nur ein wenig mit dem Handtuch trocken, weil sie ohnehin gleich wieder nass werden würden. Dann stand sie in BH, Unterhose und Wollsocken da und überlegte, was sie anziehen sollte. Sie hatte nicht vor, sich großartig aufzustylen. Das würde nur einen falschen Eindruck erwecken – nicht, dass Max ihre gemeinsame Zeit in sonderlich angenehmer Erinnerung zu haben schien. Trotzdem, sie hatte ihren Stolz und würde ganz sicher nicht im Jogginganzug und mit schlechter Laune aufkreuzen.

				Neve holte ihre »Long & Lean«-Jeans von Gap aus dem Schrank (in der sie leider trotzdem klein und korpulent wirkte) und schlüpfte nach kurzem Nachdenken in eine schiefergraue Wolltunika im Empirestil, die bis über die Hüften reichte und zumindest einige – wenn auch längst nicht alle – Folgen vergangener kulinarischer Sünden kaschierte.

				Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie noch zehn Minuten hatte. Sie band sich die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen, zog sich schnell die Lippen mit Black Honey Almost Lipstick von Clinique nach und schlüpfte in ihre gefakten Ugg-Stiefel von Primark, obwohl sie Celia versprochen hatte, damit niemals das Haus zu verlassen.

				Inzwischen hatte der Regen nachgelassen. Neve schnappte sich Mütze und Handschuhe und eilte im Laufschritt die Straße entlang. Eine Minute vor der vereinbarten Zeit öffnete sie die Tür zum Hat and Fan.

				Normalerweise hasste sie es, allein ein Lokal zu betreten, aber das Hat and Fan war für sie wie ein zweites Zuhause, obwohl sie seit fast drei Jahren keinen Fuß mehr über die Schwelle gesetzt hatte. Zu ihrer großen Freude war es vom überall um sich greifenden Modernisierungswahn verschont geblieben. Der Holzboden war nach wie vor großteils unter dem Teppich mit Paisley-Muster versteckt, hinter der Bar hing noch das Pferdegeschirr aus Messing, darunter waren diverse Tüten mit Knabbereien gestapelt. Über dem Kamin, in dem ein Gasfeuer flackerte, hing eine grässliche Reproduktion des Gemäldes Monarch of the Glen, das einen mächtigen Hirschen zeigt, und links von der Bar ging es in den kleinen Nebenraum, den es in jedem alten Pub gibt.

				Ida und Jack thronten wie eh und je auf ihren angestammten Plätzen in der Nische neben dem Eingang und tranken Portwein mit Zitrone (Ida) und ein Pint Bitter (Jack). Als Neve das mollig warme Lokal betrat, drehten sich sämtliche Anwesenden nach ihr um, wie das in derartigen Etablissements eben üblich ist.

				»Neve, Herzchen!«, rief Bridie, die Wirtin. »Nun seht euch nur die Kleine an! Sie ist kaum mehr als ein Strich in der Landschaft.«

				»Unsinn«, widersprach Neve, während sie die Mütze abnahm und den drei O’Leary-Brüdern zuwinkte, die wie üblich an der Bar saßen.

				»Viel ist nicht mehr von dir übrig«, beharrte Bridie. »Wenn ich dich nicht besser kennen würde als mein eigen Fleisch und Blut, hätte ich dich wohl kaum wiedererkannt.«

				Bridie hatte sie sehr wohl erkannt, als sie sich vor einer Woche zufällig bei Tesco getroffen hatten, deshalb lächelte Neve nur schwach und sah sich nach Max um. »Er ist nebenan«, sagte einer der O’Leary Brüder, die Neve nie auseinanderhalten konnte. »Der junge Bursche, der vorher reingekommen ist.«

				Neve grinste. Wahrscheinlich hatte sich Max nach allen Regeln der Kunst ausquetschen lassen müssen, ehe er auch nur eine Tüte Chips hatte bestellen können. Und bestimmt hatte man ihm auch gesagt, dass es ihm im Old Dairy an der Ecke (»mit diesem ganzen albernen Importbier«) besser gefallen würde.

				Sie öffnete die Milchglastür, die in den kleinen, stets nach Mottenkugeln riechenden Nebenraum führte, und da war er. Er saß auf einem der Sofas aus Lederimitat und sah aus, als würde er sich wünschen, irgendwo anders zu sein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				»Du wolltest, dass wir uns hier treffen«, sagte Neve, als Max sie mit einem schmalen Lächeln begrüßte.

				»Ja, aber du hättest erwähnen können, dass das deine Stammkneipe ist.«

				»Ist es nicht, aber ich bin hier praktisch aufgewachsen. Das Hat and Fan hat mal meiner Großmutter gehört«, erklärte Neve. Sie sah sich lächelnd um und dachte an die zahlreichen Sonntagsessen am großen Tisch draußen im Hauptraum und daran, wie sie auf den Zehenspitzen ihres Großvaters Fred stehend mit ihm zu den alten Frank-Sinatra-Platten ihrer Großmutter getanzt hatte. »Es ist quasi mein zweites Zuhause.«

				»Und das wird es auch bleiben, solange ich hier die Wirtin bin«, versicherte ihr Bridie, die eben hereingekommen war. »Gib mir deinen Mantel, Schätzchen, und dann sag mir, was du trinken möchtest.«

				»Könntest du mir eine Tasse Tee bringen?«, bat Neve und reichte Bridie den Mantel.

				»Wie wär’s mit ein paar Sandwiches oder einem Teller Suppe dazu? Ich hätte eine hausgemachte Ochsenschwanzsuppe.«

				»Nur Tee, bitte.« Neve setzte sich auf das Sofa, das im rechten Winkel zu Max’ Sofa stand.

				Bridie warf Max einen mißtrauischen Blick zu. »Und hat dein junger Mann hier vielleicht noch einen Wunsch?«

				Max sah in seinen Jeans und dem gestreiften Wollpullover ziemlich harmlos aus, und er hatte wirklich nichts angestellt, wofür er eine derart offene Feindseligkeit verdient hätte. Aber es reichte schon, dass er einen Penis hatte und Neve persönlich kannte.

				»Er ist nicht mein junger Mann«, korrigierte Neve leise mit einem entschuldigenden Lächeln in Richtung Max, worauf Bridie fragend die Augenbraue hob. »Das ist Max, ein Arbeitskollege von Celia.«

				Bridie verzog das Gesicht, als wäre einer ihrer Gäste in einen Hundehaufen getreten und dann mit den schmutzigen Schuhen über ihre Teppiche gelaufen, und Neve schlug sich im Geiste mit der Hand an die Stirn. Celia war mit ihren extravaganten Klamotten und ihren eingebildeten Freunden das schwarze Schaf der Familie Slater. Außerdem war sie nach dem Schulabschluss nach New York abgehauen und hatte, wenn man Bridie Glauben schenken wollte, »ihrer armen Mutter das Herz gebrochen«. Neve konnte sich an nichts dergleichen erinnern. Ihre Mutter hatte sich ziemlich aufgeregt, als Celia unangemeldet bei Tante Catherine in New Jersey aufgekreuzt war, aber das war’s auch schon.

				»Na gut, dann hole ich dir mal deinen Tee«, meinte Bridie mit einer Hand an der Tür. »Gib Laut, falls du noch irgendetwas brauchst.« Sie ließ die Tür offen, um Neves Hilferufe besser hören zu können, sollte sich Max, von Lust übermannt, auf sie stürzen.

				»So, so, ein Wort von dir, und ich fliege raus?« Max leerte sein Pint-Glas. »Verfolgt von einer Meute mit brennenden Fackeln, oder wie?«

				»Ich schätze eher, dass sie dir mit Heugabeln Beine machen werden«, entgegnete Neve ruhig. Hier hatte sie Heimvorteil und konnte einigermaßen selbstbewusst auftreten.

				»Ah, du hast also doch einen Sinn für Humor?« Max zuckte mit den Achseln. »Ich hatte schon ernsthaft daran gezweifelt.«

				Und schon kam sich Neve wieder linkisch und unsicher vor. »Also, wegen neulich Nacht … es tut mir wirklich leid«, begann sie zögernd. »Ich habe versucht, dir in meinem Brief alles zu erklären. Ich verstehe nicht ganz, wieso wir das jetzt noch einmal durchkauen müssen.«

				»Ich habe noch nie einen Entschuldigungsbrief nach einem One-Night-Stand bekommen.«

				»Es war kein One-Night-Stand«, flüsterte Neve aufgebracht. »Kein richtiger jedenfalls.« Er war doch nur einmal kurz in sie eingedrungen – das zählte ja wohl kaum, oder?

				»Naja, irgendwie schon«, erwiderte Max, zum Glück nun ebenfalls im Flüsterton. Er schien bemerkt zu haben, dass hier die Wände Ohren hatten. »Jedenfalls hat es mich fertiggemacht, und dann dachte ich, womöglich bist du noch viel fertiger mit den Nerven als ich, und … Ich wollte einfach sichergehen, dass bei dir alles in Ordnung ist.«

				Das hatte Neve nun wirklich nicht erwartet. Sie atmete aus und lockerte bewusst diverse angespannte Muskeln.

				»Also: Geht es dir gut?«, wollte Max wissen und legte Neve so behutsam eine Hand auf den Arm, als hätte er Angst, dass er abbrechen könnte. Oder dass sie gleich um Hilfe rief.

				»Ob es mir gut geht?« Neve überlegte, aber ihre glühenden Wangen waren Antwort genug. »Ich denke schon, mal abgesehen davon, dass ich am liebsten vor Scham sterben würde.«

				»Genau das hatte ich befürchtet.« Max rutschte in die eine Ecke seines Sofas, möglichst nahe bei Neve und trotzdem in gebührendem Abstand. »Sex ist kein Grund, sich zu schämen. Es ist keine große Sache.«

				»Und ob es das ist.« Neve musste bei der Erinnerung daran einmal bewusst durchatmen. »Zumindest sollte es das sein. Es ist das Intimste, das man mit einem anderen Menschen tun kann. Ich war betrunken und habe mich total unbedacht darauf eingelassen. Normalerweise überlege ich schon ewig, ehe ich mir ein Paar Schuhe kaufe.«

				Max’ Augenbrauen wanderten im Laufe ihrer kleinen Ansprache immer weiter nach oben. Er wollte gerade den Mund aufmachen, um für die freie Liebe zu plädieren, da kam Bridie mit einem Tablett herein, auf dem ein Glas Bier, eine dampfende Teekanne und ein Teller Sandwiches standen.

				»Du hast zwar behauptet, du hättest keinen Hunger, aber du siehst aus, als hättest du wochenlang nichts Ordentliches gegessen«, meinte Bridie.

				Neve schnaubte. Von ihren Fettreserven hätte sie im Falle eines Flugzeugabsturzes einen ganzen Monat zehren können, selbst wenn sie keine Nüsse oder Beeren fand. »Hier. Mit Käse und Pickles, das hast du früher geliebt.«

				Neve merkte, wie sich ihre Nasenflügel blähten, als Bridie die Sandwiches feierlich vor ihr abstellte. Käse und Pickles waren ihr egal, aber sie konnte die Butter riechen. Dicke, cremige, gesalzene Butter.

				Max hatte angefangen, mit Bridie zu plaudern, die ihre Feindseligkeit etwas herunterschraubte, als er ihr lächelnd erklärte, sie sähe nicht einmal annähernd alt genug aus, um ein eigenes Pub zu führen. Doch Neve hörte nur ein Rauschen in ihrem Kopf. Sie starrte den Teller mit den Sandwiches an. Das waren mindestens 1500 Kalorien. Dafür musste sie zwei Stunden intensives Herz-Kreislauf-Training absolvieren. Aber, ach, die Butter … Als sie registrierte, dass Bridies Stimme lauter wurde, blinzelte sie wie in Zeitlupe und zwang sich, den Blick vom Teller abzuwenden. »Entschuldige, was hast du gesagt?«, fragte Neve.

				»Ich habe dich gefragt, ob deine Mutter gerade in Yorkshire oder in Spanien ist.« Bridies Augen funkelten neugierig.

				»In Yorkshire.« Es wurde vermutlich keine Stunde dauern, bis Bridie ihre Mum telefonisch darüber informierte, dass sie ihre älteste Tochter in der Öffentlichkeit mit einem Mann gesichtet hatte, dessen Absichten bis dato ungeklärt waren.

				»Ich sollte sie dringend mal wieder anrufen«, murmelte Bridie. »Gleich fängt Inspector Barnaby an. Ich mache die Tür zu, dann seid ihr ungestört.« Damit begab sie sich eilends nach nebenan. Zweifellos wollte sie das Telefon auf Lautsprecher stellen, damit auch Ida und Jack und sogar die wortkargen O’Learys ihren Senf dazugeben konnten.

				»Nach dem Tod meiner Großmutter hat mein Dad meine Mum dazu überredet, wieder nach Yorkshire zu ziehen«, erklärte Neve, obwohl das Max wahrscheinlich überhaupt nicht interessierte, aber wenn sie redete, dann konnte sie keine Sandwiches essen. Sandwiches, die großzügig mit Butter bestrichen und mit bergeweise würzigem, krümligem Cheddar bestreut waren. Das Tüpfelchen auf dem i bildeten die Pickles, Bridies göttliches sauer eingelegtes Gemüse, bei dem es einem so richtig die Mundschleimhaut zusammenzog. »Außerdem haben sich die beiden ein Haus in Spanien gekauft, an der Costa del Sol, und dort verbringen sie praktisch die Hälfte des Jahres … Gott, würdest du die BITTE essen?«

				Allein die Fingerspitzen an den Teller zu legen, um ihn zu Max hinüberzuschieben, ließ Neves gute Vorsätze dahinschmelzen. Die Vorstellung, dass sie in einem kleinen Schwarzen Größe 38 auf der Straße dahintänzelte, zeigte diesmal nicht die übliche Wirkung.

				Max schüttelte den Kopf. »Ich habe schon gegessen. Lass sie doch einfach stehen.«

				»Das kann ich nicht! Du kennst Bridie jetzt schon zehn Minuten, da muss dir doch klar sein, dass sie neben mir stehen bleiben wird, bis ich alles aufgegessen habe. Aber ich esse so etwas prinzipiell nicht.« Neve blickte sich verzweifelt um. Wenn es doch einen Mülleimer gäbe, oder ein Fenster, das sich öffnen ließe! Max starrte sie an, als hätte sie Schaum vor dem Mund. Es fühlte sich tatsächlich so an, als würde ihre Speicheldrüse Überstunden machen.

				»Warum isst du nicht einfach bloß eines?«, schlug Max vor, als hätte er es mit einem vernünftigen Menschen zu tun, der eine vernünftige Einstellung zum Thema Essen hatte.

				»Bloß eines?«, wiederholte Neve ungläubig. »Würdest du zu einem Drogensüchtigen sagen, er soll sich nur ein Krümelchen Crack genehmigen?«

				»Das hier ist kein Crack, sondern ein Käsesandwich.« Max saß immer noch auf dem Sofa, obwohl Neve so halb damit gerechnet hatte, dass er die Beine in die Hand nehmen würde. Es wäre ihr viel lieber gewesen, jeden entwürdigenden Augenblick ihrer gemeinsamen Nacht noch einmal durchzukauen, als dass er Zeuge einer ihrer Fressattacken wurde. »Wickle sie doch einfach in die Servietten, steck sie in deine Tasche, und wirf sie später weg.«

				Jetzt hatte Neve Max’ Umhängetasche mit dem Marc-Jacobs-Logo erspäht, die am Tischbein lehnte. »Kannst du sie nicht in deine Tasche stecken? Bitte.« Sie konnte schon das erste warnende Kribbeln in den Tränendrüsen spüren. »Ich flehe dich an, Max.«

				Es wirkte: Max wickelte die Sandwiches sorgfältig in die roten Servietten, die Bridie dazugelegt hatte. Seiner Miene nach zu urteilen hielt er ihre Bitte für die reinste Zumutung, aber immerhin tat er es, und nur das zählte. »Hoffentlich trieft das Zeug nicht auf mein Ladegerät.«

				Erst als die Sandwiches verstaut waren und Max die Tasche hinter das Sofa geschoben hatte, sodass Neve sie nicht mehr im Blickfeld hatte, lehnte sie sich zurück und griff zitternd nach ihrer Teetasse. »Entschuldige«, murmelte sie. »Es geht noch, wenn ich von vorneherein weiß, dass es etwas gibt, das ich nicht essen darf, aber wenn es so überraschend kommt …« Sie brach ab, denn niemand konnte wirklich nachvollziehen, dass Nahrung für sie eben nicht nur ein Energiespender war und dass jeder noch so kleine Happen eine Gefahr darstellte. Jede Mahlzeit, jeder Bissen war eine Schlacht in einem nie enden wollenden Krieg.

				»Du hast in deinem Brief erwähnt …« Max ließ den Blick über sie gleiten. »Ich finde, du siehst total okay aus, und ich habe neulich doch so einiges von dir gesehen …«

				»Du hast nur das gesehen, was ich dich sehen lassen wollte.« Neve dachte daran, wie sie die Arme an die Seiten gepresst und nicht einmal das Unterkleid ausgezogen hatte.

				»Ich glaube, ich habe ein bisschen mehr als das gesehen, als ich unter die Decke gekrochen bin«, widersprach Max in seiner gemächlichen, amüsierten Art. Bei seinen Worten sollte ihr eigentlich jedes einzelne Haar zu Berge stehen. Stattdessen verspürte Neve ein Schaudern, das nichts mit den Käsesandwiches zu tun hatte, sondern mit seiner Stimme, die so tief und samtig klang, als hätte Max durchaus positive Erinnerungen an die paar Augenblicke, die er zwischen ihren gewaltigen Schenkeln verbracht hatte.

				»Es war ziemlich dunkel, und du warst betrunken«, entgegnete sie. »Mein Körper …« Sie schluckte schwer. Sie hatte es zwar in ihrem Brief geschrieben, aber es fiel ihr nie leicht, es auszusprechen. »Wenn ich immer so viel gewogen hätte wie jetzt, würde mein Körper anders aussehen. Aber ich war viel, viel schwerer, und das sieht man.«

				»Dann hast du eben ziemlich viel abgenommen.« Max zuckte die Achseln. »Mal ehrlich, solange man nicht fettleibig ist, gibt es keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Ihr Frauen seid so auf euer Gewicht fixiert und glaubt immer, dass ihr mehr wiegt, als es tatsächlich der Fall ist.«

				Neve hatte bereits geahnt, dass sie diese Diskussion führen würden, als sie Max vor ihrer Tür hatte sitzen sehen. Zumindest würde ihr diese Unterhaltung mit William erspart bleiben, denn er kannte sie noch von früher. Wie auch immer, nach dem heutigen Abend würde sie Max definitiv nie mehr wiedersehen, also konnte sie genauso gut mit der ganzen Wahrheit herausrücken.

				»Ich weiß immer ganz genau, wie viel ich wiege …« Hoffentlich hatte Gustav sie nicht heimlich verwanzt. »Und ich war fettleibig.«

				»Ach, bitte …«, winkte Max ab, aber Neve war auch darauf vorbereitet. Sie hatte vorhin extra das Foto mitgenommen, das normalerweise an ihrer Kühlschranktür hing; und das zog sie nun aus der Tasche und knallte es auf den Tisch.

				»Hier. Ich habe mal 162 Kilo gewogen. Ich trug Kleidergröße 58. Das war das Größte, was Evans zu bieten hatte – und sogar das saß noch knapp.«

				»Ach du Scheiße!« Max starrte entsetzt auf das Foto. »Das … das bist doch nicht du«, presste er hervor. »Das kann nicht sein.«

				Das Foto war beim Familienweihnachtsessen vor vier Jahren entstanden. Normalerweise war Neve stets davongelaufen oder eher – gewatschelt, sobald jemand einen Fotoapparat gezückt hatte. Aber damals hatte es Celia geschafft, sie unbemerkt zu fotografieren, als sie sich gerade ein in Schinken gewickeltes Cocktailwürstchen in den weit aufgerissenen Mund stecken wollte. Es zeigte ihr Vierfachkinn in voller Pracht, und auch der Rest war alles andere als eine Augenweide: ein unförmiger schwarz gekleideter Fleischberg, gekrönt von einem runden, blassen, hamsterbackigen Gesicht.

				Neve musste das Foto nicht ansehen, denn sie sah es mindestens fünfmal täglich, wenn sie fettarme Milch oder irgendwelches Grünzeug aus dem Kühlschrank holte. Der vertraute Anblick hatte die Schockwirkung mit den Jahren etwas gemildert, und in letzter Zeit kam es ihr so vor, als würde das Bild ein Mädchen zeigen, das sie einmal gekannt hatte, und nicht das Mädchen, das sie einmal gewesen war.

				»Doch, das bin ich«, stellte sie schlicht fest. Sie war an den ungläubigen Blick der Leute gewöhnt, die das Foto sahen. Sogar Celia hatte ähnlich reagiert, obwohl sie es gemacht hatte. »So dick warst du nie«, behauptete sie eigensinnig. »Das ist doch bloß ein unvorteilhaftes Bild.«

				»Verstehst du jetzt, warum ich so bin, wie ich bin?«, fragte Neve leise.

				»Wow«, sagte Max. Er betrachtete sie anerkennend, wie sie in ihrer grauen Tunika Größe 42 vor ihm saß, die sie zwar alles andere als schlank aussehen ließ, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie unglaublich abgenommen hatte. »Verglichen mit damals bist du ja echt nur noch eine halbe Portion.«

				Neve konnte von dem Blick, den Max ihr gerade zuwarf, nicht genug kriegen. Es war der gleiche Blick wie bei allen anderen Menschen, die sie seit ihrer Verwandlung zum ersten Mal sahen. Ein vollkommen fassungsloser, verblüffter Blick, auf den meist so etwas wie »Lieber Himmel!« folgte.

				»Weniger als das«, kommentierte sie mit einem Anflug von Stolz. Aber den hatte sie sich redlich verdient. »Ich habe zwei ganze Kylie Minogues abgenommen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Jetzt verstehst du bestimmt auch, warum ich nie einen Freund oder eine Beziehung hatte.«

				Max schob das Foto von sich, als könnte er den Anblick nicht länger ertragen. »Aber viele f… ähm … dicke Leute haben Beziehungen.«

				»Du kannst ruhig fett sagen, es stört mich nicht«, sagte Neve und setzte sich mit überkreuzten Beinen hin, weil sie das jetzt konnte. Sie konnte inzwischen auch mit untergeschlagenen Beinen dasitzen, wenn sie wollte. »Ich weiß, dass viele dicke Leute in einer glücklichen, gesunden Beziehung leben. Aber ich gehörte nicht dazu. Ich meine, ich hatte Freunde, Bekannte, aber ich war total unglücklich wegen meines Aussehens, und ich habe mich mit Essen getröstet, und dadurch wurde ich noch dicker und noch unglücklicher. Ich war nicht wirklich in der Verfassung, mir einen Freund zu suchen. Ich war überzeugt, dass mich die meisten Männer total abstoßend finden.«

				»Aber dieser William findet dich nicht abstoßend?«

				Neve schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«

				Max stützte die Ellbogen auf den Knien ab und musterte Neve ernst, ohne zu blinzeln. »Und er empfindet dasselbe für dich wie du für ihn?«

				Sein Blick hatte die Wirkung eines Wahrheitsserums. »Na ja, jedenfalls glaube ich das.« Sie richtete sich auf und zwang sich, Max direkt in die Augen zu sehen. »Das Herz kennt die Wahrheit, heißt es doch immer, nicht?«

				»Wenn er dich liebt, dann ist ihm egal, welche Kleidergröße du trägst oder welche Erfahrungen du gemacht hast oder auch nicht«, sagte Max sanft.

				»Es geht mir nicht nur darum.« Neve schloss kurz die Augen. »Er wird mich fragen, ob ich mit jemandem zusammen war, und ich müsste es verneinen. Er weiß, dass ich in Oxford keinen Freund hatte, und das neulich Nacht … wenn ich mich bei William auch so dämlich anstelle, mache ich womöglich alles kaputt. Ich würde sterben.«

				Es klang albern und melodramatisch, als sie es laut aussprach, aber Max nickte nur. »Du hättest mir sagen sollen, dass es deine Jungfernfahrt ist«, sagte er heiter. »Dann hätte ich es viel, viel langsamer angehen lassen. Ich garantiere dir, du hättest deinen Spaß gehabt.«

				»Oh, Gott«, hauchte Neve schwach. Wie konnte er nur so ungeniert in der Öffentlichkeit über Sex reden? Bislang hatte sie das Thema ausschließlich mit Celia besprochen, und selbst da war es ihr äußerst schwer gefallen.

				»Ganz ehrlich«, insistierte Max, der Neves Verlegenheit wohl für Zweifel hielt. »Ich weiß, das klingt unbescheiden, aber ich bin ein fantastischer Liebhaber, besonders, was das Vorspiel angeht. Ich muss nicht erst darum gebeten werden, meine Zunge einzusetzen; ich liebe es zu lecken, besonders, wenn …«

				»Könntest du bitte endlich den Mund halten?«, flehte Neve.

				»Meine Güte, bist du verklemmt. Du kannst noch nicht einmal darüber reden, stimmt’s?« Max runzelte die Stirn. »Hör mal, du hast gesagt, du hättest Celia alles beigebracht, was sie weiß, und glaub mir, sie weiß so einiges …«

				Neve presste sich eine Hand auf ihr heftig pochendes Herz. »Oh, Gott, du hast mit meiner Schwester geschlafen!«

				»Unsinn«, erwiderte Max entrüstet, und Neve hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Sie war zwar unglaublich erleichtert, dass er nicht mit Celia im Bett gewesen war, aber deshalb musste er noch lange nicht derart brüskiert reagieren. Celia war ein echtes Sahneschnittchen. »Ich gehe nie mit den Skirt-Mädchen ins Bett … ähm, abgesehen von den Praktikantinnen, und selbst denen habe ich kürzlich abgeschworen. Aber ich hab deine Schwester schon auf Fotoshootings erlebt, und sie ist alles andere als schüchtern. Ich hatte angenommen, du wärst aus demselben Holz geschnitzt wie sie. Du hast mich ja praktisch in dein Schlafzimmer gezerrt.«

				Neve schauderte, obwohl es ziemlich warm war und sie in ihrer grauen Wolltunika schwitzte und ganz rote Wangen hatte. »Ich habe mich doch entschuldigt. Warum fängst du immer wieder damit an?«

				Max rutschte etwas betreten auf dem Sofa herum. »Wie gesagt, ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht. Dass du dir keine Vorwürfe wegen dem machst, was passiert ist.«

				»Na ja, ich hatte es erfolgreich verdrängt, bis du aufgetaucht bist und meine Mühen zunichtegemacht hast.«

				Max beugte sich nach vorn und ergriff Neves schlaff daliegende Hände. Neve versuchte, seine kühlen Finger abzuschütteln, aber er schnalzte mit der Zunge und hielt sie fest. »Du bist ein hübsches, intelligentes Mädchen, Neve. Du solltest den Valentinstagsabend nicht in einem – nimm’s mir nicht übel – schäbigen Pub verbringen.«

				»Schon okay.« Neve mochte das Hat and Fan vor allem aus nostalgischen Gründen, und nicht, weil es ein so tolles Lokal war. »Aber du verbringst den Valentinstagsabend doch auch in einem schäbigen Pub.«

				»Schon, aber ich habe noch drei weitere Optionen für nachher«, informierte Max sie überheblich. »Ich hocke nicht den Rest des Abends allein zu Hause.«

				Wieder versuchte Neve, sich aus seinem Griff zu winden, doch Max ließ sie nicht los. »Nun sei nicht gleich eingeschnappt. Ich will dir nur helfen.«

				»Ich brauche deine Hilfe nicht!«

				»Wir machen jetzt Folgendes«, fuhr Max fort, als hätte sie nichts gesagt. »Wir gehen zu dir nach Hause, damit du dir etwas weniger … ähm … Sackmäßiges anziehen kannst, und dann fahren wir in die Stadt und sorgen dafür, dass du flachgelegt wirst. Was sagst du dazu?«

				Neve schnappte nach Luft. Ihr wäre da so einiges eingefallen, aber sie brachte kein Wort heraus. »Ich … Ich will gar nicht flachgelegt werden«, stammelte sie schließlich. »Sex hat mich noch nie interessiert. Es gibt auch noch was anderes.«

				»Ich an deiner Stelle würde das andere vorerst vergessen und mich aufs Poppen konzentrieren«, riet ihr Max, als wäre er eine Art Sexexperte, was ja auch zutraf. »Du solltest es möglichst schnell hinter dich bringen, so wie man ein Pflaster möglichst schnell abreißen muss, damit es nicht wehtut. Und wenn das erledigt ist, kannst du dich den übrigen Punkten widmen.«

				»Ich will es aber nicht erledigen«, zischte Neve. »Sex ist jetzt erst mal von der Tagesordnung gestrichen.«

				»Du willst also abwarten, bis dir dieser William die Ehre erweist?«, hakte Max nach und streichelte geistesabwesend ihr Handgelenk, genau dort, wo ihr Puls raste. Die Berührung wirkte tröstlich und beruhigend wie ein Mantra, dabei hätte ihm Neve am liebsten ihren ausgekühlten Tee ins Gesicht gekippt. »Du sparst dich für ihn auf, weil er deine große Liebe ist? Puh, es setzt einen ganz schön unter Druck, solchen Ansprüchen gerecht werden zu müssen.«

				Da hatte er ärgerlicherweise recht, aber wenn sie etwas aus ihrem Abenteuer gelernt hatte, dann, dass sie für Sex noch nicht bereit war. »Ich brauche Beziehungserfahrung, nicht sexuelle Erfahrung«, erklärte sie ihm.

				»Nun komm, wir gehen ins Black’s, da tummeln sich immer haufenweise belesene Knaben, die sich stundenlang über Literatur auslassen. Einer von diesen Bücherwürmern wird dir sicher gern … sein Würmchen zur Verfügung stellen.«

				Neve entriss ihm ihre Hand. »Igitt, das ist ja abstoßend!« Max grinste sein Casanova-Grinsen, und sie bohrte ihm ihren zitternden Zeigefinger in die Brust. »Du bist abstoßend! Es ist nicht witzig, fünfundzwanzig zu sein und keine Ahnung zu haben, wie das Ganze abläuft. Aber jemand wie du kann natürlich nicht verstehen, wie beängstigend und verwirrend Sex und Beziehungen und Dates sein können, wenn man absolut unerfahren ist.«

				Sie war den Tränen nahe und schniefte laut, ehe sie fortfuhr: »Ich habe so lange in diesem Teufelskreis aus Fresssucht und Selbsthass festgesteckt, dass mir jetzt die Zeit davonläuft. Ich muss ausgehen, versuchen, jemanden kennenzulernen, mit ihm flirten und über seine Scherze lachen …« Sie zuckte mit den Achseln. »Und dann geht das Theater erst richtig los: Man verabredet sich, und nach dem Date muss man zwei Tag verstreichen lassen, ehe man anruft … So etwas kann sich wochenlang hinziehen. Ich möchte das alles überspringen und gleich eine Beziehung haben – eine, bei der die ersten drei Monate schon rum sind.«

				Herrje, was faselte sie denn da? Aber Max schien jedem ihrer Worte hingebungsvoll zu lauschen. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ein zerknittertes Blatt Papier in der Hand hielt, das ihr schrecklich bekannt vorkam. »Was ist eine Pfannkuchenbeziehung?«, wollte er wissen und deutete mit der Fingerspitze auf die entsprechende Zeile.

				»Ach, das ist eine dämliche, total überstrapazierte Analogie …«

				»Ich liebe überstrapazierte Analogien. Das sind mir sogar die allerliebsten.«

				Machte er sich über sie lustig? Schwer zu sagen.

				»Also, wenn man Pfannkuchen macht, dann schmeckt der erste zwar ganz okay, aber im Grunde probierst du damit lediglich die Konsistenz des Teiges aus. Er wird immer zu dick oder irgendwie unförmig, deshalb wirft man ihn weg.«

				Max runzelte verwirrt die Stirn. »Man wirft den ersten Pfannkuchen weg? Das ist mir neu.«

				»Na ja, ich esse gar keine Pfannkuchen mehr, und früher habe ich den ersten auch immer gegessen«, erinnerte Neve sich trocken. »Und den zweiten und den dritten, und so weiter, bis kein Teig mehr übrig war. Aber normale Leute, die keine Essstörungen haben, werfen den ersten weg. Das ist eine Pfannkuchenbeziehung, und genau das brauche ich.«

				»Also eine Beziehung, die ganz okay ist, aber noch nicht das Wahre, und dann schickst du den armen Kerl in die Wüste, sobald der andere Kerl von wo auch immer zurückkommt«, fasste Max zusammen. Er lächelte dünn und nahm das Bierglas zur Hand.

				»So formuliert klingt es ziemlich herzlos, aber es ist ja nichts Ernstes, bloß eine kurze Affäre. Wenn es Zeit ist, trennt man sich einvernehmlich wieder, ohne großes Drama.«

				»Und was ist für den Pfannkuchenkerl drin? Weiß er überhaupt, dass du ihm früher oder später den Laufpass gibst oder tust du so, als wäre er deine große Liebe und …«

				»Hör auf! Bitte, hör auf.« Neve nahm ihre Tasse, aber der Tee war eiskalt. Sie hätte zu gerne nach Bridie gerufen und sich einen neuen bestellt, nur damit Max aufhören musste zu reden, wenn sie hereinkam. Aber nach den Geräuschen nebenan zu schließen hatte die Spannunskurve bei Inspector Barnaby gerade den Höhepunkt erreicht, und Neve brachte es nicht übers Herz, Bridie ausgerechnet jetzt zu stören. »Zugegeben, der Plan ist noch etwas unausgegoren. Aber laut Celia sind 99 Prozent aller Männer Beziehungsphobiker, und eine dreimonatige Affäre ohne jegliche Verpflichtungen ist ohnehin das Einzige, mit dem sie klarkommen.«

				»Schon möglich, aber ich bezweifle, dass du mit einer Affäre ohne Verpflichtungen klarkommen würdest«, bemerkte Max, und plötzlich fühlte Neve sich ebenso nackt und verletzlich wie neulich Nacht. Es verbarg sich eine unglaublich scharfe Beobachtungsgabe hinter all diesem abgedroschenen Charme und den verknitterten Klamotten. »Wie soll diese Pseudo-Beziehung denn aussehen?«

				Neve hatte nicht vor, noch ein einziges weiteres Wort zu dem Thema zu verlieren, aber im Geiste driftete sie bereits ab zu langen Spaziergängen am Sonntagnachmittag, selbst bei Regen, weil es immer noch besser war, mit Begleitung im Regen spazieren zu gehen als allein, und wenn man dann nach Hause kam und sich abgetrocknet hatte, gab es Tee und Toast und einen SchwarzWeiß-Film mit Bette Davis auf BBC2. Oder man löste gemeinsam ein Kreuzworträtsel … Bei Schönwetter konnte man aufs Land fahren und historische Gebäude besichtigen, die der National Trust vor dem Verfall bewahrt hatte … »Ich muss unbedingt Mitglied im National Trust werden«, hörte sie sich verträumt sagen.

				Sie blinzelte und kehrte unsanft in die Realität zurück, als sie bemerkte, dass Max sie musterte, als hätte sie Chinesisch mit ihm gesprochen.

				»Ach, ja?«, fragte er. »So etwas macht man, wenn man in einer Beziehung lebt?«

				»Nun, du hast diesbezüglich garantiert mehr Erfahrung als ich«, sagte Neve brüsk und setzte sich aufrecht hin, um den Anschein zu erwecken, dass sie alles unter Kontrolle hatte.

				Max verzog das Gesicht. »Wie du vielleicht weißt, meidet Mariah Carey Treppen …« Neve schüttelte den Kopf, doch Max schien es nicht zu bemerken. »Tja, und ich meide Beziehungen. Ich sehe einfach keinen Sinn darin, nur mit einer einzigen Frau zusammen zu sein und nur mit ihr Sex zu haben. Dafür bin ich viel zu jung und viel zu attraktiv.«

				»Du bist echt unglaublich«, schnaubte Neve, aber sie kam nicht umhin, sich über ihn zu amüsieren und auch ein bisschen neidisch zu sein. Wie schön das Leben doch sein musste, wenn man so aussah wie Max! »Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Ich möchte einfach mal sehen, wie eine Beziehung funktioniert und in welchen Bereichen ich noch an mir arbeiten muss.« Das klang besser. Sachlicher.

				»Ah, ja.« Max verzog keine Miene, aber seine Augen funkelten belustigt. »Und, gibt es schon potenzielle Kandidaten?«

				»Na ja, noch nicht, ich bin ja erst in der Planungsphase.« Neve bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. »Die Sonntagnachmittagsgeschichten werden mit William kein Problem darstellen, aber ich muss mir ein paar Basics aneignen. Ich muss lernen, was man bei einer Verabredung sagt und tut, und, na ja, und ich habe noch nie das Bett mit einem Mann geteilt. Wie legt man zum Beispiel fest, wer auf welcher Seite schläft, und wann das Licht ausgeschaltet wird, und wer mit dem alten Kissen vorliebnehmen muss?« Neve wusste nicht recht, wieso sie immer weiterredete, denn je mehr sie versuchte, ihre nebulösen Vorstellungen von einer Beziehung vor Max zu rechtfertigen, desto nebulöser und unerreichbar klangen sie.

				»Kann ich mich auf die Liste setzen lassen?« Max schob sein leeres Glas von sich und spähte hoffnungsvoll zur Tür, als erwarte er, dass ihm Bridie jeden Augenblick noch ein Stella bringen würde. »Hast du überhaupt eine Liste?«

				»Was denn für eine Liste? Ich habe keine Liste! Ach, du nimmst mich nicht ernst.« Neve zog den Saum der hochgerutschten Tunika über ihre breiten Oberschenkel. »Und hast du nicht gerade gesagt, dass du dich weigerst, Beziehungen zu führen?«

				»Stimmt, aber dein kleines Projekt klingt irgendwie unterhaltsam. Und da du ohnehin keinen Sex willst, ist es dir ja sicher auch egal, wenn ich mich mit anderen Frauen vergnüge.« Er senkte die Augenlider. »Ich habe nämlich gewisse Bedürfnisse.«

				Wieso machte sie sich eigentlich die Mühe, Max die dunkelsten, geheimsten Seiten ihrer Seele zu offenbaren? Warum war sie hierhergekommen? Ganz sicher nicht, um sich beleidigen zu lassen. Sie hätte es sich längst mit einer leckeren selbst gekochten Gemüsesuppe und der aktuellen Ausgabe der London Review of Books auf ihrem Sofa gemütlich machen können. Sie erhob sich und streckte Max die Hand hin. »Es war nett, dich wiederzusehen, aber jetzt muss ich wirklich gehen.«

				»Ach, nun sei doch nicht so.« Max ergriff ihre Hand, aber nur, um ihre Fingerknöchel zu streicheln. »Du musst echt aufhören, alles immer gleich persönlich zu nehmen. Das ist doch bestimmt total anstrengend.«

				»Tschüss«, fauchte Neve und entzog ihm ihre Hand. Sie sammelte ihre Siebensachen ein und verfluchte den Winter, denn es war schlicht unmöglich, sich rasch aus dem Staub zu machen, wenn man erst Mantel, Schal, Mütze und Handschuhe anziehen musste. »Bestell Bridie einen Gruß von mir, sie soll deine Getränke auf die Slater-Rechnung setzen«, fügte sie hinzu, denn Max sollte auf keinen Fall schlecht von ihr denken. Oder jedenfalls nicht noch schlechter.

				»Du willst dich wirklich nicht mehr mit mir treffen? Um Erfahrungen auszutauschen?« Neve konnte sich seine Hartnäckigkeit beim besten Willen nicht erklären. Hatte sie sich nicht klipp und klar ausgedrückt?

				»Dazu müsste ich erst einmal welche machen«, knurrte Neve, und es kam ihr so vor, als würde es auch nie so weit kommen. Sie würde Abend für Abend in Socken durch ihre Wohnung schleichen, und der Fernseher würde so leise laufen, dass sie kaum etwas verstehen konnte und am Ende keine andere Wahl hatte, als die Nase wieder in eines ihrer Bücher zu stecken, in denen sich andere Mädchen ver- und entliebten. Nur sie nicht. Niemals. Sie starrte auf ihre abgewetzten Stiefelspitzen und fühlte sich plötzlich sehr müde und niedergeschlagen.

				»Wer keine Erfahrungen macht, bleibt wenigtens vor Verletzungen verschont«, murmelte Max so leise, dass Neve die Ohren spitzen musste, um ihn zu verstehen. »Ich geb dir meine Nummer.«

				Sie hätte ihm am liebsten gesagt, dass sie ihn nie mehr wiedersehen wollte, weil sie alles, was er von sich gab, so nervenaufreibend fand, als würde er sie mit einem riesigen Stahlwollknäuel bearbeiten, aber sie schaffte es nicht. Es war viel einfacher, ihm ihr Handy zu reichen, damit er seine Nummer eintippen konnte. Neve schwor sich, sie zu löschen, sobald sie zu Hause war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Nach zwei schlaflosen Nächten, in denen Neve die Unterhaltung mit Max im Hat and Fan nicht aus dem Kopf gehen wollte, schleppte sie sich am Montagmorgen mit schweren Füßen und ebenso schwerem Herzen die Treppe hinunter. Sie hätte sich dauerohrfeigen können, weil sie Max so viel von sich erzählt hatte, und sie war fest entschlossen, den Großteil des Tages damit zu verbringen, ihre unausgegorenen Gedanken über unbeschwerte Affären und Beziehungen ohne jegliche Verpflichtungen zu ordnen. Als sie auf der Fußmatte ein blaues Luftpostkuvert erspähte, stürzte sie sich mit einem aufgeregten Aufschrei darauf, und alle Gedanken an Max waren augenblicklich vergessen. Zu schade, dass sie in vierzig Minuten in Holborn sein musste, weil sie vor der Arbeit mit ihrem Kollegen Philip zum Frühstück verabredet war, sonst hätte sie sich gleich auf der untersten Stufe niedergelassen und den Umschlag aufgerissen. Stattdessen strich sie sich mit dem Kuvert über die Wange und stellte sich vor, sie könnte Williams Hand spüren, die es in seiner kalligrafieähnlichen Handschrift mit Namen und Adresse versehen hatte – bis sie ihr verträumtes Lächeln im Vorzimmerspiegel sah.

				Es war schwierig, sich auf Philips neueste Panikattacke wegen seiner Doktorarbeit zu konzentrieren, während der Umschlag ein Loch in ihre Tasche brannte. Philip war Mitte vierzig und hatte angefangen zu studieren, nachdem er seinen Job an der Terminbörse verloren hatte. Er hatte eine Scheidung und einen Umzug aus einem Haus mit vier Schlafzimmern in Chiswick in eine Einzimmerwohnung in Ealing hinter sich, und zu guter Letzt hatte er sich auch noch als schwul geoutet – und das alles innerhalb von sechs Monaten. Das war jetzt vier Jahre her, und seine stets etwas ängstliche Miene ließ Neve ernsthaft daran zweifeln, dass er den Schock überwunden hatte. Der akademischen Laufbahn hatte er sich etwa zur selben Zeit verschrieben wie der Beziehung mit einem Antiquar namens Clive, wobei ihm beides nicht sonderlich viel Freude bereitete.

				»… und neulich meinte er, dass jeder von uns das Recht haben sollte, auch mit anderen Männern zu schlafen«, berichtete Philip finster, während Neve abwartete, bis ihr Porridge etwas abgekühlt war.

				»Und, trennst du dich von ihm?« Wie immer widerstand Neve dem Drang, Philip zu sagen, dass er ohne Clive viel besser dran wäre. Auf Neves Geburtstagparty voriges Jahr hatte Clive versucht, Gustav die Zunge in den Hals zu stecken, obwohl er ihn zu diesem Zeitpunkt gerade mal fünf Minuten gekannt hatte. Und dann war da noch Philips Exfrau, die nun mit ihrem dreiundzwanzigjährigen Freund in dem Haus mit den vier Schlafzimmern in Chiswick lebte und den Rest von Philips Abfindung verprasste. Philip hatte wirklich ein sehr, sehr schlechtes Händchen bei der Wahl seiner Lebenspartner.

				»Nein. Wir führen ja jetzt eine offene Beziehung«, schniefte Philip. Seine Augen hatten verdächtig rote Ränder, als hätte er geweint, bis er in Holborn aus der U-Bahn gestiegen war. »Ich kann nicht fassen, dass ich mit meinen fünfundvierzig Jahren immer noch diesen ganzen Sturm und Drang durchmachen muss. Ich hoffe, du weißt dein sorgenfreies Singledasein zu schätzen.«

				Neve fand das Singledasein nun nicht gerade sorgenfrei, im Gegenteil: Es bereitete ihr gerade ziemlich viele Sorgen.

				»Ehrlich gesagt fühle ich mich beinahe bereit, mit Männern auszugehen«, gestand sie, denn Philip war ein guter Kandidat, um ihre Idee zu erörtern. Oder vielleicht doch nicht – er musterte sie mit unverhohlenem Entsetzen, und seine Augenbrauen erhoben sich weit über den Rand seiner Halbmondbrille.

				»Ach ja, tatsächlich?«

				Neve nahm einen hastigen Schluck von ihrem Caffè Latte mit fettarmer Milch, wobei sie sich ordentlich die Zunge verbrühte, aber das war immer noch besser, als ihren Entschluss vor einem völlig verständnislosen Philip zu verteidigen. »Früher oder später muss ich damit anfangen. Ich möchte nicht enden wie Unsere liebe Frau vom gesegneten Taschentuch, du weißt schon.«

				Philip schauderte. »So möchte niemand enden. Du willst dich also in die rauen Gewässer der Liebe vorwagen. Weißt du schon wie?«

				Genau da lag der Hund begraben. Irgendwelchen wildfremden Männern schöne Augen zu machen, hatte nicht besonders gut funktioniert. »Ich habe in der Zeitschrift Skirt einen Artikel über Speed-Dating gelesen.«

				Philip schnappte nach Luft. »Vergiss es, Neve! Das überlebst du nicht. Es wäre so, als würde man einen querschnittgelähmten Christen den Löwen zum Fraß vorwerfen.«

				»Sehr hilfreich, vielen Dank«, brummte Neve. »Ich habe gesagt, dass ich mich beinahe bereit fühle, mit Männern auszugehen. Im Übrigen habe ich durchaus schon etwas Erfahrung mit dem anderen Geschlecht.« Was der Wahrheit entsprach, denn jetzt hatte sie schon zweimal beinahe Sex gehabt. Außerdem kannte sie viele heterosexuelle Männer. Ihren Bruder und ihren Vater zum Beispiel. Sie sprach nicht nur Aziz vom 24-Stunden-Supermarkt mit dem Vornamen an, sondern auch Dave vom Secondhand-Möbelladen, der sie stets gleich anrief, wenn er ein neues Bücherregal hereinbekam, und auch Mr Freemont vom LLA redete sie mit »Neve« an. Allerdings war Neve nicht sicher, ob er als heterosexueller Mann durchging. Sie wollte lieber nicht daran denken, dass er überhaupt Genitalien hatte.

				»Natürlich«, meinte Philip beschwichtigend. »Wie wär’s denn mit Adrian, Clives Assistent?«

				Adrian war ein gertenschlanker Jüngling, den sie noch aus Oxford kannte und der immer so wirkte, als würde er sich träge in einem Kahn räkeln. »Adrian ist schwul.«

				»Nein, ist er nicht.« Philip schnalzte mit der Zunge. »Du magst zwar Erfahrung mit dem anderen Geschlecht haben, aber dein Schwulenradar versagt gelegentlich.«

				Philip war ein total unbrauchbarer Schwuler. Seit er den zweiten Bildungsweg eingeschlagen hatte, versuchte er, seiner neuen Rolle mittels Cordsamthosen und Tweedjacken gerecht zu werden, aber Neve hatte oft den Eindruck, dass er sich insgeheim nach seinem grauen Nadelstreifenanzug sehnte. »Auf jeden Fall musst du Clive sagen, dass für dich nur eine monogame Beziehung infrage kommt«, fügte sie hinzu, um die Aufmerksamkeit von ihrem eigenen nicht existenten Liebesleben wieder auf das ihres Kollegen zu lenken.

				»Aber eine offene Beziehung ist immer noch besser als ein Leben ohne ihn«, sagte Philip leise – mehr zu sich selbst als zu Neve. Er lächelte sie tapfer an, mit wässrigen Augen. »Bist du auch ganz sicher, dass du eine Beziehung willst? Es könnte gefährlich werden …«

				Es würde nicht gefährlich werden. Sie würde sich ein bisschen amüsieren, ihren Spaß haben und ihr Herz sicher unter Verschluss halten, bis William zurück war, um es zu erobern. Oder war es doch wichtiger, an ihrem Körperumfang statt an ihrer Beziehungsfähigkeit zu arbeiten? Neve machte bloß »Hmmm« und war erleichtert, als Philip meinte, sie hätten nun genügend geplaudert, und zum Geschäftlichen überging. Beim Anblick des dicken Ordners, den er aus seiner Ledertasche zog, hätte sich Neve fast an ihrem Kaffee verschluckt.

				»Wow, das ist eine Menge Papier. Wie viel hast du denn seit unserem letzten Treffen geschrieben?«

				Wenn er nicht im Archiv schuftete, dann arbeitete Philip an seiner Doktorarbeit über den Dichter Stephen Spender, und Neve hatte sich leichtsinnigerweise bereit erklärt, das Konvolut Korrektur zu lesen.

				»Der zweite Entwurf umfasst ungefähr dreißigtausend Wörter«, erklärte Philip stolz. »Aber ich bin noch meilenweit vom Ende entfernt.«

				»O.K., gib her«, seufzte Neve und streckte die Hand aus, während sie sich mental darauf einstellte, dreißigtausend Wörter über einen Dichter zu lesen, den sie nicht ausstehen konnte.

				Philip schüttelte missbilligend den Kopf. »Du kennst unsere Abmachung, Neve. Eine Hand wäscht die andere.«

				Neve schob ihre Tasche etwas weiter unter den Stuhl. »Aber du hast schon wieder zehntausend Wörter geschrieben, und ich viel, viel weniger.«

				»Wo bist du gerade?« Philip rückte seine Brille zurecht, um sie besser beäugen zu können.

				»Lucy ist jetzt in Oxford und hat Charles Holden kennengelernt, hält ihn aber noch für ein absolutes Schwein«, erzählte Neve. »Schon komisch – wir wissen beide, dass sich ihr Leben durch die Begegnung mit ihm nachhaltig verändern wird, aber sie weiß es im Moment noch nicht.«

				»Nun komm, rück es raus«, sagte Philip. »Ich möchte wissen, wie es mit ihrem Vater weiterging, bevor sie nach Oxford gezogen ist. Los, her damit.«

				Neve griff zögernd nach der Tasche unter ihrem Stuhl. Das LLA hatte vor einiger Zeit zwölf Kartons mit Unterlagen über Leben und Werk der erfolglosen Romanschriftstellerin und absolut unbekannten Lyrikerin Lucy Keener erhalten, die erst einmal ein paar Wochen lang in Neves Büro Staub angesetzt hatten. Da es unzählige solche Dichter gab und Neve in keiner Datenbank verstorbener Autoren irgendetwas über Lucy Keener oder ihre Werke hatte finden können, hatte sie nicht allzu viele Hoffnungen gehegt, hier eine große Schriftstellerin des 20. Jahrhunderts zu entdecken. Dann waren ihr eines Nachmittags die Kassetten zum Transkribieren ausgegangen, und sie hatte begonnen, Lucys autobiografischen Roman Mein Tanz am Rand der Welt zu überfliegen, der von Lucys Arbeit für das Britische Propagandaministerium während des Zweiten Weltkriegs handelte. Und da war es um sie geschehen: Neve hatte sich verliebt, genau wie damals, als sie im Alter von zwölf Jahren eines Samstagnachmittags in der örtlichen Bibliothek Stolz und Vorurteil aufgeschlagen hatte oder als sie ihren ersten Katherine-Hepburn-Film gesehen hatte oder als William an ihre Tür im Somerville College geklopft und sich als ihr Tutor vorgestellt hatte.

				Den Rest der Woche hatte sie damit zugebracht, jede einzelne vergilbte Seite aus den Archivkartons zu verschlingen. Sie hatte Lucys Gedichte, Briefe und Tagebücher gelesen und war fasziniert gewesen von diesem Mädchen aus Leeds, das der Arbeiterklasse entstammte und ein Stipendium für Oxford erhalten hatte, obwohl sich ihr tyrannischer Vater strikt dagegen ausgesprochen hatte. In Oxford hatte sie Charles Holden kennengelernt, dessen Familie riesige Landstriche in Gloucestershire sowie ein Herrenhaus in Mayfair besaß. Lucys Liebesaffäre mit Holden hatte nicht nur den Krieg und seine Ehe mit der zweiten Tochter eines Viscounts überlebt, sondern sogar die Tatsache, dass er zu den Russen übergelaufen war, als …

				»Ich warte, Neve«, erinnerte Philip sie. Neve kramte eine Mappe heraus, die zehn mit einfachem Zeilenabstand beschriebene Seiten enthielt – das fünfte Kapitel der Biografie über Lucy Keener, die sie verfasste. Sie wusste nicht einmal, wieso sie sich die Mühe machte, denn Mr Freemont hatte sich geweigert, Lucys Werken einen literarischen Wert zuzusprechen, als Neve mit ihrer Entdeckung zu ihm gekommen war.

				Er hatte eine Seite von Mein Tanz am Rand der Welt mit seinem stechenden Blick überflogen. »Kein Wunder, dass sie nie einen Verlag gefunden hat«, hatte er bemerkt. »Das hat keinerlei Esprit. Kleingeistige Ideen von einer Frau mit einer kleingeistigen Weltanschauung. Ist es wirklich nötig, dass sie sich eine ganze Seite lang über einen Hut auslässt, den sie kaufen möchte? Schick es zurück.«

				Aber Neve hatte sich geweigert und auf ihrer Meinung beharrt – sehr zu Mr Freemonts Erstaunen, denn normalerweise gehorchte sie, ohne zu widersprechen. Er hatte trotzdem nicht nachgegeben. Als sie den anderen Archivmitarbeitern eine Fotokopie von Mein Tanz am Rand der Welt zum Lesen gegeben hatte und das Werk bei allen auf Begeisterung gestoßen war, hatte ihr Mr Freemont eine schriftliche Verwarnung wegen grober Gehorsamsverweigerung angedroht, worauf sich Neve und Chloe das Auto von Chloes Freund ausgeliehen und die Kartons in Neves Gästezimmer verfrachtet hatten. Zuvor hatten sie eine ganze Woche lang heimlich jedes einzelne Fitzelchen Papier eingescannt, damit es ein Back-up gab, falls Celia wieder einmal eine Kerze brennen lassen und die Abelard Road 27 in Flammen aufgehen sollte.

				Neve hatte also damit begonnen, eine Biografie zu schreiben, weil sie sich über Mr Freemont geärgert hatte. Stummer Protest war die einzige Form von Widerstand, die sie kannte. Außerdem wollte sie ihre schriftstellerischen Fähigkeiten etwas trainieren, hatte sie doch seit ihrem Uniabschluss nicht mehr geschrieben. Vor allem aber wollte sie nicht, dass Lucys traurig-schönes Leben ungelesen und unbekannt in zwölf Kartons endete.

				Zum Glück hatte sie, obwohl sie ganztags arbeitete und täglich ein mörderisches Trainingsprogramm im Fitnesscenter absolvierte, erschreckend viel Freizeit, und die verwendete sie nun dazu, das Material zu sichten, zu kollationieren und über Lucys Leben zu schreiben. Sie ließ Philip, Chloe und Rose jedes neue Kapitel durchlesen und erhielt es dann mit zahlreichen roten Randbemerkungen versehen zurück.

				Neve blickte ängstlich über den Tisch hinweg zu Philip, der bereits begonnen hatte, die erste Seite des neuen Kapitels zu überfliegen. »Du sollst es doch nicht jetzt gleich lesen«, schalt sie ihn. »Nicht, während ich hier sitze.«

				»Entschuldige, wie unhöflich von mir«, murmelte Philip, ohne den Blick von der Seite zu wenden, ehe er sie in die Plastikmappe zurückgesteckt hatte. Mit einem Seufzer verstaute er die Mappe in seiner Aktentasche und schenkte Neve ein gewinnendes Lächeln. »Schaffst du’s in einer Woche?«

				Neve starrte ihn an, ohne zu blinzeln oder eine Miene zu verziehen.

				Philip wand sich. »Zwei Wochen?«

				»Sagen wir drei.«

				»Okay, drei.« Er nickte bekümmert. »Und bitte keine Randnotizen. Deine Handschrift ist völlig unleserlich.«

				Ein halbe Stunde später saß Neve hinter dem Empfangstresen im Lesesaal des Archivs. Eigentlich hätte sie mit ihrer völlig unleserlichen Handschrift Indexkärtchen beschriften sollen, stattdessen studierte sie eingehend Williams Brief. Sie las zwischen den Zeilen, suchte nach unterschwelligen Botschaften, analysierte jeden i-Punkt (einer in der zweiten Zeile des dritten Absatzes glich ein wenig einem Herz), jeden T-Querstrich, jede Y-Schleife. Es war sehr zeitaufwendig.

				William begann mit einem kurzen Wetterbericht und der Bitte, sie möge ihm eine große Schachtel Teebeutel von Sainsbury’s (»Red Label«) sowie eine Schachtel Carr’s Cracker schicken. Die ersten Zeilen überflog sie ungeduldig, um schneller zum interessanten Teil zu kommen. Dann zwang sie sich, langsamer zu lesen und jedes Wort zu genießen.

				Ich fand es sehr schön, neulich mit dir zu telefonieren. Der Klang deiner Stimme weckt in mir immer nostalgische Erinnerungen an die langen Nachmittage in Oxford, an denen wir am Fluss saßen und uns über unsere Lieblingsbücher unterhielten. In meiner Erinnerung hat die Sonne immer diesen sanften goldenen Glanz, aber das kann wohl nicht stimmen, denn ich erinnere mich auch an jede Menge Regen und daran, dass du mir ein paar Tupperware-Schüsseln geschenkt hast, als es durch mein löchriges Dach hereingeregnet hat. Erinnerst du dich noch an unser leidenschaftliches Streitgespräch zum Thema Jane Austen versus die Geschwister Brontë? Ich glaube, das war das einzige Mal, dass ich dich richtig aufgebracht erlebt habe. »Noch ein Wort gegen Jane Austen und es gibt Ärger«, hast du gefaucht, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt.

				In Kalifornien scheint stets die Sonne – das ist immer gleich. Aber hier gibt es keine Flüsse und keine Neve, mit der ich am Ufer sitzen und mich über Literatur, Philosophie oder andere interessante Themen unterhalten könnte.

				Hier musste Neve innehalten, um hingerissen zu seufzen. Es gab – natürlich – Momente voller Selbstzweifel, in denen sie sich fragte, ob sie sich etwas vormachte und eine riesige Enttäuschung erleben würde, wenn William zurückkam. Aber er würde ihr doch nicht solche Briefe schreiben, wenn er nicht dasselbe empfände wie sie: diesen Schmerz in der Brust, als würde es ihr Herz ständig zu ihm hinziehen, über den verdammten Atlantik hinweg.

				Ich denke gerade an all die langen Nachmittage am Fluss, weil die Studenten, die ich derzeit unterrichte, kaum einen Roman – sei er von Austen oder von Brontë – beim Namen nennen, geschweige denn analysieren können. Ein Mädchen in meiner Gruppe aus dem zweiten Studienjahr mimte in einer großen Hollywoodadaption von Stolz und Vorurteil, die in New York spielte (Ich kann förmlich hören, wie du nach Luft schnappst!), die Lydia Bennett. Sie ist recht sympatisch, manche würden sie vermutlich sogar hübsch nennen, aber sie ist dumm wie Bohnenstroh. Wenn sie ab und zu am Campus auftaucht, dann nur, weil ihr Agent sie als Intellektuelle vermarkten will und die Universität sich über die Publicity freut. Ach ja, und in meiner Erstsemestergruppe sind zwei Models, und der Rektor hat mich gebeten, ein Auge zuzudrücken, wenn sie ihre Hausarbeiten nicht rechtzeitig abliefern, weil sie mal wieder als Bikinimodels arbeiten oder nach New York zu einem Casting fliegen müssen.

				Mein Leben in Oxford kommt mir schon richtig unwirklich vor.

				Neve warf entsetzt den Brief auf den Tisch. Hollywood-Schauspielerinnen? Models? Sie hatte sich schon genug Sorgen wegen all der braun gebrannten, blonden Kalifornierinnen gemacht, aber eine Schauspielerin? Models? Sie würden William auffressen. Er war die perfekte Verkörperung des patrizischen Archetyps – er sah aus, als käme er geradewegs von einem Kricketspiel, und er hatte dieselbe zerstreute aristokratische Ausstrahlung wie Hugh Grant. Und William war kein Mönch. Er war zwar kein Casanova wie Max, aber in Oxford hatte er zahlreiche Freudinnen gehabt. Lauter spindeldürre Dinger, die Klamotten im Bohemian Style von Topshop trugen und viel Rilke lasen. Wahrscheinlich gab es auch an der UCLA solche Mädchen, nur dass sie dort nicht Sophie, Camilla und Tamara hießen, sondern Tiffany, Brittany und Courtney.

				William war jetzt seit drei Jahren in Kalifornien, und selbst wenn er nur ab und zu mit einem Mädchen ausgegangen war, hatte er in dieser Zeit garantiert mit mindestens fünfzehn Frauen Sex gehabt. Fünf Frauen pro Jahr, das war vermutlich noch eine sehr konservative Schätzung. Und Neve? Der einzige Mann, der sie in diesen drei Jahren berührt hatte, war Gustav, der ihr gelegentlich nach dem Work-out bei den Dehnungsübungen half. Plus eine Runde Beinahe-Sex mit Max. Das war nicht gut genug. Sie war nicht gut genug. William hatte eine sexuelle Vergangenheit, und es gab sechzehnjährige Mädchen, die mehr Erfahrung hatten als Neve.

				Sie ließ den Blick durch den Leseraum schweifen. Die eifrigste Besucherin des Archivs, die sie Unsere liebe Frau vom gesegneten Taschentuch nannten, schniefte und zog einen ganzen Stapel Taschentücher aus dem Jackenärmel, und Neve war, als würde sie in ihre Zukunft blicken.

				Sie faltete Williams Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück, damit der Inhalt sie nicht länger quälen konnte. Ihr blieb keine Zeit mehr herumzueiern, Probleme vor sich herzuschieben und vage Pläne auszuhecken, deren Umsetzung viel zu lange dauern würde. Sie musste etwas unternehmen. Jetzt gleich. Sie musste einen Mann finden, irgendeinen …

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Am darauffolgenden Montag hatte Neve zwar noch keinen Mann gefunden, aber sie hatte für die kommende Woche fünf Verabredungen vereinbart und war deswegen so nervös, dass sie kaum einen Bissen hinunterbrachte, was ein unerwarteter Bonus war.

				Celia hatte sie nicht eingeweiht; die würde ihr doch nur wieder dazu raten, mit männlichen Models auszugehen und sie zwingen, Kleider zu tragen, die sie nicht anziehen wollte. Stattdessen hatte sie sich an Chloe gewendet.

				Auf den ersten Blick hatten sie nicht viel gemeinsam: Chloe war cool, Neve nicht. Chloe wusste zwar nicht ganz so viel über Mode wie Celia, kleidete sich aber mit einer Lässigkeit, die man sich nur aneignen konnte, wenn man die prägenden Jugendjahre damit zugebracht hatte, mit seinen Hippie-Eltern in einem VW-Bus durch Europa zu reisen. Sie beherrschte fünf Sprachen und hatte ihr Studium in Cambridge mit Auszeichnung abgeschlossen, obwohl sie erst ein Jahr vor dem Abitur auf eine normale Schule gekommen war. Außerdem spielte sie Bass in einer Band, die sich The Fuck Puppets nannte, nähte wunderschöne Taschen aus Vintage-Seidentüchern, die sie übers Internet verkaufte, und konnte in elf Sekunden ein großes Bier kippen. Neve hatte mitgestoppt.

				Vielleicht lag es ja gerade an ihrer verrückten, nomadischen Kindheit, dass Chloe einen außerordentlichen Hang zur Konventionalität hatte. Abgesehen von ihrer Begeisterung für die Romane von Georgette Heyer und der Abneigung gegen Mr Freemont war es vor allem dieser Wesenszug, der sie und Neve miteinander verband. Jeden Nachmittag um Punkt halb fünf Uhr diskutierten sie, was es bei ihnen zum Abendessen geben würde.

				Chloe verabredete sich nie mit Männern, weil sie seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr mit ihrem Freund zusammen war, der inzwischen eine Ausbildung zum Wirtschaftsprüfer absolviert hatte. Dafür hatte sie viele Freundinnen, die sich mit Männern verabredeten und führte mit ihnen oft stundenlange Telefonate, um ihnen nach misslungenen Dates Trost zu spenden oder hilfreiche Beziehungstipps zu geben.

				Deshalb war Neve vorigen Donnerstag, sobald Mr Freemont zu einer Vorstandssitzung gegangen war, zu Chloe hinübergehuscht. »Kannst du mir mal kurz helfen?«, hatte sie sie gebeten.

				Chloe hatte sich murrend erhoben, in der Annahme, dass sie für Neve in dicken, verstaubten Wälzern irgendwelche obskuren Quellenangaben nachschlagen sollte. Stattdessen sah sie sich mit Neves Profil auf der Dating-Seite match.com konfrontiert.

				»Könntest du dir das durchlesen und mir sagen, ob du mit mir ausgehen würdest? Wenn du ein Mann wärst, meine ich«, hatte Neve nervös gesagt und gespannt die Antwort abgewartet.

				Chloe hatte sich hingesetzt und angefangen zu lesen, wobei sie gelegentlich ein Stöhnen oder ein »Lieber Himmel, Neve, das ist nicht dein Ernst, oder?« von sich gegeben hatte.

				»Ist es so schlimm?«, hatte Neve gefragt, als Chloe fertig war.

				»Schlimmer. Mit diesem Profil kriegst du nie ein Date.« In Chloes engelhaftem Äußeren steckte ein eisenharter Kern. Sie hatte blonde Ringellöckchen, babyblaue Augen und stellte eine so brave Miene zur Schau, dass sie nie von Mr Freemont getadelt wurde, obwohl sie meist in Jeans und Turnschuhen in der Arbeit erschien und der Ansicht war, dass nur eine lächerliche Stunde Mittagspause einen Affront gegen ihre Bürgerrechte darstellte. »Du musst alle Wörter mit mehr als zwei Silben streichen.«

				»Alle? Aber Archivarin hat nun einmal vier Silben.«

				Chloe hatte Neve angesehen, als hätte sie ihr gerade gestanden, dass sie Großbritanniens erfolgreichster Serienmörder war. »Du kannst nicht sagen, dass du Archivarin bist. Du musst schreiben, dass du im Verlagswesen tätig bist, und … ach, herrje, was steht hier: ›Ich liebe lange Spaziergänge und habe immer davon geträumt, einmal die New York Public Library zu besuchen. Dafür habe ich noch nie verstanden, was so toll an Trekkingreisen sein soll. Mit dem Rucksack durch den Hindukusch zu trampen wäre für mich quasi der neunte Kreis der Hölle.‹«

				»Was gibt es dagegen einzuwenden?«

				Chloe hatte ihr sanft den Arm getätschelt. »Die Anspielung auf Dantes Göttliche Komödie wird kein Mensch verstehen.«

				»Dann soll ich sie also abändern in …?«

				»Ich liebe Reisen und lange Spaziergänge«, hatte Chloe fest gesagt, die Finger bereits auf der Tastatur. »Die Liste mit deinen Lieblingsautoren muss auch weg. Davon kenne selbst ich nicht einmal die Hälfte. Statt ›Ich höre nicht viel Musik‹ schreibst du ›Ich mag alle Musikrichtungen‹, und ›ein paar Kilos zu viel auf den Rippen‹ ersetzen wir durch ›kurvig‹.«

				»Aber … ist das nicht Irreführung?«, hatte Neve eingeworfen, während Chloe große Teile ihres Textes umschrieb.

				»Ach, zerbrich dir deswegen mal nicht den Kopf, auf diesen Dating-Seiten lügen alle«, hatte ihr Chloe versichert. »Das hier ist ja bloß eine Art Visitenkarte. Ob jemand wirklich Potenzial hat, siehst du erst, wenn du ihn persönlich kennenlernst.«

				»Wie soll ich je jemanden kennenlernen, wenn alle lügen? Woher soll ich wissen, ob wir etwas gemeinsam haben?« Neve hatte vergeblich versucht, ihren Computer zurückzuerobern – Chloe hatte sich nicht verdrängen lassen.

				»Die Typen schicken dir eine Nachricht, und du verabredest dich mit ihnen«, hatte sie gesagt, während ihre Finger über die Tastatur geflogen waren, um Neves Persönlichkeit als »quirlig« und »kontaktfreudig« zu beschreiben. »Ich kenne dich, meine Liebe. Du würdest wochenlang wortreiche E-Mails über das französische Kino schreiben, statt dich mal mit einem Kandidaten persönlich zu treffen.«

				»Gar nicht wahr!«, hatte Neve protestiert, allerdings nicht sonderlich empört, denn Chloe hatte nicht ganz unrecht.

				»Mal ehrlich, Neve, meine Mitbewohnerin lernt ihre Freunde immer übers Internet kennen. Das Motto lautet eindeutig Quantität statt Qualität. 90 Prozent der Typen, die sich bei ihr melden, haben einen Dachschaden«, hatte Chloe gesagt. »Und die einzige Möglichkeit auszusieben, ist, sich mit ihnen zu treffen.«

				Neve war in Anbetracht dieser Zahl nicht gerade begeistert gewesen, und ihre Begeisterung war weiter gesunken, als Chloe ihre Chefin Rose hinzugebeten hatte, um sich Unterstützung zu holen, weil sie das Schwarz-Weiß-Foto, das Neve ins Internet gestellt hatte, unmöglich fand. In der Mittagspause waren die beiden dann mit ihr shoppen gegangen und hatten sie gezwungen, einen Push-up-BH und ein tief ausgeschnittenes Top zu kaufen, was sie sich eigentlich nicht leisten konnte, und dann hatte Rose mit ihrem Handy neue Fotos von ihr geschossen.

				»Brust raus und Zähne fletschen«, hatte Chloe sie immer wieder ermahnt, und Neve hatte ein – wie sie hoffte – warmherziges, freundliches Lächeln aufgesetzt.

				Ihren Vorbehalten zum Trotz waren am darauffolgenden Morgen bereits dreißig Anfragen eingegangen. Rose und Chloe hatten die Liste der Bewerber eingegrenzt und hinter Neve gestanden, während diese zuckersüße Antworten an die Betreffenden schickte.

				Chloes Mitbewohnerin hatte Neve zudem eine lange Liste mit Dos und Don’ts zukommen lassen.

				
						Gib niemals deinen Nachnamen, deine Telefonnummer oder deine E-Mail-Adresse raus.

						Lass Chloe wissen, wo das Date stattfindet und schick ihr eine SMS, wenn du auf dem Heimweg bist, damit sie weiß, dass man dich nicht betäubt und vergewaltigt hat.

						Sprich nicht über Diäten, Gewichtsverlust oder dein verrücktes Fitnessprogramm.

						Stell viele Fragen und versuch, interessiert auf die Antworten zu reagieren, selbst wenn er dumm wie Bohnenstroh ist.

						Biete an, dass ihr euch die Rechnung teilt, aber bestehe nicht darauf.

						Geh nicht zu weit. Ein Kuss auf den Mund ist akzeptabel, einen Zungenkuss gibt es erst, wenn ihr bereits ein zweites Date vereinbart habt.

						Halte beim Betreten eines Lokals nach Fluchtwegen Ausschau, damit du notfalls türmen kannst, während er auf dem Klo ist. 

						Versuch, dich ein bisschen zu amüsieren.

				

				Mittlerweile war Montagnachmittag, und Neve sah ihrem Date mit Softwareentwickler Tom entgegen, der auf Kampfsport, asiatische Filmkunst und Comic-Romane stand. Sie konnte sich nicht entsinnen, je so nervös gewesen zu sein, als sie langsam durch die High Holborn zur U-Bahn-Station ging, wo sie mit Tom verabredet war. Sie spürte, wie ihr Schweißtropfen auf die Stirn traten, obwohl es der kälteste Februar seit dreißig Jahren war. Die Kälte machte das Sprechen unmöglich und das Atmen zur Qual.

				»Es ist bloß ein Date«, sagte sie sich immer wieder, als sie an der Ampel gegenüber der U-Bahn-Station angelangt war und den Strom der Pendler, der sich dort an den armen Verteilern von Gratisausgaben des Evening Standard vorbeischob, nach Tom absuchte. Auf dem Foto hatte er mit seinem jungenhaften Gesicht und dem schüchternen Lächeln ganz süß ausgesehen, und in den zwei Nachrichten, die er ihr geschickt hatte, war seine Zeichensetzung makellos gewesen. Aber in den Menschenmassen waren keine jungenhaft oder schüchtern wirkenden Männer auszumachen.

				Irgendwie trugen ihre Füße sie über die Straße, damit sie ihren Posten vor der Station beziehen und den Blick ängstlich über das Meer von Gesichtern gleiten lassen konnte.

				»Bist du Neve?« Sie fuhr herum. Vor ihr stand ein alternder Gothic-Fan, der weder jungenhaft noch schüchtern war, jedenfalls nach dem raschen, prüfenden Blick zu urteilen, mit dem er sie maß.

				Tom ging definitiv auf die vierzig zu, dabei hatte er behauptet, um die dreißig zu sein, und seine Kenntnisse über Kampfsport und asiatische Filmkunst bezog er vermutlich aus Kung-Fu-Filmen.

				Als sie endlich einen Ecktisch in einem Pub gefunden hatten, in dem es nach abgestandenem Pommesfett miefte, bemerkte er missmutig, Neve würde überhaupt nicht so aussehen wie auf ihrem Foto, und während sie noch »Wer im Glashaus sitzt …« dachte, begann er von etwas zu faseln, das Linux hieß und starrte dabei unentwegt auf ihre Brüste. Sobald er aufgestanden war, um zur Bar zu gehen, huschte sie ohne zu zögern durch einen Seitenausgang nach draußen.

				Auf dem Weg zur Gray’s Inn Road, wo sie ihr Fahrrad abgestellt hatte, war sie seltsam fröhlich. Sie hatte es geschafft! Ihr erstes Date. Der erste Vorstoß in unbekannte Gefielde. Ja, es war grauenhaft und Furcht einflößend gewesen, aber schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr kommen, und jetzt wusste sie wenigstens, was sie erwarten konnte, nämlich herzlich wenig. Und vielleicht bekam sie bei ihrer zweiten oder dritten Verabredung ja sogar eine Gelegenheit, ein paar Minuten über sich selbst zu reden. Sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und Celia alles zu erzählen, denn inzwischen konnte sie nachvollziehen, was Chloes Mitbewohnerin gemeint hatte, als sie gesagt hatte, die Nachbesprechung sei meist unterhaltsamer als das Date selbst.

				Am Dienstag traf sie sich nach der Arbeit mit einem Ambient-Trance-DJ, der ihr klar und deutlich zu verstehen gab, dass sie kein bisschen cool war. (»Was, du kennst David Toop nicht? Ey, das gibt’s doch gar nicht!«)

				Am Mittwochabend hatte sie eine Verabredung mit einem Immobilienmakler, der Neve schon mit großen Vorbehalten entgegengeblickt hatte, doch Chloe hatte darauf beharrt, dass es auch sympathische Immobilienmakler geben müsse. David gehörte allerdings nicht dazu, wie sich herausstellen sollte. Er hatte Neve galant aus dem Mantel geholfen und dabei ihren Busen gestreift, und kaum hatte sie das erste Mal an ihrer Weißweinschorle genippt, da hatte er gesagt: »Ich hoffe doch, wir bumsen nachher, sonst ist das hier im Grunde reine Zeitverschwendung für mich.«

				Am Donnerstag war Neve bereits ziemlich geschafft und überhaupt nicht in Stimmung für ihr Date mit Clives Assistenten Adrian, aber Philip hatte sich große Mühe gegeben, um es einzufädeln, und dabei sogar Clives Zorn auf sich gezogen, der seine Angestellten als sein Privateigentum betrachtete. Also machte sie sich reichlich lustlos auf zu Foyles in der Charing Cross Road.

				Adrian erwartete sie mit einem verdrießlichen Blick, bei dem ihre Laune gleich noch tiefer in den Keller sank.

				»Ich bin schwul«, verkündete er, sobald sie sich in Hörweite befand.

				»Oh. Hab ich mir fast gedacht.« Neve lächelte zaghaft, und Adrian lächelte zurück. Er sah echt gut aus – wenn er nicht gerade vor Staunen die Augen so weit aufriss, dass sie ihm aus den Höhlen zu treten drohten, so wie jetzt.

				»Neve aus Oxford?«, stieß er hervor. »Heilige Scheiße, hast du dir den Magen verkleinern lassen?«

				»Nein, ich hab’s auf die traditionelle Weise geschafft«, erklärte Neve mit unverholener Selbstgefälligkeit. »Diät, Bewegung, Blut, Schweiß und Tränen. Und ich bin noch nicht am Ziel.«

				Adrian musterte sie bewundernd. »Du siehst toll aus.« Er zögerte, dann fasste er einen Entschluss. »Lass uns etwas trinken gehen. Du hast doch nichts dagegen, wenn wir uns in eine Bar setzen, in der es für mich etwas zu gucken gibt, oder?«

				Es wurde der lustigste Abend der bisherigen Woche. Sie lästerten eine Stunde über Clive, das Scheusal, und Adrian berichtete, dass er in der Arbeit vorgab, hetero zu sein, um den lüsternen Avancen seines perfiden Chefs zu entgehen.

				»Er liegt mir ständig damit in den Ohren, dass ich nie wieder mit einer Frau ins Bett will, wenn ich erst mal einen Schwanz in mir hatte«, klagte er, was Neve zu einem entsetzten Quieken veranlasste.

				Adrian versprach sogar, darüber nachzudenken, mit welchen heterosexuellen Singles aus seinem Bekanntenkreis er sie verkuppeln könnte. Sie unterhielten sich blendend und gingen erst nach Hause, als der Barkeeper, mit dem er den ganzen Abend geflirtet hatte, seine Schicht beendete.

				Am Freitag war Neve mit Edward verabredet, der ihr in den vergangenen Tagen zwölf Nachrichten geschickt und sich darin lobend über ihre Intelligenz, ihren Schreibstil und ihre Schönheit geäußert hatte. Neve hatte ein gutes Gefühl, zumal es eine echte Erleichterung war, zur Abwechslung mit jemandem zu korrespondieren, der wusste, was ein Poeta laureatus war.

				Edward war kleiner als erwartet, aber Neve hatte inzwischen gelernt, dass sich sämtliche Kandidaten in ihrem Onlineprofil fünf Jahre jünger und fünf Zentimeter größer machten als sie tatsächlich waren. Dass er außerdem nervöser als sie war, empfand sie als wohltuende Abwechslung. Er transpirierte heftig und lauschte mit hin und her schaukelndem Oberkörper, aber immerhin aufmerksam, als Neve ihm von ihrem Arbeitsalltag erzählte.

				»Und was ist mit dir?«, fragte Neve, als sie alles gesagt hatte, was es über das literarische Erbe unbedeutender Lyriker zu sagen gab. »Du schreibst, richtig?«

				Wie sich herausstellte, beschränkte sich Edwards schriftstellerische Tätigkeit auf das Verfassen eines Blogs über die Ermordung von John F. Kennedy. Im Laufe seiner Schilderung wurde er immer aufgewühlter, bis er ihr schließlich gestand, dass er vor drei Monaten einen manischen Anfall gehabt hatte, wieder bei seinen Eltern eingezogen war und an den Tagen, an denen er es schaffte, das Bett zu verlassen, für eine Zeitarbeitsfirma jobbte.

				Wenigstens haben wir reichlich Gesprächsstoff, dachte Neve, während sie versuchte, die Unterhaltung von Virginia Woolf, Sylvia Plath und weiteren berühmten Selbstmörderinnen auf ein anderes Gesprächsthema zu lenken. Sie musste an Max denken, obwohl sie sich schon die ganze Zeit über große Mühe gab, es nicht zu tun. Er hatte sie gefragt, inwiefern denn ihr Pfannkuchenpartner von einer Pfannkuchenbeziehung profitieren würde. Als sie nun geduldig Edwards Fragen zur Psychoanalyse nach Freud beantwortete, erkannte sie, dass sie in seinem Fall einen positiven Einfluss auf sein Leben ausüben könnte. Und dann diese an Ehrfurcht grenzende Bewunderung in seinem Blick, als sie ihm den Unterschied zwischen Psychoanalyse und Psychotherapie erläuterte … So hatte sie noch niemand angesehen.

				Er ist nicht unhübsch, dachte sie, als er sie gegen Ende zu Tesco Metro begleitete, weil sie noch eine Packung fettarme Milch kaufen wollte, ehe sie nach Hause radelte. Edward hatte »Potenzial«, wie es ihre Chefin Rose wohl ausdrücken würde; er wäre sogar richtiggehend attraktiv, wenn er etwas weniger schwitzen und sich von seinem dünnen Pferdeschwanz verabschieden würde. Und mal ehrlich: Sie selbst war auch nicht gerade Konkurrenz für Angelina Jolie. Und wenn sie mit Edward ausging, musste sie sich künftig nicht mehr mit heftig pochendem Herzen und diesem metallischen Geschmack im Mund zu irgendwelchen Dates quälen.

				»Also, ähm … Ich finde dich toll«, hauchte Edward, als sie vor dem Supermarkt standen. »Würdest du mich denn eventuell wiedersehen wollen?«

				»Gern.« Neve nickte entschlossen und fragte sich gerade, ob sie nun, da das geklärt war, mit ihrer Telefonnummer herausrücken sollte, als er ihr eine Hand auf die Wange legte.

				Es war das Vorspiel zu einem Kuss, der nie geschehen sollte, denn kaum lag seine feuchtheiße Handfläche auf ihrem Gesicht, da schauderte Neve heftig. Es fühlte sich so an, als würde ihre Haut vor der Berührung zurückschrecken, und das, obwohl sie soeben eine rationale, durchdachte Entscheidung getroffen hatte, die ihr Herz zumindest so halbwegs unterstützte. Doch ihr Körper reagierte eindeutig absolut angewidert.

				Sie taten beide so, als hätten sie es nicht bemerkt. Edward gab Neve seine Telefonnummer, sie versprach, ihn anzurufen. Zu Hause angekommen stellte sie fest, dass er ihr bereits drei Nachrichten geschickt hatte, um ihr zu sagen, wie toll er sie fand und wie sehr er darauf brannte, sie wiederzusehen. Schönes Wochenende, Süße, las sie und schauderte erneut, nicht ohne einen Anflug von Scham, aber wie sollte sie mit jemandem ausgehen, bei dem sie schon angeekelt zusammenzuckte, wenn er ihr bloß eine nette Nachricht mit einem Kosenamen schickte? Unmöglich.

				Am Samstag hatte sie kein Date, denn Celia, Rose, Chloe und Chloes Mitbewohnerin hatten ihr eingetrichtert, dass Leute, die sich übers Internet für einen Samstagabend verabredeten, totale Loser waren, womit auch Neve zum Loser abgestempelt gewesen wäre. Außerdem war Rose wild entschlossen, mit Neve in einen Salsa-Klub in der Charing Cross Road zu gehen.

				Neve wurde nicht ganz schlau aus ihrer Vorgesetzten, die schon über vierzig war und seit ihrem achtzehnten Lebensjahr im LLA arbeitete. Rose hatte den Großteil ihres Erwachsenenlebens damit zugebracht, ihre an MS erkrankte Mutter zu pflegen und deshalb nie geheiratet. Seit dem Tod ihrer Mutter vor fünf Jahren konzentrierte sich Rose in ihrer Freizeit darauf, sich junge Männer aus Südamerika aufzugabeln, denen sie nach ein paar Wochen, wenn sie sich langweilte, den Laufpass gab. Ihr Sozialleben konnte sich durchaus mit dem von Neve messen.

				Seltsamerweise sah Rose genauso aus, wie man sich eine Frau Mitte vierzig vorstellte, die ihre besten Jahre für die Pflege eines Elternteils geopfert hat. Sie war groß und drall, und ihre entschlossene Miene erwies sich oft als hilfreich, wenn Mr Freemont mal wieder unausstehlich war.

				Im LLA erschien sie stets mit maßgeschneiderten Kostümen und halbhohen Stöckelschuhen, doch am Samstagabend steckte sie sich das mausbraune Haar zu einer Fülle von Ringellocken hoch und verwandelte sich in eine Sexbiene mit atemberaubend hochhackigen Schuhen und einem raubkatzenartigen Lächeln, deren rotes Paillettenkleid tiefer ausgeschnitten war, als Neve es für eine Frau ihres Alters angemessen fand. Neve trug ein schwarzes Wickelkleid und Ballerinas und ließ sich vor der Salsa-Einführungsstunde nur widerstrebend von Rose dazu überreden, ihr schwarzes Jäckchen abzulegen.

				»Du musst ein bisschen Haut zeigen«, sagte Rose und blickte zufrieden an ihrer Vorderfront hinunter. »Ich habe Glitzerpuder dabei, der lenkt die Blicke auf die Brust.«

				Neve war nicht darauf erpicht, irgendwelche Blicke auf ihre Brust zu lenken, die sich nach der Einführungsstunde garantiert atemlos heben und senken würde. Außerdem hegte sie den Verdacht, dass sie null Taktgefühl hatte; eine Befürchtung, die sich nur allzu bald bewahrheiten sollte. Wenn alle einen Schritt nach links machten, trat sie nach rechts, und statt die Hüften kreisen zu lassen, wackelte sie lediglich mit dem Hintern.

				»Du machst das hervorragend«, rief Rose, als sie mit Esteban, einem chilenischen Tellerwäscher, der aussah wie ein junger Antonio Banderas, im Mamboschritt an Neve vorbeiglitt. Prompt trat Neve ihrem Tanzpartner Jorge auf die Zehen, der zwar keine Miene verzog, sich aber mit einem Handkuss von ihr verabschiedete und die Flucht ergriff, sobald die Stunde zu Ende war und die erfahreneren Tänzerinnen eintrafen.

				Nach einigen weiteren Versuchen hatte sich herumgesprochen, dass man bei ihr auf seine Füße achten musste, und so kam es, dass Neve bald allein am Rande der Tanzfläche saß, an ihrem Soda Zitron nippte und ihre schmerzenden Beine ausruhte, während Büroangestellte aus Croydon und Taxifahrer aus Edmonton vor ihr über das Parkett schwebten, als hätten sie ihr Lebtag lang nichts anderes getan. Es war Samstagabend, und da wurde getrunken, getanzt und geflirtet. Man amüsierte sich und vergaß ein paar Stunden lang die Probleme und Enttäuschungen der vergangenen Woche und die Rolle, die man von Montag bis Freitag spielen musste.

				Und Neve sah zu und fragte sich, was mit ihr los war. Offenbar hatte sie nicht nur eine Menge Gewicht, sondern auch ihre Fähigkeit, sich zu amüsieren, verloren. In Oxford war sie oft mit ihren Freundinnen ausgegangen, und sie hatte jede Menge Spaß gehabt (während sie auf die Taschen und Jacken der anderen aufgepasst hatte, die sich auf der Tanzfläche vergnügten). Damals war das Männeraufreißen aber auch noch kein Thema gewesen, während sie jetzt an nichts anderes mehr denken konnte – und trotzdem wieder diejenige war, die in einer dunklen Ecke eines Nachtklubs saß und auf den falschen Pelz und die dazupassende Handtasche ihrer Freundin aufpasste, während diese eine kesse Sohle aufs Parkett legte. Samstagabend um halb zwölf war nun wirklich nicht der passende Zeitpunkt, um Trübsal zu blasen, während alle anderen mit zuckenden Hüften und begeisterten Juchzern abfeierten. Neve wartete noch fünf Minuten, doch da sich ihre Partylaune partout nicht einstellen wollte, verabschiedete sie sich von Rose und machte sich auf den Heimweg.

				In der U-Bahn bemühte sie sich mit aller Kraft darum, ihre Gesichtsmuskeln zu entspannen und das Zähneknirschen einzustellen, als sie den besorgten Blick der Frau aufschnappte, die ihr gegenübersaß. Aber war es ein Wunder, dass sie eine finstere Miene zur Schau trug in Anbetracht der entsetzlichen Ungerechtigkeit, die dem modernen Dating-Business anhaftete?

				Es sollte nicht darum gehen, das Interesse möglichst vieler Kandidaten zu wecken, indem man ein sorgfältig formuliertes Profil erstellte und Nachrichten verschickte, die nur darauf abzielten, eine Version von sich selbst zu präsentieren, die nicht einmal im Entferntesten der Wahrheit entsprach. Selbst bei unverbindlichen Abenteuern sollte doch ein bisschen Romantik im Spiel sein. Man sollte sich zueinander hingezogen fühlen, beginnend mit einem Blickkontakt in einem überfüllten Raum oder einem Lächeln in einem düsteren Nachtklub. Doch abgesehen von dem armen, unglückseligen Edward hatte sie diese Woche keinen Mann kennengelernt, der auf der Suche nach der großen Liebe zu sein schien. Sie hatten alle bloß eine hübsche Frau gesucht, die sie vor keine großen geistigen Herausforderungen stellte und im Austausch gegen ein Glas Weißwein die Hüllen fallen ließ.

				Alles, was sie brauchte, war ein einigermaßen normaler Kerl, mit dem sie eine einigermaßen normale Beziehung führen konnte. Und in den vergangenen Wochen hatte sie nur einen Mann kennengelernt, der diese Bedingung erfüllte.

				Neve nahm ihr Handy aus der Tasche, sobald sie in Finsbury Park aus der U-Bahn gestiegen war. Sie musste es gleich hier tun, jetzt sofort, noch ehe sie den Heimweg angetreten hatte, denn in diesen fünfzehn Minuten würden ihr jede Menge Gründe einfallen, die dagegen sprachen, und dann würde sie beschließen, die ganze Sache noch einmal zu überschlafen. Und bis morgen früh würden ihr noch mehr Einwände, Hindernisse und Stolpersteine einfallen, und sie würde Ausflüchte suchen und die Entscheidung hinausschieben, bis sie in jener staubigen und bereits total überfüllten Ecke ihres Gehirns endete, in der alle Angelegenheiten landeten, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte.

				Sie würde Max anrufen, jawohl. Wie gut, dass sie seine Nummer noch nicht gelöscht hatte. Ihr Unterbewusstsein war ihr mal wieder meilenweit voraus.

				Zum Glück ging er beim dritten Klingeln ran, denn beim fünften hätte sie bestimmt der Mut verlassen. »Hallo?«, tönte es argwöhnisch aus der Leitung, als hielte Max nicht viel von unbekannten Anrufern.

				»Max? Hier ist Neve.« Sie drehte sich um und lehnte sich an die Karte der Londoner U-Bahn, genau wie damals, als er sie geküsst hatte. »Stör ich dich?«

				»Was? Wer? Ich höre nichts«, brüllte Max. Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen befand er sich gerade mitten in einem Faschingsumzug. »Moment!«

				Neve wartete ab und begann leise zu zählen. Bei fünfzig würde sie auflegen.

				»Tut mir leid. Wer ist dran?«, fragte Max, als sie bei siebenunddreißig war.

				»Hier ist Neve«, wiederholte sie. »Entschuldige, dass ich so spät noch anrufe, noch dazu an einem Samstag.«

				»Ach was, der Abend hat doch gerade erst begonnen«, winkte er ab. »Also, wie zum Henker geht es dir?«

				»Och, ganz gut. Sehr gut.« Neve hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. »Gratuliere, du hast den Posten als mein Pfannkuchenfreund« zu trällern, war wohl kaum die richtige Taktik. »Wie geht es dir?«

				»Auch gut«, sagte Max. »Und, was gibt’s?«

				Du musst bloß einen Satz zusammenstöpseln, der aus ungefähr zehn Wörtern besteht, mehr nicht, sagte sich Neve. »Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust auf ein Date hast … Mit mir, meine ich. Irgendwann nächste Woche … Sofern du Zeit hast.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Zwölf Stunden später war Neve auf dem Weg zum Crouch End Broadway. Max hatte sie kurzerhand zum Brunch in die Italian Food Hall bestellt, da sie völlig außerstande gewesen war, einen Ort oder eine Zeit für ein Treffen vorzuschlagen.

				Sie war nervös, verspürte aber längst nicht dieselbe Panik wie vor ihren bisherigen Verabredungen. Diesmal wusste sie wenigstens, was sie erwartete, soweit man das von einem derart wechselhaften Menschen wie Max behaupten konnte. Außerdem war es nur ein Date, und mittlerweile hatte sie ja praktisch massenhaft Dating-Erfahrung. Sobald sie es hinter sich gebracht hatte, konnte sie sich bei Waitrose ein Glas Bio-Oliven holen und dann im Secondhandladen und im Schreibwarengeschäft nach Büchern stöbern, sagte sich Neve, als sie um Punkt fünf nach zwölf vor dem Lokal stand.

				Sie spähte durch die Fensterfront und über die Glastheke mit den Antipasti hinweg zu den Tischen, die sich dahinter befanden, konnte jedoch wegen der beschlagenen Scheiben kaum etwas erkennen. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als hineinzugehen und das volle Lokal nach ihm abzusuchen, bis sie ihn gefunden hatte. Sofern er sie nicht versetzt hatte.

				Sie zögerte einen Moment, ehe sie die Tür öffnete. Dabei fiel ihr Blick auf den überdachten Sitzbereich neben dem Lokal, genauer gesagt, auf die einsame Gestalt, die dort mit einer Zeitung an einem der Tische saß. Die Gestalt hob den Kopf und winkte ihr zu.

				Neve winkte zurück und marschierte zwischen den leeren Tischen hindurch auf ihn zu. Max erhob sich und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, und als sich Neve revanchieren wollte, stieß sie prompt mit der Nase an sein Kinn, weil sie mal wieder vergessen hatte, dass Celia und ihre Bekannten aus der Modebranche stets zwei Küsschen verteilten. Verlegen nahm sie Platz und fummelte an ihrer Handtasche herum.

				»Tja, wer hätte das gedacht, dass wir zweimal ein Date haben würden?«, sagte Max leichthin.

				Neve lächelte schwach und verfolgte, wie er ein schwarzes BlackBerry und ein iPhone in der Innentasche seiner Jacke verstaute. Nun, da sie ihn das erste Mal bei Tageslicht sah (auch wenn es reichlich trübe war), fiel ihr auf, dass seine Züge eine leicht exotische Note aufwiesen. Es mochte an den hohen, kantigen Wangenknochen oder am honigfarbenen Teint liegen, oder auch an den fast schwarzen Haaren, die sich vermutlich ungestüm lockten, wenn sie nicht mit tubenweise Haargel gebändigt wurden. Sie hatte schon vergessen, wie attraktiv er war. Zum Glück ließen ihn die blutunterlaufenen Augen mit den geschwollenen Lidern etwas weniger einschüchternd wirken.

				Um nicht dabei ertappt zu werden, wie sie ihn anstarrte, schnappte sie sich die laminierte Speisekarte, was mit Wollhandschuhen gar nicht so einfach war. Warum saß er eigentlich hier draußen? Wollte er etwa nicht mit ihr in einem vollen Restaurant gesehen werden?

				»Weißt du schon, was du nimmst?«, fragte er, und erst da bemerkte Neve die Kellnerin, die neben ihr stand.

				Sie wollte eigentlich nur eine Kanne Tee bestellen, doch dann gab ihr Magen ein warnendes Knurren von sich. Normalerweise hätte sie bei einem Date oder vor Menschen, die nicht zu ihrer Familie gehörten, keinen Bissen zu sich genommen, aber nach dem, was sich bei ihrer ersten Begegnung ereignet hatte, musste sie bei Max wohl keine falsche Scheu mehr an den Tag legen. Ihre Mütze behielt sie dennoch auf, wohl wissend, dass ihr die Haare sonst in allen Richtungen vom Kopf abstehen würden.

				Als die Kellnerin verschwunden war – viel zu bald für Neves Geschmack –, bemerkte sie den festen Blick, mit dem Max sie maß. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie noch kein Wort zu ihm gesagt hatte.

				»Und, wie war deine Woche?«, erkundigte sie sich schüchtern. Gott, klang ihre Stimme piepsig!

				»Ein Albtraum, wenn du es wissen willst.« Er zog die Nase hoch. »Ich habe versucht, das August-Cover unter Dach und Fach zu bringen. Wenn es etwas gibt, das noch schlimmer ist als der Umgang mit dem Talent, dann ist das der Umgang mit seinem Manager, seinem Agenten und seinem PR-Fritzen. Grauenhaft.«

				Neve nickte mitfühlend, obwohl sie nur Bahnhof verstanden hatte. »Das Talent? Ist das ein in eurer Branche bekannter Spitzname?«

				»Nein«, erwiderte Max herablassend. »So nenne ich die Stars, deren Namen ich nicht erwähnen darf, weil ich ein Geheimhaltungsabkommen unterzeichnet habe.«

				»Ach so, verstehe.« Neve hatte das Gefühl, getadelt worden zu sein, weil sie keine Ahnung von der Unterhaltungsindustrie hatte, aber als sie sah, wie Max blinzelte, weil sich ein matter Sonnenstrahl durch die Wolkendecke stahl, beschloss sie, es nicht persönlich zu nehmen. Er schien einen Kater zu haben. »Warum arbeitest du jetzt schon am August-Cover? Es ist doch erst März.«

				»Hat Celia denn nie die langen Vorlaufzeiten im Verlagswesen erwähnt?« Er stöhnte theatralisch, als Neve den Kopf schüttelte. »Dann lass es dir von ihr erklären. Ich hab echt nicht mehr den Nerv, euch Zivilisten solche Details näherzubringen.«

				Wenigstens bekam sie schon mal einen Einblick in die Terminologie. Die Stars wurden »Talent« genannt und der unwissende Pöbel »Zivilisten«.

				»Mach ich.« Neve verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war verärgert, und sie fror, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. »Und ich dachte doch tatsächlich, die Arbeit für eine Modezeitschrift sei glamourös.«

				»Das ist sie durchaus«, versetzte Max. »Im Übrigen ist Skirt keine Modezeitschrift, sondern ein Luxus-Lifestyle-Magazin.« In diesem Augenblick kehrte die Kellnerin mit einer Kanne Tee für Neve und einem dreifachen Espresso für Max zurück. »Vielen Dank, Schätzchen«, säuselte Max. »In etwa zehn Minuten werde ich den nächsten brauchen.«

				Neve schlüpfte widerstrebend aus ihrem rechten Handschuh, um sich einzuschenken, und wartete darauf, dass sich Max erkundigte, wie ihre Woche gewesen war, aber er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Espresso zu kippen.

				»Was für glamouröse Sachen hast du denn diese Woche gemacht?«, hakte sie nach. Nicht, dass es sie wirklich interessiert hätte, aber sie zog sein Gefasel über irgendwelche Promis diesem angespannten, gereizten Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, definitiv vor. Warum hatte er sich überhaupt bereit erklärt, sie zu treffen, wenn er so offensichtlich noch nicht einmal höfliche Konversation mit ihr betreiben wollte?

				»Ach, das Übliche. Geschäftseröffnungen, Filmvorführungen, After-Partys … Ach ja, und ich war auf der Einweihungsparty von Jamie Olivers neuem Restaurant.« Das klang bedeutend enthusiastischer als bisher. »Nigella Lawson und Sophie Dahl waren auch da, und Letztere wollte mich dazu überreden, die Salz- und Pfefferstreuer mitgehen zu lassen, aber das war noch gar nicht das Tollste, was ich diese Woche erlebt habe.«

				»Ach, nein?« Für Neve klang das alles schon ziemlich spektakulär, zumal sie Sophie Dahl, die auch lange mit ihrem Gewicht gekämpft hatte, sehr sympathisch fand. Allerdings war sie etwas schockiert ob der Tatsache, dass sie Max zum Diebstahl angestiftet hatte.

				»Nicht mal annähernd.« Max stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und schenkte ihr ein kurzes, spitzbübisches Grinsen. »Mein Verlag hat mir einen Mini Cooper gekauft. Mandy hat auch einen bekommen, aber sie hat ihren zurückgegeben – sie wollte ihn pink lackiert und mit Schiebedach haben.«

				»Dein Verlag hat dir ein Auto geschenkt?« Neve wollte sichergehen, dass sie nicht wieder in irgendeine Vokabelfalle tappte.

				»Ganz recht. Escada und Elfmeter war im vergangenen Jahr der Tesco-Bestseller in der Sparte Unterhaltungsliteratur. Eine Viertelmillion verkaufte Exemplare.« Er lächelte in sich hinein. »Und da sind die Zahlen aus dem Ausland noch nicht mit eingerechnet.«

				»Eine Viertelmillion?«, wiederholte Neve entrüstet. Sie konnte nicht anders.

				»Warum verziehst du das Gesicht, als hätte man dich mit dem Kopf voran in ein Abwasserrohr gesteckt?«

				»Naja, ist ja schön, dass du ein Auto bekommen hast und … Tja, ich schätze, das bedeutet immerhin, dass die Leute Bücher kaufen …« Neve zögerte, konnte sich aber einfach nicht zurückhalten. »Aber es beweist auch, was in der Verlagsindustrie alles schiefläuft, wenn eine Viertelmillion Menschen das Buch einer Fußballerfreundin, das sie noch nicht einmal selbst geschrieben hat, kauft und liest. Ein Buch, in dem es um Sex und Shopping geht. Von den meisten Büchern, die für den Orange-Literaturpreis für Frauen nominiert wurden, werden nicht einmal zehntausend Stück verkauft. Das ist doch nicht zu fassen.«

				»Naja, vielleicht liegt es ja daran, dass sie einfach schlecht sind und nur davon handeln, wie furchtbar es ist, eine unterdrückte, Burka tragende Frau im Iran zu sein. Oder von einem jungen Mädchen, das in irgendeinem Nest seine Sexualität entdeckt – zu einer Zeit, als es noch Lebensmittelkarten gab, aber keine Fernseher.«

				Neve verschluckte sich an ihrem Tee und hustete; ein paar Tropfen spritzten auf das Papiertischtuch. »Nenn mir drei Bücher, die im Vorjahr für den Orange-Literaturpreis nominiert waren«, zischte sie und fuhr dann, ohne seine Antwort abzuwarten (denn da hätte sie vermutlich lange warten können), fort: »Ich wette, du kannst noch nicht einmal die Gewinnerin nennen.«

				»Und? Hast du denn inzwischen eines meiner Bücher gelesen?«

				»Eines von Mandy McDonalds Büchern meinst du?«

				»Sie heißt Mandy McIntyre, meine Liebe, aber das kannst du ja nicht wissen, weil du keine Bücher liest, die aus dem 21. Jahrhundert stammen.«

				Neve hatte jede Menge Bücher aus dem 21. Jahrhundert gelesen, auch wenn ihr im Augenblick keines einfallen wollte. »Wenigstens lese ich überhaupt Bücher«, höhnte sie, und das war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie mit jemandem in diesem Tonfall geredet hatte, aber Max war mit Abstand der unausstehlichste Mensch, den sie kannte – eingebildet bis dorthinaus und total besessen von seichtem, oberflächlichem Entertainment.

				»Wahrscheinlich arbeitest du deshalb auch in einer verstaubten alten Bücherei, in der sich nur vertrocknete Lesben tummeln, die ihre Wolljäckchen immer bis oben hin zuknöpfen und Agatha Christie lesen und dir auf den Arsch glotzen, wenn du ein Buch aus dem obersten Regal holst«, konterte er, worauf sich Neve erneut verschluckte.

				»Es ist ein Literaturarchiv, und es gibt nichts gegen Wolljäckchen einzuwenden«, zeterte Neve erbost, und ihr war klar, dass das hier nichts zur Sache tat, aber sie fühlte sich eben nur ordentlich angezogen, wenn sie ein Wolljäckchen trug, und weil ihr meist zu kalt war, machte sie normalerweise auch alle Knöpfe zu. »Und was hast du gegen Lesben? Hast du etwa ein Problem mit Homosexuellen?«

				Max schnappte theatralisch nach Luft. »Wie kannst du es wagen?« Es klang übertrieben, aber seiner Miene nach zu urteilen, war er wirklich sauer. »Der Großteil meiner männlichen Freunde ist schwul, und ich stehe total auf Lady Gaga.«

				Neve grunzte spöttisch und wäre wohl auf der Stelle aufgesprungen und wilde Verwünschungen in sich hineinmurmelnd zu Waitrose marschiert, wenn nicht die Kellnerin mit einem voll beladenen Tablett aufgetaucht wäre.

				Die junge Frau wurde mit einem strahlenden Lächeln von Max belohnt, das sie dazu veranlasste, mit den Wimpern zu klimpern und ihm den Busen ins Gesicht zu strecken, während sie ein komplettes englisches Frühstück, ein Körbchen mit Brötchen und eine Kanne Kaffee vor ihm ablud, ehe sie Neve ihren Teller hinstellte.

				Max verteilte Ketchup auf seinem Rührei. »Sie sind meine Rettung, Herzchen. Wenn Sie mich weiter so verwöhnen, werde ich Sie irgendwann heiraten müssen …«

				Die Kellnerin kicherte, obwohl es ganz augenscheinlich nicht ernst gemeint war. Max schaufelte sich bereits Bohnen in Tomatensauce auf ein abgerissenes Stück Toast, während Neve zornig ihren zweiten Handschuh auszog, um sich mit Messer und Gabel über ihren Toast mit Ei herzumachen. Sie hatte schließlich Manieren.

				Allerdings war es schwierig, das Besteck zu halten, wenn einem die Finger vor Kälte blau anliefen. »Warum sitzen wir überhaupt hier draußen?«

				Zu ihrer Überraschung lächelte Max matt und deutete unter den Tisch. »Ich hab Verstärkung dabei, für den Fall, dass es brenzlig wird. Hätte ich mir wohl sparen können, da wir uns ja so blendend verstehen.«

				Neve lehnte sich zurück, um einen Blick unter den Tisch zu werfen und erspähte unter Max’ Stuhl einen untersetzten braunen Hund. Sah aus wie ein Rottweiler oder ein Bullmastiff – einer von diesen Killerhunden, die laut Daily Mail längst verboten gehörten. Sie beäugte das Tier und sein Ledergeschirr argwöhnisch, worauf es ein Stück nach hinten rutschte und den Kopf mit den Pfoten bedeckte, was unglaublich niedlich wirkte, zugleich aber ein herber Schlag gegen Neves Ego war.

				»Ich glaube, er mag mich nicht«, sagte sie.

				»Keith mag niemanden.«

				»Keith? Das ist doch kein Hundename.«

				Max zuckte die Schultern. »Er hört aber nur auf Keith. Ich habe so einige vornehm klingende Namen ausprobiert, aber er hat weder auf Troy noch auf Cassius reagiert. Du hättest mir sagen sollen, dass es dir draußen zu kalt ist.«

				Neve schüttelte den Kopf. »Ich wärme mir einfach die Hände an der Teekanne.« Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Da Max seinen Hund zu ihrer Verabredung mitgebracht hatte, musste es eben ein Brunch al fresco sein.

				»Ich versuche, am Wochenende möglichst viel Zeit mit ihm zu verbringen, weil er unter der Woche so viel allein ist. Ich habe zwar jemanden, der mit ihm Gassi geht, aber er leidet unter massiven Verlustängsten.«

				»Ah, ja?« Neve riskierte noch einmal einen Blick unter den Tisch. Keith hielt sich nach wie vor die Augen zu.

				»Naja, er war ein Streuner … Willst du das echt hören?«

				»Natürlich. Als Kind wollte ich immer einen Hund, aber Celia leidet an Asthma, also musste ich mich mit einem Goldfisch begnügen. Goldfische sind total langweilige Haustiere.« Neve dachte daran, wie viele Fische sie besessen hatte und wie oft sie morgens mit dem weißen Bauch nach oben in ihrem Glas getrieben hatten.

				»Ich hatte nie ein Haustier«, sagte Max. »Einmal habe ich meinem Freund das Meerschweinchen geklaut, was meine Mutter nicht so toll fand. Sie dachte, wir hätten Ratten.«

				Neve grinste, und Max grinste zurück. Neve war froh darüber, dass sie keine Wortgefechte mehr austrugen und sie aufhören konnte, am Zuckerspender herumzufummeln und die Speisekarte zu lesen und darüber nachzudenken, wie lange sie wohl noch bleiben musste.

				»Wie war das nun mit Keiths Verlustängsten?«, fragte sie. »Und wird er nicht paranoid, wenn wir über ihn reden?«

				»Keine Sorge, Paranoia steht ganz unten auf der Liste seiner Persönlichkeitsstörungen.« Max lehnte sich grinsend zurück. »Also, vor ein paar Jahren hatte ich Probleme mit meinem Internetanschluss und ließ einen Techniker kommen …«

				Während Max ihr die herzzerreißende Geschichte seines Hundes erzählte, verputzte Neve ihr Rührei mit Toast und bestellte eine zweite Kanne Tee. Der Techniker hatte Keith damals an der Türschwelle sitzend vorgefunden und gedacht, er würde Max gehören, als er ihm einfach in die Wohnung gefolgt war. Max wiederum hatte angenommen, dass die beiden zusammengehörten und es etwas frech gefunden, dass der Techniker einfach seinen Hund mitbrachte.

				»Ich glaube, seine Vorbesitzer wollten in Urlaub fahren und konnten es sich nicht leisten, ihn in einer Hundepension unterzubringen, also haben sie ihn einfach ausgesetzt, wohl in der Hoffnung, dass er noch da sein würde, wenn sie zurückkommen«, erzählte Max und bückte sich, um Keith zu tätscheln. »Er sah etwas mitgenommen aus, als hätte er einige Kämpfe hinter sich, und als ich ihn ins Tierheim brachte, stellte sich heraus, dass er einige ältere Blessuren hatte. Seine alten Besitzer waren wohl nicht besonders gut zu ihm gewesen.«

				»Und du hast ihn nicht dort gelassen?«

				»Oh doch, aber fünf Minuten später habe ich es mir anders überlegt. Er hatte irgendeine Hautkrankheit und fing an zu bellen, wenn sich ihm irgendjemand anderes näherte als ich. Er hätte garantiert nicht allzu bald einen Besitzer gefunden, also habe ich ihn wieder mitgenommen.«

				Neve schmolz dahin. »Och, der Arme«, flötete sie.

				Es war derselbe Tonfall, in den andere Frauen beim Anblick von Babys oder Kätzchen verfielen, aber Neve hatte noch nie ein Baby gesehen, das nicht aussah wie ein zorniger, haarloser alter Mann, und ihre Liebe zu Katzen war erloschen, seit man ihr mit sechs eine Tetanusimpfung verabreicht hatte, weil die Nachbarskatze sie gebissen hatte. Auf dem »Ich bin eine Göttin«-Workshop hatte sich jede Teilnehmerin einen Ort ausdenken müssen, an dem sie rundum glücklich war, und bei Neve war dieser Ort eine grüne Wiese gewesen, auf der ein Wurf Labradorwelpen umhertollte. Und obwohl sie sonst nicht besonders nah am Wasser gebaut hatte, vergoss sie bei besonders ergreifenden Folgen der Tiersendung It’s Me or the Dog gelegentlich ein paar Tränen.

				»Heute führt Keith ein Leben im Luxus«, winkte Max ab und verzog das Gesicht, als wollte er ein Lächeln unterdrücken. »Er ist total verwöhnt.«

				Nun musste Neve ihre schlechte Meinung von Max wohl oder übel revidieren. Er konnte kein durch und durch schlechter und oberflächlicher Mensch sein, wenn er die Verantwortung für ein anderes Lebewesen übernommen hatte, das ihn offenbar heiß und innig liebte, jedenfalls den Geräuschen nach zu urteilen, die unter dem Tisch zu hören waren.

				»Er verdient es, verwöhnt zu werden.« Sie bückte sich und gurrte: »Du brauchst viele, viele Streicheleinheiten, nicht? Jaaa …«

				Keith hob den Kopf, doch statt wie erwartet die Zähne zu fletschen oder noch weiter nach hinten zu rutschen, beschnüffelte er vorsichtig die Hand, die Neve ihm entgegenstreckte.

				»Nicht zu fassen«, murmelte Max.

				»Er spürt eben, dass ich ihm nichts Böses will.« Neve kraulte Keith sanft das Kinn. »Du bist ja ein ganz Süßer.«

				»Hast du zufällig ein paar Leckerlis im Ärmel versteckt?«

				Neve schüttelte den Kopf. »Ich komme eher selten in die Verlegenheit, mich mit verängstigten Hunden anfreunden zu müssen.« Keith schmiegte die Schnauze in ihre Handfläche.

				Max runzelte die Stirn. »Normalerweise hasst er fremde Menschen. Du kannst dich sehr geehrt fühlen.«

				Das war doch ein ganz gutes Ende für ihr desaströses Date. Neve kramte ihr Portemonnaie aus der Handtasche und hielt nach der Kellnerin Ausschau. »Tja, das war … ähm … interessant, aber ich muss dann mal …«

				»Das geht auf mich.« Max streckte den Arm aus und legte die Hand auf ihre kalten Finger, die das Portemonnaie umschlossen. Er fühlte sich erstaunlich warm an. »Deine Hände sind ja eiskalt!«

				»Kein Problem«, versicherte ihm Neve und versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken, das allerdings nichts mit der Kälte zu tun hatte, sondern mit der Tatsache, dass er jetzt die von Blutbahnen überzogene Unterseite ihres Handgelenks streichelte. »Aber ich sollte mich jetzt trotzdem auf den Weg machen.«

				»Bevor du gehst, sollten wir noch darüber reden, was wir bei unserem nächste Date unternehmen«, sagte Max. »Im Victoria & Albert Museum gibt es eine interessante Ausstellung zum Thema Mode und Film.«

				»Äh … das nächste Date? Wozu das denn?«, stotterte Neve.

				»Naja, wir haben uns heute das dritte Mal getroffen. In meinen Augen ist das der Beginn einer dieser Pfannkuchenbeziehungen, mit denen du dich so gut auskennst. Was guckst du denn so überrascht? Genau deshalb hast du mich doch angerufen, oder nicht?«

				Gute Frage. Neve hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. »Ich weiß auch nicht … Ich …« Sie startete einen neuen Versuch. »Was hast du überhaupt für ein Interesse an einem solchen Arrangement? Und warum ausgerechnet mit mir? Ist es der Reiz des Neuen?«

				»Schon möglich, ja.« Max nickte, dann machte er einen Schmollmund. »Du kannst mich ganz offensichtlich nicht leiden, und das ist für mich ein absolutes Novum. Normalerweise sind die Frauen total hingerissen von mir.« Er zwinkerte dreist. »Aber über kurz oder lang wirst auch du meinem Charme erliegen.«

				Neve hatte nicht den Mut, ihm zu sagen, dass sie ihn viel sympathischer fände, wenn er nicht ständig so fürchterlich eingebildet daherfaseln würde. Aber ihre Miene sprach wohl Bände, denn Max ließ ihre Hand los und hob den Zeigefinger.

				»Du wirst schon sehen. Es ist genau wie damals, als mir alle gesagt haben, ich hätte keine Chance, Madonna für ein Skirt-Cover zu gewinnen. Ich habe ein Jahr lang ihre PR-Schnitte bekniet, und als endlich der Termin für das Interview stand, hieß es, Madonna sei total zickig und ich hätte höchstens zehn Minuten Zeit …« Max grinste triumphierend. »Wir haben zwei Stunden geplaudert, und danach sind wir gemeinsam um die Häuser gezogen. Wenn mich Madonna mag, dann wirst du es auch tun.«

				Es war das erste und einzige Mal, dass jemand Neve mit Madonna verglichen hatte, und es fühlte sich seltsam beleidigend an. Neve hob eine Augenbraue. »Es geht nicht darum, dass ich dich nicht mag – ich mag dich durchaus, ich kann mir nur nicht vorstellen, dass du eine Beziehung führst, und sei es nur eine Pfannkuchenbeziehung.«

				Max wedelte ungeduldig mit der Hand, wie um eine Fliege verscheuchen. »Tja, weißt du, ich habe bereits alles getan, was man im zwischenmenschlichen Bereich so tun kann, außer vielleicht mit einer Freakshow-Teilnehmerin zu vögeln und das Video auf YouTube zu stellen. Aber eine Beziehung zu führen, noch dazu eine rein platonische, das ist so spießig, dass es schon wieder pervers ist.«

				Jetzt war Neve definitiv beleidigt. »Stets zu Diensten«, fauchte sie.

				»Nun sei doch nicht gleich wieder eingeschnappt.« Er wackelte erneut mit dem Zeigefinger. »Mal ehrlich, einen besseren Pfannkuchenfreund als mich kriegst du nicht. Zumindest bin ich kein Immobilienmakler und kein potenzieller Selbstmörder. Übrigens sollte deine Schwester gelegentlich daran denken, dass ihre Stimme am anderen Ende unseres Großraumbüros noch locker zu hören ist.«

				Sie würde Celia umbringen. »Ja, es waren ein paar Nieten dabei, aber so schnell gebe ich nicht auf. Irgendwann wird mir schon ein brauchbarer Kandidat über den Weg laufen.«

				»Klingt ja nicht gerade, als hättest du Spaß gehabt.« Max spitzte die Lippen. »Bist du wirklich erst fünfundzwanzig? Wenn ja, dann bist du die älteste Fünfundzwanzigjährige, die ich kenne.«

				»Was kann ich dafür, dass ich so reif bin für mein Alter?« Eigentlich zog sie den Ausdruck »weise« vor. »Vielleicht hätte ich mich öfter betrinken und auf das eine oder andere sexuelle Abenteuer einlassen sollen, aber ich hab’s eben nicht getan.«

				»Bist du dir eigentlich ganz sicher, dass dieser Billy Boy deine große Liebe ist?«, wollte Max wissen. Es klang, als würde er weder ihre Zuneigung zu William noch das Konzept der großen Liebe ernst nehmen.

				»Er heißt William«, fauchte Neve, »und ja, er ist meine große Liebe, und es gibt keinen Grund, sich darüber lustig zu machen.«

				Max zuckte die Achseln. »Ich wollte damit doch nur sagen, dass du ein bisschen Spaß haben solltest, ehe du dich mit deinem William häuslich niederlässt, und ich bin sozusagen der Spaß-Gott.« Es schien todernst gemeint zu sein, dabei hatte Neve noch nie etwas derart Lächerliches gehört. Andererseits war Spaß haben ja auch eines der Ziele gewesen, die sie bei ihren bisherigen Verabredungen verfolgt hatte, und der Spaß hatte genauso auf sich warten lassen wie die Romantik. Warum gab es eigentlich keine Anleitungen oder Aktionspläne zum Thema Spaß haben?

				»Tja, so betrachtet ist es vermutlich keine schlechte Idee«, sagte sie betont fröhlich, aber es klang eher nach verkrampfter Entschlossenheit, denn eben war ihr etwas Wichtiges eingefallen: »Aber du musst mir versprechen, dass wir nicht miteinander schlafen werden.«

				»Kein Sex, außer du bettelst darum.« Max grinste beim Anblick ihrer säuerlichen Miene. »Es wird noch nicht einmal Zungenküsse geben, es sei denn, du fängst zuerst damit an.«

				Es gab so vieles an seiner Bemerkung auszusetzen, dass Neve gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte, aber wenn sie schon dabei waren, ein paar Regeln festzulegen … »Ich finde, wir sollten uns auch nicht an den Händen halten.«

				»Ach, nein?«

				»Nein. Ich meine, wir brauchen doch irgendeine Erinnerung daran, dass wir nur eine Pfannkuchenbeziehung führen. Sollten wir aus unerfindlichen Gründen doch ganz gut miteinander klarkommen, und ich greife mal ganz automatisch nach deiner Hand, dann ist das der Punkt, an dem ich mir in Erinnerung rufe, dass wir gar kein richtiges Paar sind«, erklärte Neve. Max starrte sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Es ist so eine Art Safeword, wie beim SM, verstehst du?«

				»Was weißt du denn über Safewords?«, fragte Max gedehnt, aber noch ehe Neve einwenden konnte, dass sie zwar unerfahren, aber nicht ungebildet war, zuckte er die Achseln und sagte: »Also gut, kein Sex, kein Händchenhalten, und alles Weitere lassen wir auf uns zukommen, ja?«

				Neve nickte. »Das können wir ja dann von Mal zu Mal entscheiden.«

				»Meinetwegen.« Max gähnte. »Entschuldige. Keine Ahnung, wo Maria mit meinem zweiten Espresso bleibt. Ich hab durchgemacht, und ich fürchte, allmählich zieht es mich endgültig ins Bett.«

				Neve verstaute ihr Portemonnaie und erhob sich. »Tja, schön, dass wir das geklärt haben«, sagte sie förmlich. »Normalerweise habe ich Montag-, Donnerstag- und Freitagabend Zeit. Also … Ich melde mich bei dir.«

				Max nickte mit halb geschlossen Lidern. »Und sonst melde ich mich bei dir.« Er sah aus, als würde er am liebsten den Kopf auf den Tisch legen und an Ort und Stelle einschlafen.

				»Gut, dann haben wir vorerst wohl alles besprochen …« Um sich eine lange, umständliche Verabschiedung zu ersparen, ging Neve in die Knie und tätschelte Keith den Kopf, dann schenkte sie Max ein gezwungenes Lächeln und machte sich auf den Weg.
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				Kapitel 11

				Neve hatte angenommen, mit jemandem auszugehen, würde bedeuten, dass man sich abends in einem Pub traf und steife Konversation betrieb oder sich gegenseitig seine Lebensgeschichte erzählte, aber dem war nicht so; jedenfalls nicht mit Max.

				Max hatte einen derart proppenvollen Terminkalender, dass im Grunde jedes ihrer Dates eine berufliche Verpflichtung seinerseits war. Im Laufe der ersten drei Wochen waren sie unter anderem bei der protzigen Vernissage einer Fotoausstellung im V & A Museum gewesen, auf der ständig Kellner mit Champagner und Kanapees vorbeigehuscht waren. Dann hatte eine Band mit Pilzkopf-Haarschnitt und Pseudo-Cockney-Akzent im Rahmen der Präsentation ihres neuen Albums zu einem Hunderennen geladen. Und ein paar Tage später hatten sie einer Geschäftseröffnung beigewohnt, bei der Burleskentänzer und ein Zauberer für Stimmung gesorgt hatten, und es für alle Gäste Goody Bags mit teuren Kosmetika, Wellnesstempelgutscheinen und einem Kaschmirpyjama gegeben hatte (über den Pyjama hatte sich Celia sehr gefreut). Sie hatten Filmpremieren, Cocktailpartys und Bandpräsentationen besucht, und jedes Mal waren neben Neve noch ungefähr zwanzig seiner engsten Freunde mit von der Partie gewesen.

				Sie hatte sich noch nie derart fehl am Platz gefühlt wie in dieser fremden neuen Welt, in der man von einem PR-Event zum nächsten eilte und danach zur After-Party ging, gefolgt von der After-After-Party. Dabei fand sie es seltsam beruhigend, dass Max die meiste Zeit lässig einen Arm um ihre Schultern drapierte, wenngleich sie kaum wagte, es sich einzugestehen. Als Erstes drehten sie immer eine Runde durch den Raum, was normalerweise eine gute Stunde dauerte, denn sie begegneten auf Schritt und Tritt irgendwelchen Bekannten von Max, und dann gab es Küsschen, Umarmungen und atemlose Komplimente.

				Die diversen PR-Leute, Journalisten, Models, Schauspielerinnen und Reality-TV-Stars schenkten Neve, die sich stets halb hinter Max versteckte, zunächst nur ein kurzes Lächeln, doch Max schob sie immer mit den Worten »Das ist Neve, eine enge Freundin von mir« nach vorn. Dann fügte er meist eine Bemerkung à la »Neve sagte gerade, sie will schon lange einen Burleskentanzkurs machen« oder »Neve meinte, der Film kommt nicht ganz an Tarantino hin, wie siehst du das?« hinzu, obwohl Neve nichts dergleichen gesagt hatte, aber damit war das Gespräch eröffnet – ein Gespräch, an dem sie beteiligt war. Das war neu für sie nach all den Jahren, in denen sie in einer Ecke gesessen hatte, während ihre dünneren, hübscheren, weniger schüchternen Freundinnen von Männern umschwärmt und zu Drinks eingeladen wurden.

				Nachdem sie ihre Runde gedreht hatten, nahmen sie irgendwo Platz und waren binnen fünf Minuten von Menschenmassen umringt, und Neve saß lächelnd und nickend neben Max, genoss es, seinen Arm auf ihren Schultern zu spüren und murmelte gelegentlich: »Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht.« Es war egal, dass sie selbst nichts beisteuern konnte, weil sie die Leute, um die es in diesen Gesprächen ging, nicht kannte, denn man hörte einander ohnehin nicht zu. Es ging nur darum, wer am lautesten redete, die schockierendsten Details ausplauderte oder die tollsten Werbegeschenke erhalten hatte, und im Zentrum dieses Mini-Universums strahlte Max; die Sonne, um die sich alles drehte.

				Sein Charme war so direkt, eine derart offensive Mischung aus Flirt und Schmeichelei, dass Neve erst allmählich seine subtilen Nuancen bemerkte. Er schlug alle in seinen Bann, Männlein wie Weiblein jeglicher sexueller Orientierung. Er musste lediglich die Stimme senken und sein Gegenüber mit diesem festen Blick fixieren, ohne zu blinzeln, und wenn er seinem willigen Opfer dann noch eine Haarsträhne hinters Ohr strich oder einen über die gebräunte Schulter gerutschten Träger zurechtschob, hatte er es genau da, wo er es haben wollte.

				Neve lernte sogar eines der männlichen Models kennen, mit denen Celia sie ständig verkuppeln hatte wollen. Sie hätte allerdings gut darauf verzichten können, dass der Betreffende sogleich den Hintern entblößte, um ihnen seine haarlose Rückansicht – und mehr – zu präsentieren, nachdem Max gesagt hatte: »Du und Brasilian Waxing? Niemals! Du hast doch schon bei deiner Mini-Tätowierung so ein Theater gemacht!«

				Neve musste nichts weiter tun, als auf der Hut zu sein, um kreischend das Weite suchen zu können, falls sich Max nicht an ihre Vereinbarung halten sollte. Doch abgesehen von dem um ihre Schulter gelegten Arm und diversen Liebenswürdigkeiten startete er keinerlei Annäherungsversuche, sondern setzte seine Flirtfähigkeiten zu ihrem Vorteil ein.

				Das wurde ihr just in dem Augenblick klar, als sie zu ihrer Verwunderung feststellte, dass sie tatsächlich Spaß hatte. Zu diesem Zeitpunkt waren sie seit gut zwei Wochen »liiert« und befanden sich auf der Präsentation einer neuen iPhone-App (für Neve ein Buch mit sieben Siegeln), wo sie mit einer Schauspielerin plauderten, die Neve aus einer BBC-Adaption von Die Mühle am Floß kannte. Selbige Schauspielerin war das offizielle »Gesicht« der Werbekampagne für die erwähnte App (wobei Neve nicht ganz klar war, wie eine App ein Gesicht haben konnte), und sie wollte unbedingt für Skirt interviewt werden, was sie hartnäckig immer wieder betonte, während sie mit Max plauderte und über jeden seiner Scherze herzlich lachte.

				»Ich bewerbe mich gerade um eine Rolle im neuen Film von Sam Mendes, da wäre es wirklich hilfreich, Maxie«, säuselte sie und machte einen Schmollmund, der sie nur noch hübscher wirken ließ. »Wir könnten auch etwas zum Thema Mode machen, ich bringe nämlich demnächst zusammen mit einer Freundin eine eigene kleine Accessoire-Kollektion heraus.«

				»Liebend gern, aber wir haben bereits die August-Ausgabe in Arbeit, das wäre dir also keine große Hilfe bei Sam«, sagte Max, während er abwesend Neves Arm liebkoste. »Versteh mich nicht falsch, du siehst toll aus, aber ich muss schon mit etwas mehr aufwarten können, um meinen Chef zu überzeugen.«

				Die Schauspielerin leckte sich über die Lippen. »Ich wäre dir wirklich unendlich dankbar …«

				»Ja, das sagen alle.« Max zupfte an einer von Neves Haarsträhnen. »Was meinst du denn dazu?«

				Neve musterte ihn verunsichert – sie hatte keine Ahnung, nach welchen Kriterien er die Stars auswählte, über die er für Skirt schrieb. Vor allem, wenn es um Schauspielerinnen ging, die sichtlich kein Problem damit hatten, einen Mann anzubaggern, der eine andere Frau im Arm hielt. »Ich fand deinen Auftritt in Die Mühle am Floß gut«, sagte sie diplomatisch. »Aber ich verstehe überhaupt nichts von diesen Apps. Ich weiß weder, was man damit macht, noch wie man sie auf ein Handy kriegt.«

				»Was? Du hast kein iPhone?« Die Schauspielerin riss konsterniert die Augen auf. »Warte hier.«

				»Werde ich jetzt rausgeworfen, weil ich kein iPhone habe?«, flüsterte Neve Max ins Ohr. Dieser verdrehte die Augen und seufzte, wohl wissend, dass die Frage ernst gemeint war.

				Binnen zwei Minuten war die Schauspielerin wieder da, gefolgt von einer PR-Schnecke, die Neve feierlich eine goldene Schachtel überreichte. Die Schachtel enthielt ein glänzendes schwarzes iPhone, auf dem die App bereits vorinstalliert war.

				Kaum hatte sich Neve stotternd bedankt, da wandte sich die junge Frau erneut an Max. »Also?«

				Max ließ sie gute zwanzig Sekunden warten, dann sagte er: »Also gut, ich werde mal sehen, was sich machen lässt.«

				Und da begriff Neve, dass sein Charme und seine Beziehungen quasi seine gesellschaftliche Währung waren – das eine gab es nicht ohne das andere. Und dann hatte sie gleich die nächste überraschende Erkenntnis: Max war ihre Währung. Es war egal, dass sie nie wusste, was sie sagen sollte, und stets irgendwelche unförmigen schwarzen Kleider trug, die ihr mittlerweile zu groß waren (aber noch nicht so groß, dass sie es sich gestattet hätte, sich neue Klamotten zu kaufen). Sie hatte Max.

				In diesem Augenblick wich ihre Angst der Fähigkeit, sich zu amüsieren. Es kam ihr so vor, als wäre sie mitten in einen Roman von Evelyn Waugh geraten – in einen, der im London des 21. Jahrhunderts spielte, wo die vielversprechenden jungen Dinger alle in der Medienbranche tätig waren. Sie nannten Neve »Schätzchen« und erklärten sie zu ihrer neuen besten Freundin, weil sie ihnen mit einem Tampon ausgeholfen oder ihnen die Kondome aus ihrer Goody Bag geschenkt hatte, für die sie definitiv keine Verwendung hatte. Wenn sie von ihren regelmäßigen Toilettenbesuchen zurückkehrten, hatten sie oft einen starren Blick in den glänzenden Augen und redeten lauter und lebhafter als vorher. Erst dachte Neve, die vielen Gratisdrinks seien der Grund für die zahlreichen Klopausen, bis sie eines Tages neben einer dieser neuen besten Freundinnen in der Schlange am WC stand und gefragt wurde, ob sie sich »eine Line reinziehen« wolle.

				»Eine was?«, fragte Neve ahnungslos, weil sie nicht im Traum darauf gekommen wäre, dass sie einmal jemanden kennenlernen würde, der harte Drogen nahm, und noch viel weniger, dass man ihr auch welche anbieten würde.

				»Ach, entschuldige«, hatte die junge Frau gesagt. »Max hat erwähnt, dass du jahrelang auf Entzug warst. Muss echt übel gewesen sein.«

				Neve hatte nur genickt. »Es war furchtbar.« Max hatte es doch tatsächlich geschafft, eine Erklärung für ihre Abstinenz zu finden, die keinen von ihnen in Verlegenheit brachte. Seine Freunde nahmen an, sie hätte eine interessante Vergangenheit, und Max musste sich nicht schämen, weil seine Freundin ausschließlich Weißweinschorlen oder Mineralwasser mit Limettensaft konsumierte. Eine klassische Win-win-Situation, selbst wenn sie damit zum Ex-Junkie abgestempelt war.

				Wenn sie sich wie üblich Punkt Mitternacht von ihm verabschiedete, bot er ihr stets an, ihr ein Taxi zu bezahlen, nur um sie gleich darauf zur U-Bahn zu begleiten. »Na, hast du schon Spaß?«, fragte er jedes Mal und schüttelte seufzend den Kopf, wenn Neve von den erhaltenen Geschenken, den Kanapees oder einem der Schauspieler schwärmte, mit denen sie geplaudert hatte (von denen einer sogar eine Spielzeit lang der Royal Shakespeare Company angehört hatte).

				»Wenn du das als Spaß bezeichnest, dann hast du noch keinen Spaß«, erwiderte Max darauf. »Aber du musst doch zugeben, dass ich der netteste, charmanteste Mensch bin, den du kennst, oder?«

				»Ich finde allmählich Gefallen an dir«, sagte sie dann, und das Ende vom Lied war, dass er den Mund öffnete und eine von seinen Plattitüden von sich gab. In den vergangenen Wochen hatten sie sich gut zehnmal getroffen, und sie kannte ihn immer noch kein bisschen besser. Sie wusste nicht, wo er aufgewachsen war (obwohl er mit einem kaum merklichen nordenglischen Akzent sprach) oder wovor er sich fürchtete, und sie hatte keine Ahnung, wie er zur EU oder zu Fair-Trade-Produkten stand. Sie hörte nur immer wieder dieselben Sätze in Endlosschleife: »Toll siehst du aus« … »Wir stehen auf der Liste, Baby« … »Schätzchen« … »Süße« … »Lass uns auf die After-Party gehen« … und natürlich »Hast du schon Spaß?« Das reichte nicht einmal für eine Freundschaft, geschweige denn für eine Beziehung, aber das konnte sie ihm schwerlich sagen.

				Also seufzte er erneut, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mundwinkel und versprach, ihr eine SMS mit den Details zum nächsten Event zu schicken – »das wird garantiert ein Spaß!« – und dann ging er zurück auf die Party, um sich ein Mädchen für den Rest des Abends zu suchen.

				Neve fragte sich oft, was wohl passieren würde, wenn sie Max eines Abends erklärte, dass sie Mega-Spaß hatte und er ihr neuer bester Freund war. Wahrscheinlich wäre das das Ende ihrer Pfannkuchenbeziehung, weil sie dann keine Herausforderung mehr für ihn darstellte. Oder aber er beschloss, die nächste Phase seines Plans umzusetzen, in der Neve betteln würde, mit ihm zu schlafen, weil sie endlich wissen wollte, wie es sich anfühlte, wenn er seinen heißen, harten Körper an ihr nacktes Fleisch schmiegte. Und das würde garantiert niemals geschehen.

				Alles in allem lief es mit Max aber besser als erwartet – bis sie eines Tages von Celia unsanft wachgerüttelt wurde. Es war Donnerstagabend, und auf der Party, auf der sie sich befanden, ging es um die Werbeekampagne für … Nun, Neve war nicht ganz sicher, aber es hatte etwas mit einer Modekette und einem vielversprechenden neuen Designer zu tun. Sie saß in irgendeiner VIP-Lounge auf einem roten Samtsofa, Max war kurz verschwunden, um sich nach dem Verbleib der Gratisgetränke zu erkundigen, und Neve hatte zur Abwechslung einen wirklich interessanten Gesprächspartner gefunden – einen Mann mittleren Alters, der für die Lifestyleredaktion einer Sonntagszeitung gearbeitet hatte und Max kannte, seit dieser mit sechzehn nach London gekommen war, um ein zweiwöchiges Praktikum bei einer Jugendzeitschrift zu absolvieren.

				Jeremy war damals der Herausgeber der Jugendzeitschrift gewesen und hatte nicht allzu viel von Max gehalten, der dem Zug aus Manchester mit tonnenweise jugendlichem Enthusiasmus entstiegen war. »Er war uns nur im Weg«, erzählte er, »und wenn ein paar Models zu einem Casting kamen, wurde er feuerrot und kicherte in einer Tour.«

				Neve hing förmlich an seinen Lippen. »Im Ernst?«

				Jeremy nickte. »Ich konnte es kaum erwarten, bis sein Praktikum vorbei war. Und dann kam der schicksalshafte Tag, an dem sich der für die Features zuständige Redakteur mit einem Krabbensandwich zwielichtiger Herkunft den Magen verdarb, dabei hätte er an diesem Tag ein Interview mit irgendeiner schrecklichen Boyband führen sollen. Wie hießen die noch gleich? Ach, egal. Jedenfalls hat Max das Interview geführt und dem Leadsänger aus der Nase gezogen, dass er nicht selten fünf Ecstasy pro Abend einwarf und mit sämtlichen Backgroundsängerinnen geschlafen hatte.«

				»Du liebe Güte! Und was ist dann passiert?«

				»Naja, ich habe Max natürlich gleich einen Job angeboten.« Jeremy lächelte schwach. »Und damit war eine Legende geboren. Ich habe ihm sogar seine eigene Klatschkolumne verschafft, Mad Max hieß sie. Seltsamerweise war mit dem Gekicher Schluss, sobald er den Vertrag unterzeichnet hatte, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass man mich über den Tisch gezogen hatte.«

				»Halten Sie es für möglich, dass Max etwas mit dem Krabbensandwich zu tun hatte?«, fragte Neve atemlos.

				»Ich würde nicht meinen Kopf darauf verwetten, aber …«

				Den Rest des Satzes hörte Neve nicht mehr, weil sie plötzlich eine Hand mit kräftigem Ruck von der Couch hochzerrte. Die Hand gehörte ihrer aufgebrachten kleinen Schwester.

				»Was zum Geier treibst du hier?«, keifte Celia und schleppte Neve quer durch den Raum in eine ruhigere Ecke. »Und warum belästigst du Jeremy Hancock? Was ist hier los?«

				»Ich habe ihn nicht belästigt, wir haben uns unterhalten – über das Hörspiel, das diese Woche auf Radio Four gesendet wurde … und über Max.«

				Das war, wie sie fand, eine ziemlich elegante Überleitung zu dem unausweichlich bevorstehenden Wortwechsel, aber Celia zeterte weiter. »Über Max? Warum das denn? Und wie kommt es, dass du hier in der VIP-Lounge sitzt, während Grace und ich eine Stunde lang draußen Schlange stehen mussten, nur weil die Schnepfe am Eingang die Handschrift ihrer Schnepfen-Kollegin nicht lesen konnte?«

				»Das tut mir leid«, sagte Neve beschwichtigend, aber Celias wutverzerrtes Gesicht ließ nicht auf eine baldige Beruhigung hoffen. »Wir haben über Max geredet, weil … ähm … weil ich mit ihm hier bin. Mit Max. Wir haben uns ein paar Mal getroffen.«

				»Max? MAX? Oh, Scheiße, das darf doch nicht wahr sein.«

				»Du sollst doch nicht fluchen«, schalt Neve ihre Schwester, was Celia wie üblich nur noch mehr erzürnte.

				»Warum? Warum triffst du dich mit ihm? Wie kam es dazu? Und warum erzählst du es mir erst jetzt?« Celias Gesicht war inzwischen genauso feuerrot wie ihr Haar. Neve ergiff ihre Hände und streichelte sie – ein todsicheres Rezept, um Celia zu beruhigen – und dann tischte sie ihr eine hastig zusammengeschusterte Geschichte über eine zufällige Begegnung im Tesco-Supermarkt auf, nach der Max sie auf einen schnellen Drink eingeladen hatte. »Tja, und so hat eins zum anderen geführt.«

				»Du weißt nicht, wie er ist«, brummte Celia finster, als Neve geendet hatte. »Als einmal eine Schauspielerin beim Cover-Fotoshooting total ausgerastet ist, hat sich Max mit ihr ins Bad verzogen, und als sie nach einer geschlagenen Stunde wieder rauskamen, war sie die Liebenswürdigkeit in Person und hat ihn ständig angegrapscht …«

				»Das interessiert mich nicht«, unterbrach Neve sie scharf. »Ich weiß, dass Max kein unbeschriebenes Blatt ist, aber wir sind kein richtiges Paar. Wir tun nur so als ob, damit ich meine Beziehungsfähigkeit trainieren kann.«

				»Nur fürs Protokoll, Neve, ich habe das von Anfang an für eine hirnrissige Idee gehalten. Ich habe nur nie etwas gesagt, weil ich nicht gedacht hätte, dass du den Mut hast, es durchzuziehen …«

				»Na, hör mal, das ist aber ein bisschen ungere…«

				»Und jetzt tust du so, als wärst du mit Max zusammen? Bist du total übergeschnappt? Was ist mit den ganzen anderen Typen, die du kennengelernt hast? Der potenzielle Selbstmörder klang doch ganz nett.« Celia drückte Neve an die Wand und stützte sich rechts und links von ihrem Kopf mit den Händen ab. »Dein Problem ist, dass du so vorschnell urteilst. Du hättest einem von diesen Knaben eine zweite Chance geben sollen, denn mal ganz im Ernst, Max wird dir das Herz brechen, einfach so, zum Spaß. Das tut er immer.«

				»Das wird er nicht. Max kann mir nicht das Geringste anhaben, weil mein Herz nämlich William gehört. Also, misch dich bitte nicht in Angelegenheiten ein, von denen du keine Ahnung hast und die dich auch nichts angehen, ja?«

				Das brachte Celia nur noch mehr auf die Palme. »Wenn du dich weiter mit diesem … diesem … männlichen Flittchen triffst, dann erzähle ich es Mum.«

				»Wohl kaum. Wenn ich nämlich Mum erzähle, was du so alles treibst, müssen wir sie danach in eine geschlossene Anstalt einweisen lassen«, konterte Neve, obwohl sie Celia eigentlich ohne ein weiteres Wort hatte stehen lassen wollen.

				»Ach ja? Was denn zum Beispiel?«

				»Na, dass du mit Yuri immer kiffst und dich ständig total betrinkst, wenn du ausgehst; und mit deinem Sexleben fange ich lieber gar nicht erst an – es würde mindestens eine Woche dauern, Mum alles haarklein zu berichten.« Neve wollte mit der Aufzählung einiger besonders pikanter Details anfangen, etwa mit dem Jüngling, den sich Celia vor einiger Zeit aufgerissen hatte und bei dem sich am nächsten Morgen herausgestellt hatte, dass er gerade mal fünfzehn war. Seine Mutter hatte Celia sogar mit einer Anzeige wegen Verführung Minderjähriger gedroht. Doch sie wurde von einem ostentativen Hüsteln unterbrochen, und als sie sich umdrehte, sah sie sich Max gegenüber.

				»Nicht einfach abhauen, Süße«, sagte er leichthin. »Ich habe schon befürchtet, dass dir jemand eine K.-o.-Tablette ins Mineralwasser getan hat. Komm mit, Jeremy verspürt das Bedürfnis, dir zu versichern, dass ich rein gar nichts mit dem verdorbenen Krabbensandwich zu tun hatte.«

				Celia baute sich vor ihm auf. »Wenn du meiner Schwester auch nur ein Haar krümmst, dann bring ich dich um, das schwöre ich«, zischte sie. »Es ist mir egal, wie weit oben in der Hierarchie du stehst.«

				»Celia! Ich kann auf mich selbst aufpassen«, flüsterte Neve aufgebracht und versuchte, sich zwischen die beiden zu schieben. Max lächelte nur und drückte Celia einen Kuss auf die gerunzelte Stirn.

				»Ich verspreche dir, nachdem mir deine Schwester das Herz gebrochen hat, bist du die Erste, die auf den Scherben herumtrampeln darf«, sagte er und legte ihr einen Arm um die Taille.

				Celia schnaubte indigniert und öffnete den Mund, um einen Schwall wüster Beschimpfungen loszulassen, doch Max kam ihr zuvor, indem er die Finger über ihren Bauch huschen ließ. Sie begann zu kichern. »Hör auf«, gackerte sie und versuchte vergeblich, sich zu befreien. »Du weißt doch, wie kitzlig ich bin.«

				Max streckte Neve die Hand hin. »Komm, Neve. Es wirkt sich bestimmt positiv auf meinen Ruf aus, wenn ich rechts und links eine Slater-Schwester im Arm halte.«

				Also musste Neve wohl oder übel die zweite Scheibe Brot eines Max-Sandwichs spielen. Sie schenkte ihrer Schwester ein schiefes Lächeln, und während Max jemandem am anderen Ende des Raums winkte, zischte Celia ihr ein »Diese Unterhaltung ist noch nicht zu Ende« zu.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Zwei Tage später war die Diskussion noch in vollem Gange.

				»Ich kann nicht fassen, dass du an einem Samstag ein Date hast«, jammerte Celia, die sich auf Neves Bett zusammengerollt hatte wie ein Fötus. Sie hatte PMS und fühlte sich einsam – Yuri hatte beschlossen, dem Grafikdesigner, mit dem sie nun bereits an fünf Samstagabenden in Folge geschlafen hatte, eine ernsthafte Chance zu geben. »Alle haben etwas vor, nur ich nicht.«

				»Ist doch gar nicht wahr«, widersprach Neve und griff zur Wimperntusche. »Du bist doch erst zum Dim-Sum-Essen in Soho verabredet und dann mit Grace zum Karaoke – und du hast gesagt, wenn ihr danach noch fit seid, geht ihr in irgendeinen Klub.«

				Celia starrte ihr finster auf den Rücken. »Schon, aber ihr unternehmt alle etwas mit eurem Freund. Sogar du!«

				»Du wirst dich bestimmt blendend amüsieren, wenn du erst mal unterwegs bist und ein paar Drinks intus hast«, murmelte Neve, während sie sich mit geübtem Griff die Mähne zu einem Dutt drehte und ihn mit Haarnadeln feststeckte.

				»Zupf ein paar Strähnen raus, damit du nicht gar so jungfräulich wirkst«, tönte es vom Bett her. »Oder willst du mir vielleicht doch etwas mitteilen?«

				»Selbst wenn mit Max etwas laufen würde, was garantiert nie, nie, nie der Fall sein wird, dann wärst du der letzte Mensch, dem ich es erzählen würde. Nein, der Viertletzte.«

				»Ach, noch nach Mum, Dad und Douglas? Vielen Dank auch.« Celia musterte sie eingehend. »Aber irgendetwas läuft da zwischen euch, ich spüre es. Du trägst einen Rock, der nur bis zum Knie geht statt übers Knie – und ein Top, in dem man den Ansatz deines Busens sieht. Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«

				Neve betrachte sich ein letztes Mal kritisch im Spiegel. Sie konnte ihre schwarzen Sackkleider nicht mehr sehen, deshalb trug sie zur Abwechslung ein Spitzenhemdchen, ein schwarzes Wickeltop und dazu einen schwarzen Glockenrock mit roten Filzröschen am Saum. Sie hatte kurz in Erwägung gezogen, dazu die rote Strumpfhose anzuziehen, die ihre Mutter ihr gekauft hatte, aber darin sahen ihre Waden aus wie die von König Heinrich VIII. Also doch lieber blickdichte schwarze Strümpfe, wie gehabt.

				»Das Outfit ist doch okay, oder? Wirke ich etwa … stämmig?«

				»Du siehst toll aus«, insistierte Celia. »Du hast wenistens eine richtige Taille! Du weißt ja gar nicht, was für ein Glück du hast. Ich seh aus wie eine verdammte Angelrute.«

				»Quatsch.«

				»Jedenfalls wirkst du nicht stämmig. Kein bisschen.« Celia klang, als wäre sie den Tränen nah, und sie war blasser als sonst; ein deutliches Zeichen dafür, dass sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden ihre Tage bekommen würde.

				»Warum bleibst du heute nicht mal zu Hause?«, schlug ihr Neve vor.

				»Ich kann doch unmöglich am Samstagabend zu Hause hocken!«, empörte sich Celia und rappelte sich auf. »Mir geht’s gut, siehst du? Ich bin startklar. Lass uns zusammen zur U-Bahn gehen. Und wenn du jetzt statt Stöckelschuhen Ballerinas anziehst, gibt es Haue.«

				Celia schleifte bei jedem Schritt die Beine nach, als sie kurz darauf Arm in Arm die Stroud Green Road entlanggingen. »Das mit Max und mir ist wirklich nichts Ernstes«, beteuerte Neve. »Ich liebe William, und für Max ist das alles bloß eine nette Abwechslung. Ein Spiel.«

				»Max liebt es, Spiele zu spielen. Wir ziehen ihn zwar immer damit auf, dass er eine männliche Nutte ist, aber wenn er so richtig aufdreht, ist er ziemlich unwiderstehlich.«

				»Aber ich habe ihn längst durchschaut. Trau mir doch ein bisschen Menschenkenntnis zu, ja?« Neve legte ihrer Schwester beruhigend eine Hand auf den Arm. »In ein paar Wochen wird er sich derart langweilen, dass er mir sehr sanft und schonend den Laufpass geben wird, und das ist völlig in Ordnung. Wir haben nichts gemeinsam, und auch wenn ich kurz dachte, ich hätte einen Blick hinter seine oberflächliche Fassade erhascht, glaube ich inzwischen, dass dahinter gähnende Leere herrscht.«

				»Dann mach jetzt gleich mit ihm Schluss, statt dich von ihm auf all diese Partys zerren zu lassen. Du hasst Partys.« Celia brach ab und bedachte Neve mit einem ungewöhnlich aufmerksamen Blick. »Obwohl du am Donnerstagabend, bevor ich dir die Szene gemacht habe, zur Abwechslung nicht den Eindruck erweckt hast, als würdest du tausend Tode sterben. Man hätte fast meinen können, dass du dich amüsierst. Wie kommt das bloß?«

				»Ach, das verstehst du sowieso nicht«, winkte Neve ab.

				»Nun komm, erklär’s mir!«

				»Erinnerst du dich an meinen Klassenkameraden Danny McGee?« Eine rein rhetorische Frage – alle an ihrer Schule hatten Danny mit den verträumten blauen Augen, dem schelmischen Grinsen und der komischen Art zu rauchen (er hatte die Zigarette stets zwischen Daumen und Zeigefinger gehalten) gekannt und geliebt. Ihr Bruder Douglas hatte zwar auch als Herzensbrecher gegolten, aber neben Danny hatte er sich ausgemacht wie Quasimodo. Ein Mädchen aus der Klasse über ihr hatte sogar versucht, sich die Pulsadern mit einem Bic-Rasierer aufzuschneiden, weil Danny nach zwei Dates mit ihr Schluss gemacht hatte.

				Celia seufzte verzückt. »Danny McGee. Ich habe ein Jahr lang täglich dein Klassenfoto geküsst, obwohl von ihm darauf nur ein paar Stirnfransen und ein Auge zu sehen waren. Was der wohl inzwischen macht?«

				Soweit Neve gehört hatte, saß er wegen Einbruch und Körperverletzung im Gefängnis, aber das tat jetzt nichts zur Sache. »Du erinnerst dich vielleicht auch daran, dass ich im Englischunterricht mal zwei Wochen Projektarbeit mit ihm machen musste …«

				»Von wegen mit ihm – du hast doch alles allein gemacht.«

				»Aber in diesen zwei Wochen hat mich niemand verspottet oder mir diesen grauenhaften Spitznamen nachgeplärrt, und das alles nur, weil sich Danny auf dem Korridor mit mir unterhalten hat«, sagte Neve mit feuchten Augen, dabei hatte Danny damals bloß wissen wollen, ob sie es endlich geschafft hatte, seine Handschrift nachzuahmen.

				»Oh, Mann, was war ich eifersüchtig! Und du hast ihn nicht ein einziges Mal nach Hause mitgebracht«, sagte Celia verbittert, als hätte sie das bis heute nicht verwunden. »Und was hat das jetzt mit Max und all den Partys zu tun?«

				»Naja, du weißt bestimmt noch, dass mich Mum immer zur Schuldisco geschickt hat, selbst das eine Mal, als ich so getan habe, als hätte ich eine bakterielle Meningitis. Ich habe mich dort stundenlang vor Charlotte und ihren Freundinnen auf dem Klo versteckt, bis mich Dad wieder abgeholt hat.« Neve schluckte, denn es tat selbst nach all den Jahren noch weh. »Und in dieser Zeit habe ich mir immer ausgemalt, wie es wäre, an der Seite von Danny McGee die Disco zu betreten. Die anderen hätten mich für cool gehalten und sich darum gerissen, mit mir zu reden. Ungefähr so ist es, wenn ich mit Max auf diese Partys gehe, und ich wünsche mir jedes Mal, Charlotte könnte mich sehen. Es ist gewissermaßen eine kleine Entschädigung für meine Schulzeit und meine grauenhaften Jugendjahre, also sei so gut und lass mir meinen Spaß, ja?«

				Neve versuchte mit aller Macht, die Tränen zurückzuhalten, damit ihre Wimperntusche nicht verlief, Celia dagegen rieb sich hemmungslos mit dem Jackenärmel die feuchten Augen, ehe sie ihre Schwester einmal kurz, aber fest umarmte. »Man kann unmöglich böse auf dich sein, wenn du solche Sachen sagst«, brummelte sie. »Also gut, dann genieß deine alberne Pseudo-Affäre mit Max ruhig weiter, meinen Segen hast du.«

				»Danke. Und wie gesagt, allzu lange wird es nicht mehr dauern. Diese ganzen Partys sind ziemlich zeitraubend. Ich hatte seit Wochen kein Buch in der Hand, dabei habe ich mit William ausgemacht, dass wir endlich mal Tristram Shandy lesen und uns alle zwei Kapitel per Mail darüber austauschen. Er ist schon ganz sauer auf mich, weil ich seit Wochen hinterherhinke.«

				Celia drückte ihre Hand. »Hm, wenn das alles ist, was du mit William so treiben wirst, dann hat Max als Freund wohl doch mehr Potenzial. Zumindest weiß er, wie man sich amüsiert.«

				Neve schaubte. »Du liegst so was von falsch, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll, dich zu korrigieren.«

				Sie hatten die U-Bahn-Station erreicht, und Celia kramte in sämtlichen Fächern ihrer Handtasche nach ihrer Netzkarte. »Ah, da ist sie ja. Tja, ich mach mich wohl besser gleich auf den Weg. Für wann bist du mit Max verabredet?«

				»Halb sechs.« Neve warf einen Blick auf die Uhr über ihnen. »Aber er kommt immer zehn Minuten zu spät.«

				»Und das lässt du dir gefallen?«

				»Naja, man muss in einer Beziehung eben Kompromisse eingehen. Ich mache kein Theater wegen seiner Unpüntklichkeit, dann kann er sich auch nicht aufregen, wenn es eine halbe Stunde dauert, bis ich endlich bestellt habe und mein Essen dann trotzdem zurückschicke, weil es in Sahne oder Butter schwimmt … Lach nicht!« Neve kniff ihre Schwester in den Arm, worauf diese quiekend das Weite suchte, obwohl sie durch ihre Lederjacke nicht viel gespürt haben konnte.

				»Du bist einfach zum Knutschen.« Celia trat einen Schritt zur Seite, weil Neve zu einer neuerlichen Attacke ansetzte. »Ich gehe jetzt. Pass auf dich auf, und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

				Neve verschränkte die Arme und setzte ihre prüdeste Miene auf, weshalb Celia erneut kicherte, als sie zur Tür ging. Dort drehte sie sich noch einmal und winkte, ehe sie verschwand.

				Mittlerweile war es zwanzig vor sechs, und Neve ließ die Arme sinken, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie schon ungeduldig wartete, als sie Max wie erwartet unter der Brücke auf sich zukommen sah. Er hatte sie erspäht und legte einen Zahn zu.

				»Hallo, meine Schöne«, keuchte er, sobald er bei ihr angelangt war, und küsste sie auf beide Wangen. Sein Gesicht war kalt. »Entschuldige, dass ich zu spät komme. Irgendwie vergeht die Zeit einfach schneller, sobald ich meine Wohnung verlasse.«

				»Ich habe mich gerade erst von Celia verabschiedet.« Neve hielt den Blick gesenkt, denn sie musste erst warmlaufen. In den ersten fünf Minuten fühlte es sich nach wie vor etwas seltam an. Sie war stets von Neuem eingeschüchtert in Anbetracht seines attraktiven Äußeren und benötigte ein Weilchen, um ihre Meinung von ihm zu revidieren und die innere Stimme, die sich fragte, was zum Teufel er eigentlich von ihr wollte, zum Schweigen zu bringen.

				Als sie sich so weit gefasst hatte, dass sie ihn ansehen konnte, stellte sie fest, dass er Jeans und einen Mantel mit Hahnentrittmuster trug, der schon bessere Zeiten erlebt hatte, aber zweifellos von Marc Jacobs oder Prada stammte. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht, als er seinerseits den Blick über sie gleiten ließ. Dann ergriff er ihren Arm, um sie zum Eingang der U-Bahn-Station zu dirgieren.

				Neve rührte sich nicht von der Stelle. »Wo willst du hin?«

				»Na, zur U-Bahn. Wir gehen doch kegeln, oder?«

				Nach dem aufregenden Donnerstagabend war Neve bewusst geworden, dass bislang sämtliche Vorschläge für ihre Verabredungen von Max gekommen waren. Sie hatte sich nur über ihr Outfit den Kopf zerbrechen und sich zur vereinbarten Zeit am vereinbarten Ort einfinden müssen.

				Deshalb hatte sie beschlossen, die Initiative zu ergreifen, als Max ihr offenbart hatte, dass er für Samstagabend noch keine Pläne hatte. Auf ihre ursprüngliche Anregung, den Abend zur Abwechslung zu Hause zu verbringen, damit sie sich endlich Tristram Shandy widmen konnte, hatte Max mit einer Empörung reagiert, die ausnahmsweise nicht rein auf die komische Wirkung abzielte. »Ich habe seit meinem zwölften Lebensjahr keinen Samstagabend mehr zu Hause verbracht, und ich fange ganz sicher nicht jetzt damit an.« Er war sogar noch konsternierter gewesen als Celia. »Ich rufe ein paar Leute an. Es muss doch irgendwo irgendetwas los sein.«

				»Wir gehen zuerst bowlen und danach essen«, hatte Neve entschlossen gesagt, denn beide Aktivitäten waren einigermaßen erschwinglich, und ihr Gehalt kam erst in einer Woche. Max hatte ohne zu zögern eingewilligt, aber als sie nun seine verdatterte Miene sah, wurde ihr klar, dass er sich unter »bowlen gehen« etwas anderes vorgestellt hatte als sie.

				»Wir müssen gar nicht mit der U-Bahn fahren«, sagte sie und deutete auf ein großes rotgraues Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Da drüben ist ein riesiges Bowlingcenter.«

				Max starrte mit gerunzelter Stirn auf die windschiefen Kegel an der Fassade des Gebäudes. »Ich hatte da eher an Bloomsbury Bowls oder All-Star Lanes gedacht …«

				… und nicht an einen hässlichen Betonklotz, in dem es weder kitschige Retro-Deko noch auf Fünfzigerjahre getrimmte Kellnerinnen gab. »Innen ist es ganz nett«, murmelte Neve. »Ich dachte, wir könnten ja mal was hier in der Gegend unternehmen.«

				»Da drin klingt die Musik aus den Lautsprechern bestimmt grauenhaft blechern, und beim Anlauf wieselt einem ständig ein kleiner Kläffer zwischen den Beinen rum, stimmt’s?«

				»Warst du etwa schon mal drin?«

				»Nein, aber es erinnert mich frappant an die Kegelbahn in Didsbury, in der ich meinen zehnten Geburtstag gefeiert hab.« Max atmete tief durch. »Also gut, los geht’s. Kann nicht schaden, wenn ich mich mal auf Augenhöhe mit dem gemeinen Fußvolk begebe.«

				Es lief besser als erwartet. Max verzog zwar theatralisch das Gesicht, als sie die Halle betraten, in der mit Limonade vollgepumpte Kinderhorden kreischend hierhin und dorthin liefen, und er verdrehte die Augen, als Neve darauf bestand, dass der für den Schuhverleih zuständige Angestellte ein Fußdeo in ihre Leihschuhe sprühte, ehe sie hineinschlüpfte. Aber danach war ihre Verunsicherung wie weggeblasen, denn hier befand sie sich auf vertrautem Boden.

				Bowling war in ihrer Familie eine Geburtstags- und Feiertagstradition, aber auch eine »Belohnung für eine gute Schulnote«-Tradition und nicht zuletzt eine »Barry, schaff die Kinder aus dem Haus, sie machen mich wahnsinnig«-Tradition.

				Neve konnte ihre Namen in die elektronische Punktezählmaschine eingeben, obwohl bereits die meisten Buchstaben abgegangen waren, und sie wusste, dass auf der Bahn ganz links die Kugeln einen Rechtsdrall bekamen, weil sie verzogen war. Sie wusste auch, dass man am Anfang am besten eine der schweren grünen Kugeln nahm und gegen Ende eher eine leichtere orangefarbene.

				Ja, sie zerbrach sich sehr wohl darüber den Kopf, wie es wohl von hinten aussah, wenn sie schwerfällig auf die Bahn zuwatschelte, aber Max war viel zu sehr von der Tatsache abgelenkt, dass sie besser spielte als er und achtete weder auf ihren Hintern noch auf ihre Beine, die in den Leihschuhen kürzer und stämmiger aussahen als sonst.

				»Können wir nicht auch die seitlichen Rinnen erhöhen lassen, so wie die da?«, jammerte er, als wieder einmal einer seiner Bälle in der Rinne landete, und deutete auf die Nachbarbahn.

				»Das macht man nur für die ganz Kleinen«, sagte Neve, worauf er schmollend die Unterlippe nach vorn schob, und wenn sie nicht bloß eine Pfannkuchenbeziehung geführt hätten, dann hätte sie ihn vermutlich zum Trost geküsst.

				Stattdessen zielte sie zweimal absichtlich daneben – ihren Ehrgeiz ein wenig zu drosseln war ein weiterer Kompromiss, den sie bereit war einzugehen. Sie gewann die beiden Spiele trotzdem haushoch, und das, obwohl Max bei seinen letzten Würfen doch noch einen hydraulischen Bumper zu Hilfe nahm, was die Teenager von der Nebenbahn mit verzücktem Quietschen goutierten. Er konnte einem aufmerksamen Publikum einfach nicht widerstehen.

				»Das war peinlich«, stellte er fest, nachdem sie die Leihschuhe wieder gegen ihr normales Schuhwerk ausgetauscht hatten und auf die Stroud Green Road hinaustraten. »Aber du … du hast es ja echt drauf.«

				Neve hob die Hand. »Ich hab mir drei Fingernägel abgebrochen, falls es dich tröstet.«

				»Och, soll ich mal pusten?«, säuselte Max, was sie daran erinnerte, dass sie heute nur zu zweit unterwegs waren und nicht wie sonst von einem Tross schleimender »Freunde« begleitet wurden. Sie wusste nicht so recht, wie sie reagieren sollte.

				»Später vielleicht. Vorausgesetzt, du warst brav«, sagte sie, um einen spielerischen Tonfall bemüht, aber es klang trotzdem eine Spur zu lehrerinnenhaft. »Sehr, sehr brav.«

				»Und was ist, wenn ich sehr ungezogen war?«, fragte Max.

				Neckte er sie? Neve musterte ihn von der Seite. Eindeutig.

				»Dann gibt es kein Dessert für dich«, konterte sie und zog ihn am Ärmel, weil sie die Straße überqueren wollte. »Und das würdest du bereuen, denn da, wo wir jetzt hingehen, gibt es ein göttliches Tiramisu.«

				»Kein Nobel-Fresstempel also?«

				»Das gemeine Fußvolk verkehrt nicht in Nobel-Fresstempeln, sondern in Etablissements wie diesem hier.«

				Sie hielt vor dem riesigen italienischen Restaurant, in dem ihre Familie traditionellerweise jedes Bowling-Event ausklingen ließ. Max spähte etwas argwöhnisch durchs Fenster, hinter dem soeben ein Kellner vorbeieilte, der eine mit unzähligen Kerzen bestückte Geburstagstorte trug.

				»Sieht ganz nett aus. Das Essen muss gut sein, sonst wäre der Laden nicht so voll, oder?«

				Neve kam nicht mehr dazu, ihm von der Holzofenpizza vorzuschwärmen, denn in diesem Moment schwang die Tür auf und der Besitzer, ein runzliger kleiner Mann, der von einem Ohr zum anderen grinste, drückte sie an sich.

				»Miss Neve«, sagte er und hielt sie auf Armeslänge von sich, um sie zu betrachten. »Du biste ja nur noch eine Schatten deiner selbst! Zeit für eine ordentliche Teller Pasta, hm?«

				»Nur ein winziges Portiönchen«, flötete Neve und hörte Max hinter sich kichern, während Marco sie gestenreich hereinbat.

				»Den besten Tisch im Hause für Miss Neve«, brüllte er quer durch den Raum und fügte dann, zu Max gewandt, aus dem Mundwinkel hinzu: »Wenn du sie nicht anständig behandelst, danne zerren dich meine Jungs in den Hinterhof und schneiden dich in Stücke.«

				»Ich bin sehr nett zu ihr«, versicherte ihm Max. Marco geleitete sie zu einem Tisch am Fenster, wo sich die beiden dann darum zankten, wer von ihnen Neve den Stuhl zurechtrücken durfte. Neve wäre am liebsten im Boden versunken.

				Max ging siegreich aus der Schlacht hervor, dafür entfaltete Marco eine blütenweiße Stoffserviette und breitete sie ehrfürchtig über ihrem Schoß aus.

				»Iche bringe euch gleich eine Flasche Wein. Aufs Haus«, insistierte er, obwohl Neve heftig protestierte. »Wie geht’s Barry und Margaret? Gute?«

				»Tut mir leid«, zischte sie Max zu, als Marco endlich gegangen war, nicht ohne sich vorher nach dem Befinden des gesamten Slater-Clans zu erkundigen und Neve zu fragen, wie es »in ihrer Bücherei« lief. »Ich konnte echt nicht ahnen, dass er sich wie ein besorgter Daddy aufspielen würde.«

				»Naja, lächle einfach und tu so, als fändest du meine Scherze witzig – ich will nicht als Zürcher Geschnetzeltes enden«, zischte Max zurück. »Was steht eigentlich hinten auf den Hemden der Kellner?«

				»Eine gemütliche Platze für Sie und Ihre Schatze«. Neve musste sich sehr zusammennehmen, um nicht laut loszuprusten. Das hier hatte so gar nichts mit den vornehmen Eröffnungspartys in irgendwelchen Museen gemein, auf denen er sonst mit Mannequins Küsschen austauschte und mit Crème fraîche bestrichene Kanapees knabberte. »Du findest es furchtbar, oder?«, kicherte sie.

				»Ich muss nicht unbedingt immer in minimalistischen Restaurants in Soho Mahi Mahi essen. Bier und Pizza geht genauso.« Max schlug die Speisekarte auf. »Dir liegt wohl ganz Finsbury Park zu Füßen, wie?«

				»Finsbury Park for ever«, sagte Neve mit todernster Miene, obwohl sie schon wieder losgackern hätte können.

				»Deine Wimperntusche ist verschmiert«, bemerkte Max und beugte sich über den Tisch, um ihr mit dem Daumen über die Wange zu reiben. An seinen Arm auf ihren Schultern hatte sich Neve inzwischen gewöhnt, aber das hier fiel in eine ganz neue Kategorie, zumal er die Hand einfach auf ihrer Wange ließ, nachdem er fertig war. »Ich mag die Seite, die ich heute von dir kennenlerne.«

				»Was ist das denn für eine Seite?« Neve verspürte plötzlich das Bedürfnis, das Gesicht in seine Handfläche zu schmiegen und wünschte, seine Liebkosung würde etwas bedeuten. Es war schön, so berührt zu werden. Als wäre sie etwas Besonderes. Doch sie zwang sich, stillzuhalten.

				»Kichernd und rotbackig … Da kommen deine blauen Augen noch viel besser zur Geltung«, sagte er schlicht, und es klang zur Abwechslung nicht wie einer seiner Anmachsprüche, sondern als wäre es die reine Wahrheit. Dann ließ er die Hand sinken. »Also, was soll ich nehmen, Pizza oder Pasta?«

				»Äh, die Pizza ist gut.« Neve war, als könnte sie noch immer seine Finger auf ihrer Haut spüren.

				»Teilen wir uns ein Knoblauchbrot als Vorspeise?«

				»Max, ich muss dir etwas sagen«, platzte Neve heraus.

				Er hob erstaunt den Kopf. »Was denn?«

				Sie rückte ihr Besteck zurecht, und dann auch noch die Salz- und Pfefferstreuer. »Das hier ist … ein Riesenschritt für mich, weil ich … Naja, ich habe ein echt gestörtes Verhältnis zum Essen.« Sie lehnte sich zurück und wartete ab. Sie wusste nicht genau, worauf. Wahrscheinlich darauf, dass Max seine Serviette auf den Tisch pfefferte und hinausmarschierte.

				»Und inwiefern unterscheidet dich das von 99 Prozent aller anderen Frauen?«, fragte er, das Kinn kämpferisch nach vorn geschoben.

				»Ich warne dich nur, weil ich nämlich eine Ewigkeit brauche, um zu bestellen, und manchmal muss ich mein Essen zurückschicken, wenn die Küche meine Anweisungen nicht genau befolgt hat.« Neve biss sich auf die Lippen. »Celia ist immer total genervt, wenn wir essen gehen.«

				Max zuckte die Achseln. »Ich gehe jeden Tag mit Leuten essen, die in der Unterhaltungsbranche arbeiten, und die wollen alle ihre Omelettes nur mit Eischnee und bloß keine Kohlehydrate. Manche bringen sogar ihr eigenes Essen mit und bitten den Koch darum, es aufzuwärmen. Ganz ehrlich, ich weiß, was es heißt, ein gestörtes Verhältnis zum Essen zu haben, und ich wette, du bist weit davon entfernt.«

				Doch seine Worte wirkten alles andere als beruhigend auf Neve, denn die Leute, von denen er sprach, trugen alle Kleidergröße 32 und erhielten Millionengagen dafür, dass sie auf ihre Figur achteten. Neve dagegen hätte nicht einmal die große Zehe in ein Kleidungsstück Größe 32 quetschen können.

				»Naja, ich komm mir eben blöd vor, weil ich so ein Theater mache, und das bei meiner Figur«, murmelte sie. »Bestimmt glauben die meisten Leute, dass ich mir zu Hause kiloweise Kuchen reinstopfe.«

				Max musterte sie mit undurchdringlicher Miene. »Das glaubt garantiert niemand«, sagte er schließlich etwas entnervt. »Das bildest du dir bloß ein.«

				»Jetzt habe ich alles verdorben, stimmt’s? Ich führe mich auf wie eine Irre. Wahrscheinlich denkst du gerade: ›Meine Güte, wann hält sie bloß endlich den Schnabel? Sobald ich gegessen habe, nehm ich die Beine in die Hand‹.«

				»Meine innere Stimme klingt ganz anders.« Max griff nach einer Packung Grissini. »Und jetzt wechsle das Thema, sonst ramme ich mir eins von den Dingern hier ins Auge.«

				Neve öffnete ein paar Mal den Mund und klappte ihn wieder zu, wie ein Goldfisch. »Okay, okay«, sagte sie und musterte Max mit schmalen Augen, denn er sah sie an, als würde er ihr nicht zutrauen, dass sie es schaffen würde. »Letztes Jahr habe ich Celia an ihrem Geburtstag hierher zum Essen eingeladen, und sie hatten den Geburtstagskuchen vergessen, also habe ich die Kellner gebeten zu improvisieren …«

				Max schenkte ihnen Wein ein, und Neve wollte ganz automatisch abwehren, weil Alkohol viel zu viele Kalorien enthielt, doch dann nahm sie das Glas, das er ihr hinhielt, entgegen und trank ein, zwei kräftigende Schlucke. »Marco hatte an dem Abend frei, musst du wissen«, fuhr sie fort. »Nach dem Hauptgang haben die Kellner auf mein Zeichen das Licht runtergedreht und ›Happy Birthday‹ angestimmt, und dann haben sie Celia eine hinter einer Speisekarte versteckte ›Überraschung‹ gebracht …«

				»Lass mich raten: Sie hatten eine Kerze in ein Stück Tiramisu gesteckt. Das ist doch immer so beim Italiener.«

				»Von wegen. Sie hatten ihr ein Spezialdessert zusammengestellt: zwei Profiteroles und eine halbe Banane, auf der eine Erdbeere steckte. Es sah aus wie ein …«, sie senkte die Stimme, »… wie ein Schwanz!«

				Max hatte gerade einen Schluck Wein genommen, von dem er prompt die Hälfte wieder ausspuckte. »Hast du gerade …?«

				»Ja, ich habe ›Schwanz‹ gesagt.« Neve kicherte erneut. »Und die Kellner haben ›Abbeißen, abbeißen‹ gerufen, bis Celia die Erdbeere von der Bananenspitze abgebissen hat.«

				»War es ihr peinlich?«

				»Nicht die Bohne, sie war begeistert! Mir war es peinlich, weil ihre Freundinnen natürlich dachten, es wäre meine Idee gewesen.« Neve rief sich grinsend den ungläubig-entzückten Blick ihrer Schwester in Erinnerung, dann sah sie zu Max, der versuchte, den Weinfleck auf seinem Hemd mit einer Serviette trocken zu tupfen, und musste lachen. »Ich hoffe, der Themenwechsel war zu deiner Zufriedenheit?«

				»Oh, ja. Am besten gefiel mir, dass du ›Schwanz‹ gesagt hast. Hätte nicht gedacht, dass ich dieses Wort je aus deinem Mund vernehmen würde.«

				»Ich habe kein Problem mit dem Gebrauch obszöner Ausdrücke«, sagte Neve, denn sooo verklemmt war sie nun auch wieder nicht. »Jedenfalls nicht in der Gegenwart von guten Bekannten. Ich fluche nur nicht so viel, weil das in meinen Augen ein Zeichen von Fantasielosigkeit ist. Wart’s ab, bis ich das F-Wort sage. Du wirst total hin und weg sein.«

				»Hmmm … Ich werde mich heute die ganze Nacht schlaflos im Bett herumwälzen und mir alle möglichen Gründe dafür ausmalen, dass du es sagst«, säuselte Max und streckte unter dem Tisch ein Bein aus, um es an Neves Unterschenkel zu reiben. »Das geht bestimmt nicht ohne kalte Dusche ab.«

				Neve wurde heiß. Ihre erste Reaktion war, verlegen stotternd zurückzurudern, doch sie nahm noch einen Schluck Wein, dann schoss sie zurück: »Jetzt wo du es erwähnst, fallen mir gleich ein paar Gründe ein, warum ich es in deiner Gegenwart sagen sollte.« Damit trat sie Max gegen das Schienbein, sodass er sich an seiner Brotstange verschluckte.

				»Eins zu null für dich«, murmelte er und schenkte ihr ein Lächeln, das so aufrichtig und sogar ein wenig verlegen wirkte, weil sie ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen hatte, dass Neve einfach zurücklächeln musste. Und auf einmal war er nicht mehr der dreiste Casanova, der sie ständig provozierte, und Neve konnte sich entspannen.

				Die Stimmung blieb harmonisch, als Neve drei einsame Ravioli mit Ricotta-Spinat-Füllung als Vorspeise sowie den gegrillten Schwertfisch ohne Kartoffeln bestellte und ihren grünen Salat zurückgehen ließ, weil man ihn ihr mit einem Spritzer Olivenöl serviert hatte statt mit dem gewünschten Spritzer Balsamico.

				Als sie sich schließlich erhoben, schwankte sie, wohl wegen der mangelnden Kohlehydratzufuhr und der eineinhalb Gläser Weißwein. Max schlang ihr sogleich einen Arm um die Taille.

				»Ich bin hohe Schuhe nicht gewöhnt«, klagte sie. »Sie tun mir weh, und außerdem sind sie ein patriarchalisches Instrument, um Frauen zu Krüppeln zu machen, damit sie nicht mit Siebenmeilenschritten durchs Leben eilen können.«

				»Warum trägst du sie dann?«, fragte Max, dessen Arm immer noch auf ihrer Hüfte ruhte, obwohl sie längst ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte und durchaus in der Lage war, ohne fremde Hilfe zu gehen, wenn auch etwas unsicher.

				»Naja, sie sind hübsch, und sie lassen meine Knöchelpartie schlanker aussehen.« Neve schmiegte sich an ihn, weil ihnen draußen ein eisiger Wind entgegenblies.

				»Du verträgst keinen Alkohol«, bemerkte Max. »Ausgehen ist billig mit dir.«

				Sie hatten sich die Rechnung geteilt. Eigentlich hatte Neve ihn einladen wollen, aber Max hatte argumentiert, dass er doppelt so viel gegessen und getrunken hatte und die Reste mit nach Hause nahm.

				Im Nu waren sie vor ihrem Gartentor angekommen – viel zu rasch für Neves Geschmack, denn sie begann zu frieren, sobald Max sie losließ. »Kommst du noch auf einen Kaffee mit hoch?«, fragte sie. »Und wenn ich Kaffee sage, dann meine ich auch Kaffee.«

				Diesmal war es Max, der zögerte. »Ich sollte nach Hause zu Keith. Ich muss mit ihm Gassi gehen.«

				Sofort war Neves Misstrauen geweckt. Unter der Woche schien Keith ganz gut zurechtzukommen, während Max bis in die Puppen auf der Jagd nach einer Bettgenossin war. »Wenn ich dich auf einen ›Kaffee‹ hereingebeten hätte« – sie deutete die Anführungsstriche mit den Fingern an –, »hättest du dann trotzdem Nein gesagt?«

				»Autsch! Du bist heute echt voller Überraschungen, Süße.« Er hob ihr Kinn an, um sie zu küssen. Seine Augen glänzten im Licht der Straßenlaternen.

				Neve hatte den üblichen flüchtigen Schmatz erwartet, auf den sie abmachungsgemäß Anspruch hatte, doch Max hauchte ihr einen sanften, zärtlichen Kuss auf die Lippen, der sich definitiv nach Vorspiel anfühlte. Und dann gleich noch einen, länger diesmal, intensiver. Wie sollte sie da widerstehen? Sie wollte ihm gerade ein paar Zentimeter entgegenkommen, um den Kuss zu erwidern, als Max einen Schritt zurücktrat.

				»Tja, ich sollte jetzt wirklich gehen«, sagte er freundlich. »Du hörst bald wieder von mir.« Er eilte davon, ohne ihre Antwort abzuwarten, während Neve ihm verblüfft nachstarrte.

				»Echt unfassbar«, brummte sie, öffnete das Tor und marschierte empört zur Haustür. Ja, es sollte eine platonische Beziehung sein, aber sie hatten sich ausdrücklich darauf geeinigt, dass sie sich küssen würden. Warum küsste er sie nicht richtig? Fand er sie etwa nicht attraktiv? Was für einen Sinn hatte denn eine Pfannkuchenbeziehung, wenn ihr Pfannkuchenfreund sie nicht attraktiv fand? Das war doch …

				»Neve! Warte!«

				Sie fuhr herum. Max kam schnaufend auf sie zu, seine Wangen waren leicht gerötet.

				»Was willst du noch?«, fragte sie argwöhnisch, denn ihr schwirrte gerade ein ziemlich überzeugendes Argument durch den Kopf, um Schluss zu machen. Vielleicht ging es ihm ja ähnlich.

				»Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, ob du heute Abend Spaß hattest.«

				Er war echt unmöglich, und allmählich fand sie ihn wirklich ziemlich … süß.

				»Fast«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

				Max nickte. »Und bist du bereit zuzugeben, dass ich der netteste, charmanteste Mensch bin, den du kennst?«

				»Niemals. Eher hörst du von mir das F-Wort«, scherzte sie. Er würde es ihr bestimmt nicht übel nehmen. Jedenfalls nicht sehr.

				Er blieb am Fuße der vierstufigen Treppe stehen. »Ich gehe jetzt wirklich nach Hause, was bedeutet, dass ich morgen nicht erst meinen Rausch ausschlafen muss, was wiederum bedeutet, dass wir nachmittags etwas unternehmen könnten, wenn du magst.«

				»Steht mal wieder eine Eröffnungsparty oder Vernissage an?«

				»Nein, nichts dergleichen. Komm doch einfach gegen fünf zu mir, und ich koche uns etwas Schönes.« Er wandte sich zum Gehen, als wäre sein Vorschlag die normalste Sache der Welt.

				Es gab zahllose Argumente, die dagegen sprachen, dass Neve wie das sprichwörtliche Opferlamm bei ihm aufkreuzte, aber in der Eile fiel ihr nur eines ein: »Ich weiß doch gar nicht, wo du wohnst.«

				»Schwache Ausrede.« Er schenkte ihr sein verhasstes schmieriges Grinsen. »Ich maile dir meine Adresse. Ich häng dir sogar einen Anfahrtsplan von Google-Maps an.«

				»Ich weiß nicht recht. Ich habe morgen viel vor.« Das war nicht gelogen, aber bis vier hatte sie ihre diversen sozialen Verpflichtungen garantiert alle hinter sich gebracht.

				»Verstehe. Und wenn du morgen nicht so ›viel vorhättest‹«, sagte er und ahmte ihre Gänsefüßchen nach, »würdest du dann trotzdem Nein sagen? Schließlich hast du mich eben noch zum Kaffee eingeladen.«

				»Aber ich wollte wirklich nur mit dir Kaffee trinken.«

				»Und ich will wirklich nur mit dir essen«, erwiderte Max mit einem prüden Gesichtsausdruck, der Neve bekannt vorkam – normalerweise sah sie ihn, wenn sie in den Spiegel blickte. »Ich kann mich durchaus beherrschen, und ich bin ziemlich sicher, dass ich es aushalte, drei Stunden in meiner Wohnung mit dir allein zu sein, ohne über dein unwilliges Fleisch herzufallen.«

				Das klang ja, als würde sie sich für so unwiderstehlich halten, dass er ihren Reizen unmöglich widerstehen konnte. Neve schämte sich, und sie fragte sich auch, wie unwillig ihr Fleisch eigentlich war, wenn es sie schon bei ihren Abschiedsküssen nach deutlich mehr Leidenschaft verlangte. »Entschuldige«, murmelte sie zerknirscht. »Ich komme gern.«

				Er wirkte nicht gerade überzeugt. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, verunsichert und verlegen, weil sie sich ausnahmsweise moralisch nicht im Recht fühlte. Schließlich begann er schelmisch zu grinsen. »Okay, dann also bis morgen. Und solange du dich an dein Safeword erinnerst, kann ja nichts schiefgehen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Der Sonntag wurde ein unerwartet schöner Tag. Neve war am Vorabend um elf zu Bett gegangen und erwachte acht Stunden später, als sich die Frühlingssonne durch den Spalt zwischen ihren Schlafzimmervorhängen stahl. Sie las die überfälligen Kapitel von Tristram Shandy, danach führte sie ein einstündiges Telefonat mit Philip, weil sie wissen wollte, ob er das Buch auch nur ansatzweise verstanden hatte, und schrieb sich einen Spickzettel für ihr Gespräch mit William, das für den späteren Abend anberaumt war.

				Dann radelte sie nach Kenwood und hechelte hinter Gustav her, der sich auf einen in ein paar Wochen stattfindenden Halbmarathon vorbereitete, indem er kreuz und quer durch Hampstead Heath joggte. Im Anschluss daran wollte sie eigentlich ein paar Stunden am nächsten Kapitel ihrer Biografie über Lucy Keener arbeiten, doch dann rief Chloe an, die nach einer wilden Party bei einer Freundin in Muswell Hill übernachtet hatte und sie zum Brunch einlud.

				Neve freute sich immer riesig, wenn sie sich in ihrer Freizeit trafen – es zeigte ihr, dass sie Freundinnen waren und nicht nur Arbeitskolleginnen, die die gemeinsame Abneigung gegen Mr Freemont und Querverweise zusammenschweißte. Außerdem war sie froh über eine Gelegenheit, mit jemand anderem als Celia über Max zu reden.

				»Tja, er sieht echt gut aus«, lautete Chloes Kommentar, als Neve ihr das Foto zeigte, das sie auf sein Drängen hin mit ihrem neuen iPhone gemacht hatte. »Nimm dich in Acht, Neve – die Gutaussehenden glauben, sie müssten sich nicht sonderlich ins Zeug legen.«

				»Ehrlich gesagt legt er sich sehr ins Zeug – weit mehr als ich erwartet hatte.« Neve dachte daran, wie überraschend wohlerzogen er sich am Vorabend verhalten hatte. Er hatte sich weder über das Bowlingcenter noch über die billige Pizza beschwert und die Anzüglichkeiten auf ein Minimum beschränkt. »Es ist seltsam – er hält mich für ein Unikum, weil ich im Gegensatz zu allen anderen Frauen gegen seinen Charme relativ immun bin. Er hat nicht versucht, mir an die Wäsche zu gehen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Was daran liegen mag, dass er mich nicht attraktiv findet.«

				Chloe bedachte Neve mit einem leidenden Blick. »Ich habe einen fürchterlichen Kater und deshalb nicht die nötige Energie, um dir zu versichern, dass du überaus attraktiv bist.« Sie studierte noch einmal das Foto von Max, dann scrollte sie durch die Bilder von Neves neuen besten Freundinnen. »Männer, die so aussehen, tun normalerweise nur das, was sie auch tun wollen. Verglichen zu all den Mädels, von denen er sonst umschwärmt wird, musst du ihm vorkommen wie ein Hauch frischer Luft. Ich wette, er kann es kaum erwarten, dich zu verführen.«

				»Nein, so ist er nicht«, widersprach Neve. »Er hat mich noch nicht einmal richtig geküsst, dabei waren wir uns einig, dass Küsse erlaubt sind.«

				»Definiere ›nicht einmal richtig geküsst‹«, forderte Chloe, und Neve schilderte die lahmen, zahmen Abschiedsküsschen, die sie in letzter Zeit bekommen hatte, und den vielversprechenden längeren Kuss gestern Abend, den Max dann jedoch abgebrochen hatte.

				»Findest du es seltsam, dass ich von Max geküsst werden will, obwohl ich William liebe?«, fragte sie besorgt.

				»Ist William ebenfalls eine kussfreie Zone?« Chloe war sogar in ihrem derzeitigen Zustand noch in der Lage, die rechte Augenbraue anzuheben. »Nein? Na, dann, nichts wie ran. Was nützt dir dein hübscher Pseudofreund, wenn ihr euch nicht küsst? Wahrscheinlich wartet er auf ein Zeichen von dir, dass es deine jungfräuliche Empfindsamkeit nicht verletzt, wenn er richtig loslegt.«

				»Hör bloß auf«, murmelte Neve matt, denn bei der Erinnerung an den Abend, an dem Max richtig losgelegt hatte, wurde ihr schwindlig.

				»Als ich vor langer, langer Zeit mit Andrew zusammengekommen bin, lagen wir stundenlang nur auf seinem Bett und haben geknutscht – bei offener Tür, damit seine Mutter hören konnte, falls irgendwelche Druckknöpfe oder Reißverschlüsse geöffnet wurden. Dann kam sie sofort mit zwei Gläsern Johannisbeersaft angetrabt.« Chloe seufzte. »Das fehlt mir total. Sogar der Johannisbeersaft fehlt mir.« Dann spähte sie über Neves Kopf hinweg. »Ich glaube, der Typ da will was von dir.«

				Neve drehte sich um und erblickte zu ihrem Entsetzen ihren Bruder, der mit ihrer missmutig dreinblickenden Schwägerin im Schlepptau auf ihren Tisch zusteuerte. Charlotte hatte in ihrem taubengrauen Jogginganzug von Juicy Couture und den grauen Ugg-Stiefeln (die echten, nicht die Billigvariante) etwas von einer Sturmwolke, wenngleich Sturmwolken selten solariumgebräunt und mit Goldschmuck und falschen Wimpern bestückt waren.

				»Ihr habt doch nichts dagegen, wenn wir euch ein bisschen Gesellschaft leisten?« Douglas nahm Platz. »Wir müssen noch eine halbe Stunde auf unseren Tisch warten.«

				Charlotte musste sich neben Neve setzen, die ihren Stuhl so weit wie möglich von ihr wegrückte. Douglas stellte sich inzwischen Chloe vor, die behauptete, er sähe Neve ähnlich, was gelogen war, denn Douglas repräsentierte optisch wie Celia die keltischen Gene ihrer Familie und galt im Allgemeinen als der Hingucker des Slater-Clans.

				Neve kippte im Eiltempo ihren Pfefferminztee, während ihr Bruder mit Chloe angeregt über den medizinischen Nutzen eines üppigen Frühstücks zur Katerbekämpfung plauderte, was Charlotte zu der völlig unpassenden Bemerkung »Ich hasse gebratene Tomaten« veranlasste. »Wir müssen jetzt gehen«, sagte Neve schließlich und achtete peinlich genau darauf, Charlotte kein einziges Mal zu berühren, als sie aufstand und sich ihre Tasche sowie ihre Jacke schnappte, die über der Stuhllehne hingen.

				»Ich bin ein bisschen enttäuscht«, verkündete Chloe, als sie draußen auf dem Muswell Hill Broadway waren. »Sie guckt zwar mindestens so sauertöpfisch wie Camilla Parker Bowles, aber sie wirkt längst nicht so medusenhaft, wie ich erwartet hatte.«

				»Ich filme sie mit meinem iPhone, wenn sie mich das nächste Mal anbrüllt«, versprach Neve eingeschnappt. Ihre gute Laune war wie weggewischt, vor allem, als sie feststellte, dass es nun zu spät war, um noch einmal nach Hause zu fahren und sich umzuziehen. Also musste sie eben in Jeans und ihren ältesten Converse bei Max aufschlagen. Obenrum trug sie ein Thermoshirt, ein zerknittertes Sommerkleid und darüber eine ihrer allgegenwärtigen Strickjacken. Dass ihre Mutter anrief, während sie im Spirituosenladen versuchte, eine einigermaßen anständige Flasche Wein für unter fünf Pfund zu erstehen, war auch nicht gerade hilfreich.

				Zehn Minuten später stand Neve mit ihrem Rad vor einem großen viktorianischen Haus an einer breiten, von Bäumen gesäumten Allee jenseits des Crouch End Broadway und bemühte sich verzweifelt, das Gespräch mit ihrer Mutter zu beenden. Margaret Slater hatte angeblich angerufen, weil sie im Sunday Mirror einen Artikel über Komasäufer gelesen hatte und wissen wollte, wie viel Alkohol Celia pro Woche konsumierte. Dann hatte sie Neve sanft gemaßregelt, weil Douglas ihr brühwarm erzählt hatte, »dass du nicht einmal ›Hallo‹ zu ihr gesagt hast.«

				»Sie hat auch nicht ›Hallo‹ zu mir gesagt«, hatte Neve indigniert erwidert. »Ich kann nicht fassen, dass du mich deswegen rügst.« Ihre Mutter hatte nicht die leiseste Anhnung, was ihr Charlotte in der Schule angetan hatte, und Neve wollte nicht zugeben, dass sie sich neun Jahre später immer noch von ihr terrorisieren ließ. »Du bist doch selbst nicht gerade ihr größter Fan.«

				»Ja, ich bin der Meinung, dass Douglas etwas überstürzt geheiratet hat, aber jetzt ist es zu spät, und wenn die beiden erst einmal Kinder haben …«

				»Oh, Gott, nein! Sie ist schwanger?«

				»Nein, noch nicht, aber die beiden sind seit drei Jahren verheiratet, und sie wird auch nicht jünger.«

				Charlotte war fünf Monate älter als Neve, aber das war jetzt wohl kaum der passende Zeitpunkt, um ihre Mutter auf diesen Umstand hinzuweisen. Nicht, wenn sich Neve mit der horrenden Vorstellung auseinandersetzen musste, dass in nicht allzu ferner Zukunft eine genetische Kopie ihrer Schwägerin das Licht der Welt erblicken würde. »Müssen wir das unbedingt jetzt besprechen? Ich bin zum Essen eingeladen und …«

				Wie auf ein Stichwort schwang die Tür auf, und Max stand in Jeans und einem T-Shirt von The Clash vor ihr und musterte sie fragend. »Wie lange willst du hier noch rumstehen?«

				Neve deutete auf ihr Handy und flüsterte: »Meine Mutter.«

				»Ich weiß, Charlotte kann schwierig sein, Neve, und ich weiß auch, was du in der Schule alles mitgemacht hast, aber ihr lebt unter einem Dach, und es wäre alles viel einfacher, wenn du gewisse Dinge einfach mal ruhen lassen würdest.«

				»Warum muss ausgerechnet ich diejenige sein, die …«

				»Wenn du nicht den rechten Weg beschreitest … Ich kenne ihre Mutter, und du weißt, ich rede nicht gern schlecht über andere, aber diese Leute sind schrecklich gewöhnlich. Charlotte behauptet zwar, dass ihr Vater im Ausland lebt, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er im Knast säße.«

				»Okay, ich überleg’s mir«, brummte Neve, während Max ihr Rad die Treppe hinauftrug und im Flur an die Wand lehnte. »Können wir das jetzt bitte lassen?«

				Es dauerte noch drei sehr lange Minuten, ehe ihre Mutter endlich auflegte, und hinterher war Neve völlig mit den Nerven fertig, weil Max die ganze Zeit danebengestanden hatte, während sie ein ums andere Mal »Mum? Mum, ich muss jetzt wirklich auflegen«, wiederholt hatte.

				»Entschuldige«, stöhnte sie, sobald er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und umarmte ihn unbeholfen, weniger wegen dem, was Chloe vorhin über ihn gesagt hatte, sondern weil sie etwas trostbedürftig war. »Ich habe Wein mitgebracht. Hier.«

				»Arme Neve«, sagte Max mitfühlend. »Hat sie dir eine Standpauke gehalten?«

				»Nein. Naja, irgendwie doch. Und davor hat sie mir einen Vortrag zum Thema Komasaufen gehalten.« Neve verdrehte die Augen und versuchte vergeblich, sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren, denn die hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, damit sie ihr beim Radfahren nicht ins Gesicht fielen. »Kann mein Rad hier stehen bleiben?«

				Dem Klingelschild draußen nach zu urteilen wohnten nämlich mindestens fünf Parteien in dem Haus, sprich, die Chancen, dass sich jemand beschweren würde – wenn auch nicht ganz so nachdrücklich wie Charlotte –, waren relativ hoch.

				»Ja, ja, kein Problem«, versicherte ihr Max und deutete auf die Treppe. »Zweite Etage. Los, komm, Keith ist schon den ganzen Nachmittag total außer Rand und Band.«

				Sie folgte Max nach oben, gefesselt vom Anblick seiner langen, schlanken Beine und von dem schmalen Hautstreifen, der zwischen dem Hosenbund und dem T-Shirtsaum sichtbar wurde, als er einen Arm hob, um die Tür aufzuschließen. Keith schubste ihn sogleich unsanft zur Seite und umrundete Neve ein paar Mal, dann galoppierte er eine blau gestrichene Treppe hinauf und sah erwartungsvoll auf sie hinunter.

				»Ich glaube, er will dir die Wohnung zeigen.« Max half Neve derweil aus der Jacke. »Ich komme gleich nach.«

				Von der Treppe ging es scharf rechts in einen schmalen Flur, der in ein riesiges Wohnzimmer führte. Neve hielt kurz inne und sah sich um. Die knallblau gestrichenen Bodendielen waren etwas gewöhnungsbedürftig, also betrachtete sie erst einmal die Bilder an den strahlend weißen Wänden: über dem Kamin Andy Warhols Marilyn Monroe, an der gegenüberliegenden Wand das Konterfei der Queen mit dem Schriftzug Never Mind the Bollocks Here’s the Sex Pistols quer über dem Gesicht. Das Interieur entsprach ganz dem Klischee der modernen Jungesellenwohnung: schwarze Ledersitzgarnitur, gläserner Couchtisch, eine an die Doppelhelix erinnernde, künstlerisch gestaltete Stehlampe, sechs Lautsprecher, die an diversen Stellen an den Wänden montiert waren und ein riesiger Fernseher. Darunter ein Berg elektronischer Geräte.

				Während sich bei ihr Bücher, Bücher und nochmals Bücher stapelten, hatte er Unmengen von Schallplatten, CDs und ordentlich katalogisierte Zeitschriften in den Regalen stehen. Es gab ein Bücherregal, auf das Neve geradewegs zusteuerte. Sie erwartete nicht, dass er dieselbe Art von Literatur las wie sie – es gab nicht viele Männer, die sich auf eBay um vergriffene Ausgaben der Virago Modern Classics rissen. Doch zu ihrer Überraschung besaß er nur Bildbände mit den Namen berühmter Modeschöpfer und Fotografen, aber keinerlei Romane, abgesehen von drei billig wirkenden Taschenbüchern mit Glitzer auf dem Einband. Sie griff zögernd nach einem davon. Tore und Tiffany von Mandy McIntyre. War das nicht seine kleine Lieblings-WAG? Mit einem aufgeregten Laut schlug sie das Buch auf.

				Heute ist ein guter Tag zum Shoppen, dachte Brandy Ballantyne und griff nach dem Schlüssel ihres Golf GTI …

				»Na, na.« Max’ Hand knallte auf die geöffneten Seiten. »Wenn du es lesen willst, dann tu das zu Hause. Ich habe keine Lust, dich über meinen Schreibstil kichern zu hören.«

				Neve versuchte, das Buch festzuhalten, doch Max entwand es ihr mit sanfter Gewalt. »Hey, lass das.«

				»Es wird dir ohnehin nicht gefallen.« Max deponierte alle drei Bücher auf dem obersten Regal, außerhalb ihrer Reichweite. »Aber wenn du willst, dimme ich nach dem Essen das Licht und lese dir die unanständigen Stellen vor.«

				Neve schwor sich, gleich morgen alle drei Bände bei Amazon zu bestellen, um die unanständigen Stellen mit denen in den Romanen ihrer Großmutter zu vergleichen, die in einer Plastikkiste unter ihrem Bett lagen. Im zarten Alter von dreizehn Jahren war sie über ihre Freizügigkeit schockiert gewesen, aber inzwischen hatte sie jedes einzelne mindestens zweimal gelesen. Was nicht einmal Celia wusste.

				»Lassen wir deine unanständigen Stellen mal außen vor«, sagte sie und trat an den Kaminsims, um die gerahmten SchwarzWeiß-Fotos, die dort standen, zu betrachten. Max wich ihr nicht von der Seite.

				Wow! Auf dem einen stand er neben Sarah Jessica Parker, auf einem anderen küsste ihn Lady Gaga auf die Wange, auf einem dritten kuschelte er mit Kate Moss.

				»Wer ist das?«, fragte Neve und nahm das einzige Farbfoto zur Hand. Es zeigte Max zwischen einem Paar mittleren Alters und zwei blonden jungen Frauen Mitte zwanzig, die nebeneinander auf einem langen Sofa saßen, umgeben von bergeweise Geschenkpapier. Alle fünf waren in Snuggies – Fleecedecken mit Ärmeln – gehüllt und hatten Papphütchen auf dem Kopf. »Sind das deine Eltern? Ich wusste gar nicht, dass du Geschwister hast.«

				»Mann, ich hätte meine Wohnung erst mal Neve-sicher machen sollen, ehe ich dich hereingelassen habe.« Max nahm ihr das Bild aus der Hand und stellte es zurück. »Nein, das sind nicht meine Eltern. Ich niste mich nur an wichtigen Feiertagen bei ihnen ein.«

				Neve versuchte, über seine Schulter hinweg noch einmal einen Blick auf das Foto zu erhaschen. »Wer ist es dann?«

				»Das sind die McIntyres, was du wissen würdest, wenn du hin und wieder ein Boulevardblatt lesen würdest.«

				»Du verbringst Weihnachten nicht mit deiner Familie?«, fragte sie vorsichtig, denn obwohl er vorhin das Telefonat aus nächster Nähe mitbekommen hatte und ihre Mutter ein Organ wie Fran Fine aus Die Nanny hatte, erweckte er jetzt mit seinen geblähten Nasenlöchern und der gerunzelten Stirn den Eindruck, dass Neve gerade ein Thema angesprochen hatte, über das er auf keinen Fall reden wollte.

				»Du hältst mich doch insgeheim für einen Bastard, richtig?«, sagte er und fuhr, ehe Neve abstreiten konnte, dass sie je etwas derart Fieses von ihm gedacht hatte, mit einem wissenden Grinsen fort: »Naja, im Grunde genommen bin ich das. Meinen Vater kenne ich nicht, meine Mutter ist tot. Deshalb niste ich mich an Weihnachten meist bei irgendwelchen Bekannten ein.«

				»Oh, Max, das mit deiner Mum tut mir leid.« Neve trat zögernd einen Schritt nach vorn, weil sie das Gefühl hatte, dass er noch eine Umarmung gebrauchen konnte, aber er verschränkte die Arme.

				»Schon gut. Ist schon eine Ewigkeit her, und außerdem heißt es doch immer, Freunde sind die neue Familie.« Er legte den Kopf schief. »Hast du Hunger?«

				Sie hatte immer Hunger. »Was kochst du denn?«

				Er wirkte gleich noch eine Spur gereizter als vorhin. »Warum sagst du mir nicht einfach, was du essen darfst und was nicht?«

				»Heute ist Verwöhn-Sonntag. Kein Sport, und ich darf auch nach achtzehn Uhr noch Kohlehydrate essen.« Der Verwöhn-Sonntag umfasste noch einige weitere Highlights, aber sie beschränkte sich vorerst auf diese beiden.

				»Dann ist es also okay, wenn es Ofenkartoffeln, ein Steak und Salat gibt?«, fragte er misstrauisch.

				»Wenn die Ofenkartoffeln außen schön knusprig sind, dann wäre das nicht nur okay, sondern absolut himmlisch.« Bei dem Gedanken daran schloss Neve die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, betrachtete Max sie mit einer erhitzten Miene, die der ihren vermutlich aufs Haar glich. »Entschuldige, aber der Gedanke an meine wöchentliche Ration Kartoffeln wirkt einfach sehr aufregend auf mich.«

				»Du bist wirklich ein höchst seltsames Wesen.« Es klang, als wäre das etwas Positives. »Also, nachdem du in meinen persönlichen Habseligkeiten rumgeschnüffelt hast, kannst du mir jetzt dabei zusehen, wie ich mich am Herd abschufte.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Neve setzte sich auf einen Hocker in der grün-roten Küche und beobachtete Max bei der Zubereitung des Essens. Eigentlich grenzte das Beobachten eher an Überwachung. Die Steaks mussten gegrillt werden statt mit Butter in der Pfanne gebraten, der Salat sollte mit Balsamico angerichtet sein statt mit Olivenöl. Und wurde eine Ofenkartoffel in der Mikrowelle auch wirklich knusprig?

				Da Max ihre Anweisungen genau befolgte, konnte sie sich entspannen und zusehen, wie er die Tomaten schnippelte, den Rucolasalat putzte und mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen die Steaks wendete. Er hatte seinen iPod an zwei Lautsprecherboxen angeschlossen und bewegte sich im Takt zur Musik durch die Küche. Dabei hob er gelegentlich den Kopf und sah zu Neve, die die Beine angezogen hatte, weil Keith versuchte, seinen Sabber an ihrer Jeans abzuwischen.

				Sie hätte sich keine Gedanken machen müssen, weil sie mit Max allein in seiner Wohnung war, denn in seinen eigenen vier Wänden wirkte er weit weniger bedrohlich, als wenn er durch eine VIP-Lounge streifte.

				Er hatte auf Neve schon immer den Eindruck erweckt, als würde er sich in seiner Haut überaus wohlfühlen, doch erst jetzt, als er mit dem Messergriff ein Trommelsolo auf dem Schneidbrett hinlegte, kam es ihr so vor, als würde sie einen Blick auf den echten Max erhaschen, der so tief unter dem Glamour und dem Gratis-Champagner und den Luftküsschen vergraben lag, dass sie seine Existenz erst jetzt bemerkte.

				Sie aßen an dem kleinen Tisch in der Küche. Max entzündete ein paar Teelichter, »damit Neve nicht auffiel, dass er den Salat vermurkst hatte«, und wie sie so dort saßen und unter dem Tisch ständig mit den Knien zusammenstießen, wurde aus dem Steak mit Salat an einem Sonntagnachmittag um halb sechs dank des Kerzenscheins plötzlich ein romantisches Abendessen für zwei. Mal abgesehen von der Tatsache, dass sie Keith in den Flur verbannen mussten, weil er Neve ständig mit der Pfote anstupste und ihr auf den Oberschenkel sabberte.

				Neve hätte am liebsten zufrieden gestöhnt, als sie den letzten Happen der äußerst knusprigen Kartoffelschale verdrückte. Sie lehnte sich zurück und tätschelte sich den Bauch. »Das wird mir helfen, die Woche zu überstehen.«

				»War doch nichts Besonderes«, winkte Max ab, doch er sah sehr zufrieden aus, als er seinen Teller mit einem Stück Brot abwischte. »Das ist eines meiner Standardgerichte, aber noch öfter gibt es bei mir grünes Thai-Curry. Und bei dir?«

				»Hm … Gedünsteten Fisch vermutlich.« Neve zog die Nase kraus, als sie an das spartanische Mahl dachte, mit dem sie am Montagabend meist für die am Verwöhn-Sonntag begangenen Sünden büßte. »Ich mache auch mal Braten oder einen Eintopf, aber nichts sonderlich Aufregendes. Ich habe erst nach meinem Auszug von zu Hause gelernt, dass Bolognese-Soße nicht zwingend aus dem Glas kommen muss.«

				»Der einzige Kochunterricht, den mir meine Mutter je erteilt hatte, war: ›Da steht der Wasserkocher, dort die Fünf-Minuten-Terrine. Ran an die Arbeit‹«, sagte Max leichthin.

				Neve grinste, bohrte diesmal aber nicht nach, um die fröhliche Stimmung nicht zu verderben.

				»Meine Mutter ist so eine grauenhafte Köchin, da wären sogar Instantnudeln besser gewesen als ihre eigenwilligen Wurstauflauf-Kreationen.«

				»Du hast offenbar noch nie eine Fünf-Minuten-Terrine gegessen.« Max erhob sich und begann den Tisch abzuräumen. »Nichts da, du rührst keinen Finger, hübsches Kind. Du bist mein Gast«, wehrte er ab, als Neve nach der Salatschüssel griff.

				Sie fühlte sich tatsächlich hübsch, wie sie dort saß in ihrem Sommerkleid, an dem die obersten zwei Knöpfe offen standen. Ihre Wangen waren gerötet vom Wein und weil Max die Zentralheizung raufgedreht hatte, nachdem sie ihm vorhin mit eiskalten Fingern einen Kochlöffel gereicht hatte.

				Er holte etwas aus dem Kühlschrank, das er hinter dem Rücken vor ihr verbarg. »Ich weiß gar nicht, ob du überhaupt ein Dessert willst, aber in diesem Fall geht es ohnehin mehr um das Drumherhum als um das Essen.«

				»Was gibt es denn?«

				»Etwas, das ich vorhin vorbereitet habe«, sagte er kryptisch und brachte dann aus einem Schrank einen Gegenstand zum Vorschein, der aussah wie eine alte Thermosflasche mit einer Düse. Neve betrachtete das Ding ratlos. Max besaß eine geradezu erschreckende Menge an Küchengeräten. Er deponierte es auf dem Küchentisch.

				»Was ist das, und was hast du damit vor?«

				»Wart’s ab.« Er tätschelte ihr die Schulter. Dann stellte er zwei gefüllte Souffléförmchen auf den Tisch, streute etwas braunen Zucker darüber und verkündete feierlich: »Crème brulée.«

				Neve betrachtete die Förmchen mit unverhohlener Neugier. Sie durfte sich drei große Löffel Nachtisch genehmigen, weil sie mit dem Fahrrad gekommen war und auch wieder zurückradeln würde. Eigentlich bevorzugte sie schokoladenhaltige Desserts, aber …

				Max nahm das Thermoskannending zur Hand.

				»Huch!«, quiekte Neve, als es plötzlich Feuer spuckte. »Was machst du denn da?«

				»Sieh einfach zu. Das ist sowas von cool.« Max zielte mit der Flamme auf ihr Souffléförmchen, bis der Zucker karamellisierte. »Warte einen Augenblick, bis die Oberfläche hart ist, dann machen wir uns gemeinsam darüber her.«

				»Oh Gott«, hauchte Neve, als Max den Feuerspucker nun auf sein Schüsselchen richtete. »Sei bloß vorsichtig.«

				Er blies die Flamme aus, die noch über seiner Crème brulée flackerte und setzte sich. »So, das war mein Party-Trick, auch wenn du nichts davon essen kannst.« Er strahlte sie an. »Ich habe unser Dessert mit einer Lötlampe in Brand gesetzt! Hammermäßig, oder?«

				»Absolut, obwohl ich etwas Angst um meine Wimpern hatte.« Neve testete mit dem Löffel, ob die Karamellschicht schon fest war. Diese Crème brulée hatte er für sie gemacht, um sie zu beeindrucken, während sie sich bei Chloe über ihn und seine ruchlosen Spielchen ausgelassen hatte.

				Er hatte an sie gedacht, hatte Zucker gewogen und Eier getrennt … und dann die Sache mit dem Feuer – das war das metrosexuelle Pendant zum Urzeitmenschen, der ein wildes Tier erlegt und es zu seiner Höhle schleppt, um bei seinem Weibchen damit Eindruck zu schinden.

				Das hier war viel mehr als eine Crème brulée. Es war ein Versuch, sie zu verführen. Warum machte er dann nicht endlich Nägel mit Köpfen?

				Sie sprang auf, und ehe er es sich versah, kauerte sie neben ihm und übersäte sein Gesicht mit Küssen.

				Er versuchte, etwas zu sagen, aber sie wollte es nicht hören, sie wollte nur geküsst werden, wild und leidenschaftlich. Aber er hielt sich zurück, sein Mund bewegte sich kaum, seine Hände lagen auf ihren Schultern, um sie in Schach zu halten.

				»Gott, warum weigerst du dich, mich richtig zu küssen?« Neve richtete sich auf, unter anderem, weil ihr höllisch die Knie wehtaten, und stemmte die Hände in die Hüften.

				»Weil ich nicht will, dass du mittendrin eine Panikattacke erleidest.« Er sah zu ihr hoch. Seine Miene war ernst; keine Spur von Ironie. »Es wäre schön, wenn du dir diesmal ganz sicher bist, dass du das willst.«

				»Entweder machen wir das hier richtig, oder wir lassen es ganz bleiben«, fauchte sie. »Mann, was für ein Desaster. Wir passen überhaupt nicht zusammen. Ich weiß nie, ob du dich über mich lustig machst oder nicht, und du spürst ganz offensichtlich nicht, dass ich geküsst werden will – richtig geküsst –, und wenn du das nicht willst, dann …«

				Er erhob sich und unterbrach ihr Gefasel, indem er ihr den Mund auf die Lippen drückte und sie so ungestüm küsste, dass ihr die schmerzenden Knie weich wurden.

				In diesem Augenblick erlebte sie eine Art Déjà-vu. Die Küsse waren genauso leidenschaftlich wie damals auf ihrem Sofa, aber als seine Finger diesmal auf ihre Brust und ihren Po wanderten, schmiegte sie sich in seine Handflächen. Diese Küsse würden nicht zu Sex führen; sie hatte ihm klipp und klar gesagt, wie sie zu diesem Thema stand. Es waren Küsse um des Küssens willen, und genau so wollte sie es haben.

				Als Keith zu bellen begann und an der geschlossenen Tür kratzte, brachen sie ab und ließen ihn herein. Er trabte in die Küche, hielt inne und musterte sie misstrauisch, die Ohren gespitzt.

				Nachdem sie ihn gefüttert und das Geschirr gespült hatten, machten sie es sich auf dem Wohnzimmersofa gemütlich, und Max verabreichte ihr exakt drei Löffel Crème brulée. Dann knutschten sie weiter.

				Anfangs hatten ihre Küsse etwas Verzweifeltes gehabt, doch jetzt waren sie langsam und intensiv. Zwischendurch lagen sie einfach nur Arm in Arm da, und Max öffnete den dritten Knopf an ihrem Sommerkleid, oder Neve ließ gemächlich den Finger an der weichen Unterseite seines Arms entlanggleiten. Dann küssten sie sich erneut, und obwohl der Raum weiß und blau gestrichen war, hatte Neve das Gefühl, von einem warmen roten Licht umgeben zu sein.

				»Bin ich wirklich nicht zu schwer für dich?«, murmelte sie.

				»Zum fünften Mal, nein«, sagte Max und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, um sie auf die Nasenspitze zu küssen. Er spähte auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. »Es ist schon spät. Bleibst du hier, wenn ich verspreche, dir nicht an die Thermounterwäsche zu gehen?«

				Neve reckte den Hals. Es war fast zehn. William hatte sich um neun melden wollen.

				»Ich sollte besser gehen«, sagte sie halbherzig. Die Vorstellung, die angenehm warme Wohnung zu verlassen und sich in der Kälte draußen aufs Fahrrad zu schwingen, war wenig verlockend, und außerdem hätte sie gern noch ein wenig mit Max geknutscht. Aber dann dachte sie an William, an seine erfreute Stimme, wenn er sie begrüßte, sein kehliges Lachen, wenn sie eine auch nur annähernd witzige Bemerkung machte, daran, dass sie sich stundenlang mit ihm unterhalten konnte … Das war noch besser als hierzubleiben und sich von Max küssen zu lassen. Nichts gegen Max’ Kussfähigkeiten – er war, soweit sie das mit ihrer begrenzten Erfahrung beurteilen konnte, ein hervorragender Küsser – aber ein Gespräch mit William toppte einfach alles, und das würde auch immer so bleiben.

				Max richtete sich stöhnend auf und stellte die langen Beine auf den Boden. »Nur zum Schlafen. Hast du nicht gesagt, du müsstest üben, neben einem anderen Menschen zu schlafen?«

				»Stimmt.« Allerdings hatte Neve während ihrer Knutsch-Session zuweilen den Drang verspürt, sich aus ihren zahlreichen Kleiderschichten zu schälen, Max das T-Shirt vom Körper zu reißen und mehr zu tun als bloß zu knutschen. Was, wenn sich dieser Drang noch einmal bemerkbar machte, während sie nebeneinander im Bett lagen? Außerdem wusste sie nicht recht, was sie davon halten sollte, dass Max gesagt hatte, er würde während ihrer Pfannkuchenbeziehung auch mit anderen Frauen schlafen. Es würde alles verderben, wenn sein Kopfkissen nach einem fremden Parfum roch.

				»Hast du schon mal mit einer Frau, mit der … nichts lief, im selben Bett geschlafen?«

				Max überlegte. »Nein, aber ich bin bereit, es zu versuchen, wenn du willst.«

				»Es ist nicht so, dass ich nicht mit dir schlafen will, aber wir haben eben erst das Küssen gemeistert, und ich muss nach Hause, um einiges zu erledigen …« Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen. Max wusste, dass William der Grund für diese ganze Übung war. Trotzdem rutschte Neve ans Ende des Sofas, ehe sie sagte: »Ich erwarte einen Anruf von William.«

				»Meinetwegen kannst du jederzeit nach Hause fahren und mit William turteln, so viel du willst. Du musst ja nicht mit mir schlafen. Aber glaub mir, du verpasst etwas.«

				»Naja, wahrscheinlich würdest du dich mit mir ohnehin total langweilen, wo du doch mit den anderen Mädchen, mit denen du schläfst, lauter aufregende Sachen machen kannst.« Neve wollte sich lieber gar nicht erst ausmalen, welche Schweinereien er mit den Frauen, die er sich Abend für Abend aufriss, so trieb, aber es musste doch spannender sein, als ein Mädchen zu küssen, das ein Thermoshirt trug. Trotzdem saß er kerzengerade da und sah aus, als wäre er ganz und gar nicht glücklich darüber, dass Neve gleich auf ihrem Fahrrad in die Nacht entschwinden würde. Er war es eben nicht gewöhnt, abgewiesen zu werden.

				»Ich fahre ja nicht nach Hause, um mit William zu schlafen … Das wäre auch schwierig, weil er in Kalifornien ist und ich nicht …« Was faselte sie da bloß für einen Unsinn? Außerdem wollte sie nicht so an William denken – ihre Beziehung war viel spiritueller.

				»Ich bumse nicht jede Nacht mit einer anderen«, knurrte Max. »Und auch nicht jede zweite Nacht. Ich habe meinen Schwanz durchaus unter Kontrolle.«

				Bei seinen harten Worten zuckte Neve zusammen. »Schon klar, schon klar«, beeilte sie sich zu sagen, obwohl ihr das bis gerade eben überhaupt nicht klar gewesen war. Sie hatten so einen schönen Abend miteinander verbracht, und das Knutschen war einfach paradiesisch gewesen, und jetzt ging auf einmal alles den Bach runter, und sie wusste nicht, wie sie es wiedergutmachen sollte.

				»Tja, dann gehst du jetzt wohl besser.« Max stand auf und streckte sich. Und gerade, als Neve zu dem Schluss gekommen war, dass die Situation nicht mehr zu retten und ihre Pfannkuchenbeziehung vorbei war, streckte er ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen und sagte: »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

				»Wie wär’s nächsten Sonntag? Komm doch mit Keith zu mir, und ich koche etwas für dich«, schlug Neve zaghaft vor, während sie nach ihren Schuhen angelte. »Ich bin allerdings keine große Köchin, und ich besitze auch keinen Flammenwerfer … Aber wenn du willst, und wenn ich mich bis dahin an den Gedanken gewöhnt habe, könnten wir dann bei mir eine kleine Pyjamaparty veranstalten.«

				»Ich bin dabei. Schließlich geht es darum, dass du deine Beziehungsfähigkeit ausbaust. Aber versprich mir, dass du nie wieder das Wort Pyjamaparty in den Mund nimmst.«

				»Okay, ich gebe zu, das klingt ein bisschen teenagerhaft …« Neve lächelte ihn unsicher an. »Dann ist also wieder alles in Ordnung zwischen uns? Du bist auch weiterhin mein Pfannkuchenfreund?«

				Er erwiderte das Lächeln. »Absolut. Etwas anderes würde ich ehrlich gesagt nie sein wollen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Die ausgiebige Knutscherei mit ihrem Pfannkuchenfreund versetzte Neve in den kommenden Tagen in eine regelrechte Hochstimmung. Es kümmerte sie kein bisschen, dass Charlotte offenbar über eine Art sechsten Sinn verfügte und mit dem Besenstiel von unten an die Decke klopfte, sobald Neve ihren Computer einschaltete, um das nächste Kapitel ihrer Lucy-Keener-Biografie zu schreiben. Es störte sie auch nicht, dass William mit Tristram Shandy genauso wenig anfangen konnte wie sie, aber trotzdem darauf bestand, dass sie es zu Ende lasen.

				»Wir können doch unmöglich mittendrin aufhören«, sagte er störrisch. »Das wäre ja fast so schlimm, wie wenn man eine Seite umknickt, statt ein Lesezeichen zu verwenden.«

				Auch Gustavs ungewöhnlich schlechte Laune konnte Neve nichts anhaben. Er musste eine Woche mit dem Training für den Halbmarathon aussetzen, weil er sich einen Oberschenkelmuskel gezerrt hatte und nutzte die Zeit dazu, sie über die Risiken einer Pfannkuchenbeziehung aufzuklären.

				»Ich dachte, du wolltest dich für William, deine große Liebe, aufsparen«, sagte er säuerlich, während Neve auf einer Gummimatte ächzend und keuchend ihre Bauchmuskeln trainierte. »Das deutet auf mangelndes Engagement bei der Verfolgung deiner romantischen Ziele hin. Ich hoffe, du legst bei der Verfolgung deiner Fitnessziele nicht dieselbe Inkonsequenz an den Tag.«

				»Es beweist mein hundertprozentiges Engagement.« Neve hielt kurz inne, bis Gustav mit einem Finger auf die Wölbung ihres Bauches zeigte. »Die Beziehung mit Max ist mein Marathontraining, und William ist meine Ziellinie.«

				Darauf wurde Gustav noch unwirscher. Er holte sich einen Eisbeutel für seinen Oberschenkel, und als er zurückkam, verdammte er Neve zu zehn Minuten Beinschere. Aber damit konnte er ihr nichts anhaben, im Gegenteil – die Beinschere sorgte dafür, dass sie Muskelmasse aufbaute und Fett verbrannte, und das kam ihr gerade recht.

				Nicht einmal die seltsame Atmosphäre im Büro konnte Neves seelischen Höhenflug bremsen. Wann immer sie neuerdings in die Küche kam, ertappte sie Chloe und Rose dabei, wie sie sich aufgeregt im Flüsterton unterhielten. Alle waren nervös wegen der unmittelbar bevorstehenden Jahreshauptversammlung mit den Kuratoren – man dachte an die fehlenden Geldmittel, an Gehaltskürzungen, Viertagewoche, Kündigung. Neve bezweifelte allerdings, dass es so weit kommen würde – bis jetzt hatte sich noch jedes Mal im letzten Moment das nötige Kapital gefunden, und sie war entschlossen, sich dieses eine Mal in ihrem Leben nicht den Kopf über etwas zu zerbrechen, das sie nicht in der Hand hatte.

				Das Wichtigste war, dass es mit Max gut lief, denn wenn ihre Pfannkuchenbeziehung erfolgreich war, dann würde die Beziehung mit William ein Kinderspiel sein.

				Ja, Neve hatte endlich Spaß. Allerdings hütete sie sich, das Max gegenüber zuzugegeben, denn er würde sie garantiert alle fünf Minuten an seine Verdienste erinnern.

				Am darauffolgenden Sonntagnachmittag gegen vierzehn Uhr wich der Spaß jedoch einer gewissen Ermattung. Neve hatte ein Rinderragout auf dem Herd stehen und eine juckende Maske im Gesicht, die ihre Poren verkleinern sollte, und obwohl sie am Mittwoch ihr Bett frisch bezogen hatte, tauschte sie die geblümte Bettwäsche gegen eine bunt gestreifte aus – etwas Männlicheres gab ihr Wäscheschrank leider nicht her. Dann kramte sie in der Schublade mit den Schlafanzügen nach einem passenden Outfit für die Nacht. Wer hätte gedacht, dass sie so viele verwaschene karierte Pyjamahosen besaß! Sie zog in Erwägung, Celia zu fragen, ob Punkte sexier waren als Schottenkaros, aber Celia lag bestimmt noch im Bett, und außerdem würde sie Neve nach dem Grund für ihre Schlafanzugkrise fragen, und auf diese Unterhaltung hatte Neve nun überhaupt keine Lust.

				Um Punkt drei, gerade als sie im Bad eine dicke Schicht Puder auftrug, klingelte es an der Tür. Die Maske mochte zwar ihre Poren verkleinert haben, dafür war ihr Gesicht jetzt von roten Flecken übersät. Als sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunterschlich, stellte sie fest, dass sie die falsche Hose trug, nämlich nicht ihre knackenge »Ich kann kaum darin laufen«-Jeans, sondern die uralte mit den ausgebeulten Knien und dem ausgeleierten Hosenbund, die sie nur noch zu Hause trug. Mist, zum Umziehen war es zu spät.

				Sie atmete einmal tief durch, um sich zu fassen und öffnete die Tür. Aus ihrem etwas steifen Lächeln wurde jedoch sogleich ein breites Grinsen, als Keith schwanzwedelnd an ihr hochsprang, um ihre Hände abzulecken.

				»Hallo, mein Süßer!« Sie packte ihn bei den Vorderpfoten und vollführte ein kleines Tänzchen mit ihm.

				»Hallo, Neve.« Max schob sich schwer beladen mit zwei Sporttaschen, einer Plastiktüte, einem Strauß Sonnenblumen und einem Hundebett an ihnen vorbei und schloss die Tür mit dem Fuß.

				»Ihr schlaft also definitiv hier?« Neve ließ Keith los und beäugte die Unmengen an Kram, die Max angeschleppt hatte. Sie hatte zwar den halben Vormittag mit der Auswahl von Bett- und Nachtwäsche zugebracht, aber trotzdem irgendwie gehofft, er würde einen Rückzieher machen.

				»Ich dachte, Keith kann ja den sprichwörtlichen Anstandswauwau spielen. Allerdings braucht er für eine Auswärtsübernachtung mehr Equipment als jeder Hollywoodstar.« Max steuerte auf die Treppe zu. »Hundebett, Lieblingsdecke, Lieblingsspielzeug, Fressnapf … Ich habe sogar eine Dose Lachspastete dabei, um den Geschmack seiner Vitamin- und Antiwurmtabletten zu überdecken.«

				»Du bist ein ganz schön anspruchsvolles Hundchen«, sagte Neve zu Keith, der sich auf dem Weg nach oben alle zwei Schritte umdrehte, um sich zu vergewissern, dass Neve und Max ihm folgten. »Gleich kriegst du ein paar Leckerlis.«

				»Bitte erspar ihm diesen süßlichen Tonfall, ja? Keith ist ein Hund und kein Fünfjähriger mit Lernschwierigkeiten.«

				»Kein Dessert für dich, mein Lieber!« Sie hatten ihren Treppenabsatz erreicht, und Neve stieß Max mit der Hüfte an, worauf das Hundebett zu Boden fiel. »Immer rein in die gute Stube. Du kennst dich ja aus.«

				Bei der Erinnerung an seinen letzten Besuch verzog sie das Gesicht. Andererseits wäre er ohne diesen Besuch jetzt gar nicht hier.

				Max stellte sein Gepäck ab, um sie zu umarmen und den rötesten Fleck auf ihrer rechten Wange zu küssen. »Hey, du.«

				»Hey, du«, erwiderte sie, und dann küssten sie sich in ihrem winzigen Flur, bei offener Tür, während Keith den Kopf an ihre Schienbeine presste.

				Es war perfekt. Jedenfalls bis Neve einen lauten Rums vernahm, gefolgt vom Quietschen einer Tür und stampfenden Schritten auf der Treppe. Keith begann zu bellen und hüpfte im Kreis um sie herum, während Neve versuchte, sich aus Max’ Umarmung zu befreien, denn …

				»Was zum Teufel ist denn da oben los, verdammt noch mal?«

				Charlotte hatte auf halber Höhe der Treppe innegehalten, mitten in der Bewegung, ein Bein in der Luft, und starrte Neve mit offenem Mund an.

				Neve spürte, wie sie feuerrot anlief. Sie wich mit heftig pochendem Herzen einen Schritt zurück und stieß dabei gegen Max. Ganz ruhig, sagte sie sich. Sie hatte Verstärkung – und einen Furcht einflößenden Hund, der Charlotte mit angelegten Ohren anknurrte, als sie sich noch einen Schritt höher wagte.

				Doch Charlotte zog sich sogleich auf ihren Treppenabsatz zurück. »Geht das auch etwas leiser?«, fragte sie höflich, als wäre die kreischende Xanthippe von vorhin nur eine Halluzination gewesen. »Ich habe Kopfschmerzen.«

				»Tut mir sehr leid«, säuselte Max. Er nahm die Hände von Neves Schultern und trat nach vorn, zweifellos, um Charlotte ordentlich den Kopf zu waschen, wie sich das gehörte, wenn ein Mann auf die Nemesis seiner Freundin traf. »Keith, Ruhe jetzt.« Der Hund kläffte noch zwei-, dreimal trotzig, dann verkroch er sich hinter seinem Herrchen.

				»Tut mir leid«, wiederholte Max. »Das war meine Schuld. Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Ich bin ein guter Freund von Neve. Allerdings hat sie mir verschwiegen, dass es noch eine weitere hinreißende Slater-Schwester gibt.«

				Neve zog in Erwägung, ihn die Treppe hinunterzustoßen, begnügte sich aber damit, seinen Rücken mit bösen Blicken zu durchbohren und ein paar wüste Verwünschungen in sich hineinzumurmeln.

				Charlotte schnippte sich eine Haarsträhne über die Schulter und kicherte affektiert. »Ich bin bloß eine angeheiratete Slater«, sagte sie in verschwörerischem Tonfall, als wäre das ein Verbrechen. Dabei musterte sie ihn prüfend, als hätte sie einen ungeschliffenen Diamant vor sich, dessen Wert sie zu schätzen versuchte. »Ich bin Neves Schwägerin Charlotte.«

				Neve zitterte vor Wut. Es war das erste Mal, dass Charlotte zugegeben hatte, mit Neve verwandt zu sein. Sie war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass Max heterosexuell und viel zu attraktiv für Neve war, denn sie strich sich erneut das lange, glänzende Haar aus dem Gesicht und streckte die Brüste in ihrem dämlichen Jogginganzug heraus. Celia und Yuri hatten einmal versucht zu schätzen, wie viele Jogginganzüge von Juicy Couture Charlotte wohl besaß, hatten aber aufgegeben, als sie bei den zweistelligen Zahlen angekommen waren.

				»Warum sind die Hübschen alle schon vergeben?« Max seufzte. »Oder ist deine Ehe schon so zerrüttet, dass die Hoffnung besteht, dass du Trost bei einem anderen Mann suchst?«

				»Oh, ja, durchaus.« Charlotte hatte aufgehört zu kichern und die Brüste herauszustrecken und klang nun wieder wie die griesgrämige Schwägerin, die Neve kannte. »Ist das ein Rottweiler?«, fragte sie mit einem ängstlichen Blick auf Keith, der nun auf Neves Fußabstreifer lag und sich hinter dem Ohr kratzte.

				»Nein, er ist ein Staffordshire Bullterrier«, fauchte Neve, worauf Charlotte der Grund für ihren Auftritt wieder einfiel.

				»Also, seid bitte etwas leiser, ja? Manchmal habe ich echt das Gefühl, unter einem Elefantengehege zu wohnen.« Sie begab sich mit einem übertriebenen Hüftschwung zurück in ihre Wohnung.

				»Du hast gar nicht erwähnt, dass deine Schwägerin so attraktiv ist«, bemerkte Max. »Wenn man sich den orangefarbenen Teint und die Extentions wegdenkt.«

				Neve stand so unter Strom, dass sie fürchtete, ihre Knochen könnten gleich splittern. »Ich wüsste da noch ein paar andere Adjektive, die auf sie passen würden.« Sie knallte erbost die Tür hinter sich zu. »Ich weiß, du musst zwanghaft mit allem flirten, das dir über den Weg läuft, aber könntest du nicht manchmal etwas wählerischer sein?«

				»Ach, komm schon, so bin ich eben. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, oder?«, feixte er. »Okay, es mag etwas dreist gewesen sein, mit deiner Schwägerin zu schäkern, aber das war doch alles nur Spaß.«

				»Hast du nicht gehört, wie sie sich am Anfang aufgeführt hat? Wenn du dich mal fünf Sekunden zusammengerissen hättest, wäre dir vielleicht aufgefallen, dass sie mich auf den Tod nicht ausstehen kann, und ich sie genausowenig.«

				Seiner Miene nach zu urteilen, war es ihm schlicht unmöglich, seinen Charme zurückzuhalten, unter welchen Umständen auch immer. »Okay, okay, sie hat dir gegenüber einen ziemlich rauen Ton angeschlagen. Tut sie das öfter?«

				»Das tut sie schon seit einer Ewigkeit«, brummte Neve und begab sich in die Küche. »Wir waren auf der gleichen Schule, und sie hat mir fünf Jahre lang das Leben zur Hölle gemacht. Ich setze jetzt Wasser auf. Willst du etwas trinken?«

				»Kaffee, bitte.« Max ließ sich am Küchentisch nieder und schnappte sich Keith. »Was hat sie getan?«

				Neve löffelte schweigend frisch gemahlenen Kaffee in die Cafetière, die sie extra gekauft hatte. Sie selbst trank immer Instantkaffee, aber er sollte seinen Espresso kriegen.

				»Was hat sie getan?«, wiederholte Max sanft.

				»Was hat sie nicht getan?«, erwiderte Neve verbittert und dachte daran, wie oft Charlotte und ihre Clique ihr auf dem Nachhauseweg aufgelauert und ihr alle möglichen Schimpfwörter nachgerufen hatten. Sie hatten sie angespuckt und mit Steinen beworfen, und nach den Turnstunden waren sie ihr in der Dusche auf die Pelle gerückt, bis Neve ihre Mutter dazu überreden konnte, ihr eine Entschuldigung für den Sportunterricht zu schreiben. Einmal war Charlotte in der Kantine an ihren Tisch gekommen, hatte eine Dose Cola Light über ihr Essen gekippt und gesagt: »Wenn du Diätcola statt normaler Cola trinken würdest, wärst du vielleicht nicht so fett.«

				Neve hatte jeden Sonntagabend geweint und sich übergeben bei dem Gedanken daran, dass sie am nächsten Morgen wieder in die Schule musste, wo ihr Charlotte alle möglichen Grausamkeiten zufügen würde, die sie sich am Wochenende ausgedacht hatte. Doch jetzt würde sie nicht weinen. Sie hatte wegen Charlotte schon viel zu viele Tränen vergossen.

				»Sie hat sich diesen fiesen Spitznamen für mich ausgedacht«, erzählte sie. »Das war vermutlich der erste und letzte geistreiche Moment ihres Lebens. Sie hat mich so lange ›Würgi‹ genannt, bis es sich an der Schule durchgesetzt hatte. Einmal ist es sogar unserer Turnlehrerin rausgerutscht, obwohl sie hinterher so getan hat, als wäre nichts gewesen.«

				»Wieso hat sie dich so genannt?«, fragte Max vorsichtig. »Wegen … deines Aussehens, oder?«

				»Ich war fett«, sagte Neve unverblümt. »Fetter jedenfalls. Und der Spitzname war so schön vielseitig. Er konnte bedeuten, dass die Leute bei meinem Anblick anfingen zu würgen, oder dass ich lieber mein Essen hätte hochwürgen sollen, statt es zu verdauen, oder dass ich so fett war, dass mir beim Laufen alles hochkam …«

				»Aber du hast dich verändert«, sagte Max. »Warum lässt du dich immer noch von ihr mobben?«

				»Keine Ahnung.« Neve drückte den Filter auf den Kannenboden. »Sie schafft es einfach, mir das Gefühl zu geben, dass ich wieder fünfzehn bin. Ganz egal, wie viel ich abnehme, die dicke Neve lauert knapp unter der Oberfläche, und Charlotte bringt sie immer wieder zum Vorschein.«

				Sie stellte ihm eine Tasse hin, und er setzte Keith auf dem Boden ab und nahm Neves Hand, obwohl sie eigentlich gerade nicht berührt werden wollte.

				»Ich werde nie wieder mit ihr flirten, versprochen«, sagte er und massierte mit dem Daumen ihre Handfläche. »Es muss ein Schock für dich gewesen sein, als du erfahren hast, dass dein Bruder mit ihr zusammen ist.«

				»Ich war damals an der Uni, und Mom hat es mir nicht erzählt, weil sie annahm, es würde nicht lange halten. Douglas hat die Freundinnen gewechselt wie andere Leute ihre Unterwäsche. Tja, so kann man sich täuschen.« Neve war nach der Abschlussprüfung wieder zu Hause eingezogen, und eines Nachts war sie auf dem Weg zur Küche im Flur mit Charlotte zusammengestoßen, die gerade aus dem Zimmer ihres Bruders kam. Sie hatten beide kein Wort gesagt, aber Neve schlug noch heute das Herz bis zum Hals, wenn sie daran dachte.

				Dann hatte es Wichtigeres gegeben, und als Douglas und Charlotte nach Las Vegas geflogen waren und geheiratet hatten, war Neve nichts anderes übrig geblieben, als sich damit abzufinden, dass der Albtraum ihrer Jugendjahre künftig eine Etage unter ihr wohnen und ihren Nachnamen tragen würde.

				Max sagte nichts, sondern streichelte sie weiter und ließ sie auch nicht los, als Neve versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.

				»Mir war schon klar, dass wir nie dicke Freundinnen werden«, sagte Neve, »aber ich hätte ihre Entschuldigung angenommen, wenn sie sich denn mal entschuldigt hätte. Doch sie hat überhaupt keine Anstalten gemacht, es zu tun. Ihre Methoden mögen inzwischen etwas subtiler sein, aber sie mobbt mich nach wie vor, und ich lasse es zu, weil ich schwach und hilflos bin …«

				»Unsinn«, unterbrach sie Max. »Du wärst nicht meine Pfannkuchenfreundin, wenn du eine Versagerin wärst.«

				Neve musste wider Willen lächeln. »Hallo? Wie du dich vielleicht erinnerst, war ich diejenige, die dir das Konzept der Pfannkuchenbeziehung nähergebracht hat, also untersteh dich, meine Idee zu bogarten und so zu tun, als hättest du das Urheberrecht darauf.«

				»Wieso kennst du den Ausdruck bogarten?«, fragte Max. »Hast du mal einen Kiffer-Knigge gelesen? Erzähl mir nicht, dass du kiffst, sonst bricht mein ganzes Wertesystem zusammen.«

				»Wer weiß, vielleicht tu ich es ja tatsächlich.« Sie tat es nicht. Es hatte sie schon an der Uni nie interessiert, und jetzt erst recht nicht, denn sie hatte live miterlebt, wie Celia und Yuri wegen einer haschischbedingten Fressattacke ihren Kühlschrank geplündert hatten, und darauf konnten sowohl Neve als auch ihre Hüften verzichten.

				»Nicht wirklich, oder?« Er musterte sie fragend. Konsterniert.

				»Nein. Ich lese bloß viel.« Sie hatte die unerquickliche Begegnung mit Charlotte und den dadurch verursachten emotionalen Aufruhr zwar nicht vergessen, aber Max hatte es sehr geschickt verstanden, sie auf andere Gedanken zu bringen. Wie machte er das nur? Diese Fähigkeit würde sich bei Celias nächster Lebenskrise oder Philips zahlreichen Beziehungsproblemen bestimmt als sehr hilfreich erweisen.

				Neve drückte Max dankbar einen Kuss auf den Scheitel, und wischte sich, als er den Blick abwandte, unauffällig das Haargel von den Lippen. Dann wandte sie sich dem Rinderragout zu, das sie in der Aufregung etwas vernachlässigt hatte.

				Während des Essens war ihre Laune trotzdem etwas mau, und Max war so ungewöhnlich höflich, dass sie sich fragte, ob das vielleicht ein neues Spiel war. Er lobte die Zartheit des Rindfleischs und die Entscheidung, so etwas Raffiniertes wie Fenchel als Beilage zu servieren; er bestand darauf, ihr beim Tischabräumen zu helfen und gab ihr bei jedem Teller, den sie ihm zum Abtrocknen reichte, einen Kuss.

				»Und was jetzt?«, fragte er, als sie den letzten Teelöffel verräumt hatten. »Vielleicht eine kleine Sofa-Session?«

				Neve nickte. »Keine Sorge, die ist fest eingeplant. Heute wirst du in die Rituale des Verwöhn-Sonntags eingeweiht.«

				Max hob die Augenbrauen. »Ach, der Verwöhn-Sonntag hat noch mehr zu bieten als Kohlehydrate nach sechs Uhr abends?«

				»Viel mehr. Geh schon mal ins Wohnzimmer und wirf einen Blick in den Schrank unter dem Bücherregal neben meinem Schreibtisch. Du bist der Gast, du darfst aussuchen.«

				Neve wartete ab, bis sie ihn im Wohnzimmer rumoren hörte, ehe sie ein kleines Potpourri an Leckereien zusammenstellte. Dann ging sie ins Wohnzimmer, wo Max vor ihrer DVD-Sammlung kniete. »Du hast ja jede einzelne romantische Komödie, die es gibt. Sogar Stummfilme!« Er schwenkte die Hülle von My Best Girl mit Mary Pickford, gedreht im Jahre 1927.

				»Ein Klassiker.« Neve stellte ein schwer beladenes Tablett auf dem Couchtisch ab.

				»Ich sehe mir keinen Film mit Meg Ryan an«, tönte es gedämpft aus der hintersten Ecke des DVD-Schranks. »Wie wär’s mit Leoparden küsst man nicht mit Katharine Hepburn und Cary Grant?«

				»Immer gern.« Neve kuschelte sich mit angezogenen Beinen auf das Sofa, während Max die DVD einlegte. Dann drehte er sich um und betrachtete das Tablett und dann Neve. Diese zuckte die Achseln. »Verwöhn-Sonntag«, erklärte sie.

				»Ich glaube, ich liebe Verwöhn-Sonntage.« Max ließ sich neben ihr nieder. »Darf ich die Beine hochlegen?«

				»Nur wenn du die Schuhe ausziehst. Außerdem habe ich die Befehlsgewalt über die Fernbedienung, und du darfst gern während des Films reden, aber ich will keine Kommentare darüber hören, was ich esse und wie ich es esse.«

				Max schenkte sich ein Glas Wein aus der Flasche ein, die auf dem Tablett stand, rührte aber sonst nichts an. »Wie du es isst?«, wiederholte er.

				»Genau. Das ist für dich.« Neve reichte ihm ein Snickers und eine riesige Tüte Chips in der Geschmacksrichtung »Spicy Thai«, was laut Aziz aus dem 24-Stunden-Laden zu den »maskulinen« Knabbereien gehörte. Außerdem mochte sie beides nicht und konnte deshalb nicht in Versuchung kommen, davon zu naschen.

				»Danke, aber … Das ist alles für mich, und du begnügst dich mit einer kleinen Rolle Smarties und einer Packung Hula Hoops?«

				»Hab ich nicht gesagt, ich will keine Kommentare hören?« Neve kippte die Smarties in eine kleine Porzellanschüssel, öffnete die Packung Hula Hoops und leerte den Inhalt in eine etwas größere Schüssel.

				Max sagte kein Wort mehr und hatte seine Tüte Chips und sein Snickers binnen fünfzehn Minuten verputzt, während Neve nach einer Stunde immer noch von ihren beiden Schüsseln naschte.

				Sie fing stets mit den Hula Hoops an, behielt jeden einzelnen Kartoffelring genüsslich eine Weile im Mund und fing erst an zu kauen, wenn er drohte, labberig zu werden. Wenn sie die Hälfte der Hula Hoops gegessen hatte, kamen die Smarties dran, und zwar nach Farben sortiert: braun, grün, blau, violett, rosa, rot, gelb und zum Schluss die orangefarbenen, wegen ihres besonderen Geschmacks. Sie steckte sich eines in den Mund und saugte so lange daran, bis sie die Zuckerhülle knacken konnte, ohne den Schokoladekern zu zerbeißen. Dann ließ sie sich die Schokolade auf der Zunge zergehen, bis nichts mehr davon übrig war.

				Wenn die Hälfte der Smarties weg war, genau zwischen den violetten und den rosaroten, legte sie eine zehnminütige Pause ein, einfach um sich zu beweisen, dass sie das schaffen konnte. Sie stoppte die Zeit auf ihrer Armbanduhr mit, und wenn die zehn Minuten vorbei waren, steckte sie sich eine rosarote Schokolinse in den Mund.

				Sobald sie die Smarties aufgegessen hatte, ging es wieder mit den Hula Hoops weiter. Das Ganze dauerte mindestens eine Stunde, wenn nicht länger. Diesmal lief bereits der Abspann über den Bildschirm, während Neve mit geschlossenen Augen den letzten Kartoffelring zerkaute und ganz bewusst den salzigen Geschmack genoss. Davon würde sie jetzt eine Woche zehren müssen.

				»Du kennst die Regeln. Kein Kommentar«, sagte sie warnend, als sie die Augen aufschlug und feststellte, dass Max sie anstarrte wie ein Puzzleteil, das nirgendwo hinpassen wollte.

				»Ich sage ja gar nichts. Mir fehlen ohnehin die Worte.«

				Neve wollte gerade zu einer trotzigen Verteidigungsrede ansetzen, da fiel ihr auf, dass sein Blick etwas Erwartungsvolles hatte. Außerdem leckte er sich schon zum wiederholten Mal über die Lippen, dabei trug sie ihre ausgeleierten Jeans und hatte gerade über eine Stunde auf einer Handvoll Smarties und Hula Hoops herumgekaut. »Was guckst du mich so an?«, fragte sie. »Willst du Kaffee?«

				»Nein, ich will etwas ganz anderes. Komm her, du.« Er zog sie an sich, ehe sie wusste, wie ihr geschah.

				Also knutschten sie. Knutschten ohne nachzudenken, und die zweifelnden Stimmen in Neves Kopf schwiegen, und sie hatte nichts dagegen, dass Max die Knöpfe ihrer Tunika einen nach dem anderen öffnete, denn er küsste jeden Zentimeter Haut, der darunter zum Vorschein kam.

				Dann zog er sein Hemd aus, und das T-Shirt, das er darunter trug, sodass Neve die Finger durch den Flaum gleiten lassen konnte, der unter seinem Hosenbund verschwand. Sie spielte ein wenig mit seiner Gürtelschnalle herum, weil es ihr gefiel, wie Max jedes Mal die Luft anhielt, wenn sie ihn dort berührte, aber weiter ging sie nicht.

				Er schon. Er streichelte ihre jeansbewehrten Hüften, und als sie lang ausgestreckt dalagen, mit einander zugewandten Gesichtern, hob er ihr Bein an, sodass es über dem seinen zu liegen kam und sie sich vom Scheitel bis zur Sohle aneinanderschmiegen konnten. Neve wusste nicht, woher der Drang kam, sich an ihn zu pressen und an ihm zu reiben, aber es fühlte sich so unglaublich und zugleich unerträglich, ja, geradezu frustrierend gut an, dass sie einfach weitermachte.

				»Stopp«, flüsterte ihr Max plötzlich mit gepresster Stimme ins Ohr. »Wir müssen jetzt aufhören.«

				Neve ließ von seinem Kinn ab, dessen Muskulatur sich ziemlich angespannt anfühlte. Seine harte Männlichkeit drückte gegen ihren Bauch. »Ganz aufhören oder bloß eine kleine Pause einlegen?«

				Max wich zwei Zentimeter zurück. »Wenn du nicht mit mir schlafen willst, dann müssen wir aufhören. Mein Blut muss irgendwann mal wieder … in meinen Kopf zurückfließen.«

				Neve hätte eigentlich gern weitergemacht, aber sie sah ein, dass man nicht ewig halbnackt knutschen konnte, ohne irgendwann zur nächsten Phase überzugehen. Sie strich Max die Haare aus der Stirn und nahm sich, als er die Zähne zusammenbiss, vor, gleich morgen eine Google-Recherche zum Thema »Erektion + Schmerz« anzustellen.

				Sie erhob sich, wobei sie darauf achtete, Max nicht zu berühren, weil er dabei jedes Mal die Nasenflügel blähte. Er rollte sich auf den Rücken. Jetzt, da sie nicht mehr knutschten und die Stimmung umschlug, kam es ihr unpassend vor, mit aufgeknöpftem Oberteil und herunterhängendem Schlabberjeansbund vor ihm zu stehen, also drehte sich um und brachte ihre Klamotten in Ordnung.

				Max richtete sich sehr langsam auf, als hätte er eine größere Operation hinter sich. »Ich muss mit Keith rausgehen. Kann ich mir deinen Schlüssel ausleihen?«

				Er humpelte in den Flur, und Keith, der nach seinem ausgiebigen Nickerchen unter Neves Schreibtisch etwas steif war, humpelte hinterdrein. Neve fischte ihren Ersatzschlüssel aus einer Schublade in der Küche und reichte ihn Max.

				Es war ein entscheidener Augenblick in ihrer ungewöhnlichen Beziehung, aber Neve ging etwas ganz anderes durch den Kopf. »Wenn ich bereit wäre, mit dir zu schlafen – was ich nicht bin, aber wenn ich es wäre –, würdest du es dann tun?«

				»Das hier ist keine automatische Reaktion auf den Genuss von zu viel scharfem Knabberzeug«, brummte Max und beugte sich über Keith, um ihn an die Leine zu nehmen. »Natürlich würde ich das gern, aber du hast ja beschlossen, dich für deine große Liebe aufzusparen, und ich versuche zu beweisen, dass ich nicht immer gleich bumsen will.«

				»Nicht dieses Wort«, sagte Neve automatisch. Sie würde niemals jemanden bumsen. »Sich lieben«, das klang doch viel schöner. Fast schon poetisch. »Tja, ich wollte nur mal gefragt haben.«

				»Ich würde mich ja dafür entschuldigen, dass ich dich angeschnauzt habe, aber da du teilweise für meine derzeitigen Qualen verantwortlich bist, lasse ich es bleiben.« Wenn man bedachte, dass er von seiner Erektion sprach, war es irgendwie süß, dass er aussah wie ein schmollender kleiner Junge, der gerade zusammengestaucht worden war, weil er mit Steinen geworfen hatte. »In einer Viertelstunde bin ich wieder da«, fügte er etwas weniger grummelig hinzu.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Kaum war die Haustür ins Schloss gefallen, machte sich Neve fieberhaft ans Werk. Sie stellte Wasser auf, während sie eine Blitzdusche nahm, obwohl sie rundum sauber war, und gurgelte mit Mundspülung, während sie ihre Wärmflasche mit kochend heißem Wasser füllte. Dann zwängte sie ihren noch feuchten Körper in ihren Pyjama, besprühte ihr Bett mit Lavendelduft, schob die Wärmflasche unter die Decke und sortierte aus dem Bücherstapel auf ihrem Nachttisch sämtliche Werke aus, die für das ungeschulte Auge auch nur ansatzweise wie ein Liebesroman aussehen konnten.

				Zum Schluss kehrte sie zurück ins Bad und versuchte, ihr Haar zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammenzubinden, während sie ihre Nachtcreme einwirken ließ. Als sie nach dem neunten Anlauf beschloss, dass sie mit dem Ergebnis zufrieden war, hörte sie, wie der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Sie betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Die Nachtcreme war fast eingezogen und verlieh ihrer Haut einen taufeuchten Schimmer, ihr Gesicht war von einigen seidig glänzenden Haarsträhnen umrahmt. Jetzt musste sie nur noch aufhören, auf ihrer Unterlippe herumzukauen.

				Sie eilte in den Flur, um die beiden Nachteulen willkommen zu heißen. Max schien weit besser gelaunt zu sein als vor einer Viertelstunde, denn er lächelte, und das Lächeln wurde noch breiter, als er Neve erblickte.

				»Süß siehst du aus«, stellte er fest, und es klang genau wie bei Neve, wenn sie mit Keith redete.

				»Unsinn«, widersprach Neve. »Süß« war nicht das Ziel gewesen. Sie zupfte an den mit Spitzen besetzten Ärmeln ihres Thermoshirts. Dann tätschelte sie Keith den Kopf. »Wo schläft Keith? Bei uns?«

				»Im Flur. Er darf nicht ins Schlafzimmer, sonst versucht er die ganze Nacht, zu uns ins Bett zu kriechen.«

				»Was wäre daran so schlimm?« Neve hatte sich schon darauf gefreut, dass Keith am Fußende des Bettes schlafen würde, vorzugsweise auf ihren Füßen, die nachts stets eiskalt waren.

				Max schüttelte den Kopf. »Das würde meine ganze harte Arbeit zunichtemachen. Es hat ewig gedauert, bis ich es geschafft habe, ihm ein paar Grenzen zu setzen.«

				Sie verfolgte, wie er Keith in sein Hundebett setzte, eine zerrissene Decke über ihn breitete und ihm ein schon arg zerfleddertes Plüschtier zwischen die Vorderpfoten legte. Dann kamen die Wasserschüssel und ein Nachtlicht, weil Keith Angst vor der Dunkelheit hatte. So viel zum Thema Grenzen setzen, dachte Neve.

				»Ich gehe ins Bett«, verkündete sie, als offensichtlich wurde, dass Max bei seinem Hund bleiben würde, bis dieser eingeschlafen war.

				Neve überprüfte geschlagene fünf Minuten lang mit einem Handspiegel, wie sie am vorteilhaftesten aussah, wenn sie im Bett lag, dann griff sie sich Rebecca von Daphne du Maurier und begann zu lesen. Nach zehn Minuten gesellte sich Max endlich zu ihr.

				»Ah, du schläfst also auf der rechten Seite«, bemerkte er, als hätte ihn diese Frage schon eine Weile beschäftigt. »Das trifft sich gut, ich liege lieber links.«

				Neve behielt wohlweislich für sich, dass sie normalerweise genau in der Mitte ihres Bettes schlief, denn das hätte zu sehr nach alter Jungfer geklungen. Stattdessen legte sie ihr Buch beiseite und klopfte die Kissen auf. Man konnte ihr viel vorwerfen, aber sie war eine sehr aufmerksame Gastgeberin.

				Max setze sich auf die Bettkante und federte etwas auf und ab. »Schöne feste Matratze«, sagte er. »Ich mag Betten, die nicht zu weich sind.«

				Neve spürte, wie ihr Blutdruck zu steigen begann. Max war wieder in ihrem Schlafzimmer. Was ihr theoretisch wie eine gute Idee erschienen war, fühlte sich nun, in der Realität, bedrohlich und aufregend zugleich an. Seine samtige Stimme, sein anzüglicher Tonfall und sein vielsagendes Grinsen taten ein Übriges. Offenbar konnte er nicht anders, als auf Verführer-Modus umzuschalten, sobald er sich in einem Raum mit einem Bett befand.

				Als er seine Doc Martens aufschnürte, griff Neve rasch wieder zu ihrem Buch und versuchte, sich locker zu geben, obwohl das alles schrecklich neu und ungewohnt für sie war.

				»Was liest du da?«, erkundigte sich Max, während er sich seiner Socken entledigte. Er hatte schöne Füße für einen Mann; jedenfalls waren sie nicht allzu behaart.

				Neve hob ihr Buch, damit er den Titel lesen konnte, und deutete auf den geschrumpften Stapel auf ihrem Nachttisch. »Du kannst dir gern eins ausleihen.«

				Max lehnte sich mit halb aufgeknöpftem Hemd über sie, um das Angebot zu überprüfen, und begrub sie dabei unter sich. »Ah, das wollte ich schon immer lesen.«

				Neve hätte beinahe »Waaas? Du hast Der Fänger im Roggen noch nicht gelesen?« gekreischt, doch sie sagte nur: »Ich glaube, das wird dir gefallen.«

				Wenn er sich doch endlich fertig ausziehen und ins Bett legen würde, damit sie den nächsten Schritt diskutieren konnten! Oh, oh. Jetzt hatte er Mansfield Park entdeckt.

				»Wenn du noch nichts von Jane Austen kennst, dann solltest du nicht mit dem da anfangen. Fanny Price funktioniert als moderne Heldin nicht ganz so gut wie Elizabeth Bennet.«

				Er legte es so hastig wieder hin, als hätte er sich die Finger verbrannt. »Okay, vielleicht fange ich einfach mal mit dem Fänger im Roggen an und arbeite mich dann zu Jane Austen hoch.« Er richtete sich auf, sodass Neve ihre Beine wieder bewegen konnte, und klopfte sich mit dem Buch auf die Handfläche. »Ich werde es pfleglich behandeln.«

				»Der Fänger im Roggen ist zwar Salingers bekanntestes Werk, aber ich persönlich ziehe seine Kurzgeschichten über die Familie Glass vor«, hörte sich Neve in ihrer hochnäsigsten Stimme sagen. Es klang, als hätte sie den Mund voller Pflaumen. »Meiner Ansicht nach ist Franny und Zooey noch besser als Hebt den Dachbalken hoch, Zimmerleute, allerdings ist es schwierig, Salingers Œuvre in seiner Gesamtheit zu evaluieren, weil es hauptsächlich aus Novellen und Kurzgeschichten besteht.«

				»Mhm. Werd’s mir merken«, murmelte Max und zog sich das Hemd samt T-Shirt über den Kopf. Neve fand das Muskelspiel seines Rückens weit interessanter als J. D. Salinger. Max war drahtig, ohne schmächtig zu wirken, und seine Muskeln waren definiert, aber nicht so ausgeprägt wie bei Gustav, der stets aussah, als müsste er jeden Augenblick aus seinem engen Lycra-Top platzen. Über den Rand ihres Buches hinweg verfolgte sie, wie sich Max an der Gürtelschnalle zu schaffen machte, wobei sich sein Bizeps wölbte.

				Sie schluckte. »Man könnte argumentieren, dass die einzigen Texte, die uns von Salinger zur Verfügung stehen, genau genommen Jugendwerke sind und dass sein anschließender Rückzug ein Versuch war, sich selbst zur Legende zu machen, weil er nicht zugeben wollte, dass er an die Verheißungen seiner ersten großen Erfolge nicht anschließen konnte.« Neve zog die Nase kraus. Sie konnte einfach nicht aufhören, und ihre Stimme wurde immer schriller, aber sie war machtlos. »Er wäre nicht der erste derartige Fall. Rimbaud etwa hat im Alter von einundzwanzig Jahren das Schreiben eingestellt.«

				Max bedachte sie mit einem trägen Grinsen. »Neve?«

				»Ja?«

				»Ich verstehe nur Bahnhof. Es besteht kein Grund, nervös zu sein. Wir werden bloß im selben Bett schlafen, weiter nichts. Tu einfach so, als wäre ich ein großer Teddybär.«

				Gute Idee, allerdings im selben Augenblick zunichtegemacht vom Ratschen seines Reißverschlusses. Ihr wurde bewusst, wie lächerlich das alles war. In ihrem rosaroten Schlafzimmer war ein Mann, der sich gerade auszog, und diese Tatsache ließ den Raum kein bisschen weniger mädchenhaft wirken.

				»Hast du einen Schlafanzug dabei?«, krächzte sie, als sich Max aus den Jeans schälte. Darunter kamen Boxershorts zum Vorschein.

				»Ich trage nie einen Schlafanzug.« Er kratzte sich unbekümmert an der Brust. Also, wenn er gedachte, nackt neben ihr zu schlafen, dann würde Neve die ganze Aktion auf der Stelle abblasen. Sie war noch nicht bereit für die Konfrontation mit völliger Entblößtheit, und zuweilen hatte sie das Gefühl, dass sie es nie sein würde.

				Sie war das einzige stets bekleidete Mitglied einer Familie gewesen, die sich ständig auszog, und es war grauenhaft gewesen. Vor allem die Freitagnachmittage hatte sie als besonders qualvoll erlebt. Kaum war ihr Vater von der Arbeit nach Hause gekommen, hatte man sie losgeschickt, um fünf Portionen Backfisch und Pommes zu holen, und bei ihrer Rückkehr saß ihr Dad bereits in einer Unterhose mit Eingriff und Paisley-Muster in der Küche und nuckelte an einer Flasche Bier. Neve hatte nicht einmal einen Badeanzug besessen, bis sie fünf war – es hatte einer Meuterei am Strand von Margate bedurft, bis ihr Vater zu Woolworth geschickt wurde, wo er einen Barbie-Bikini für sie erstand, obwohl sie sich einen Einteiler gewünscht hatte.

				Auch ihr Wunsch nach einer Mutter, die sich etwas mehr wie die anderen katholischen Mütter ihrer Freundinnen aus der Sonntagsschule benahm, war ungehört verhallt. Die anderen Mütter waren ihren Töchtern gleich mit Sodom und Gomorrha gekommen, wenn diese es gewagt hatten, sich die Zehennägel zu lackieren oder einen Rock zu tragen, der nicht bis übers Knie ging. Aber nein, ihre Mutter hatte gesagt: »Alles, was der liebe Gott erschaffen hat, ist schön, also ist auch dein Körper schön.«

				Doch Neve hatte gewusst, dass das nicht stimmte. Schon mit fünf war ihr aufgefallen, dass sie runder und pummeliger war als ihre Freundinnen und einen Hängebauch hatte, und dass ihre Schenkel aussahen, als würden ihr Gummilitzen ins Fleisch schneiden, wenn sie sich hinsetzte.

				»Okay, letzte Warnung«, verkündete Max. Neve hob den Kopf, ängstlich darauf bedacht, ihm bloß ins Gesicht zu sehen, obwohl er zu ihrer Erleichterung die Boxershorts anbehalten hatte. »Ich steige jetzt zu dir ins Bett.«

				Sie zwang sich, ganz still dazuliegen, während er unter die Bettdecken schlüpfte und sich mit einem zufriedenen Seufzer auf ihrer orthopädischen Matratze ausstreckte. Dann runzelte er die Stirn. »Ist das etwa eine Wärmflasche?«

				»Äh, ja.« Neve angelte hastig mit den Füßen danach und bugsierte sie auf ihre Seite hinüber.

				Max rutschte etwas nach oben und stopfte sich sein Kissen hinter den Rücken, sodass er aufrecht dasaß. »Schwitzt du nicht bei all diesem Zeug?« Er hob die Steppdecke an und betrachtete die Daunendecke darunter. »Schließlich fängt bald die offizielle Sommerzeit an.«

				Neve richtete sich ebenfalls auf. »Aber noch ist es kalt. Ich muss den ganzen Tag die Zentralheizung laufen lassen, und draußen sind morgens noch die Böden gefroren.«

				»Quatsch, es ist nicht kalt. Komm, wir lassen eine Decke weg.«

				Höchste Zeit für Taten statt Worte. Neve legte Max eine eiskalte Hand an den Hals, obwohl sie eigentlich beschlossen hatte, ihn nicht zu berühren.

				»Scheiße, lass das!«, quiekte er, und sie schob die Hand wieder unter die Stepp- und die Daunendecke, die beide blieben, wo sie waren. Wetten? »Das war echt fies.«

				»Nun sei doch nicht so empfindlich«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. Er schreckte zurück, als fürchtete er, ihre Lippen könnten genauso kalt sein wie ihre Hände.

				»Hey, bleib gefälligst auf deiner Seite drüben«, sagte er und kuschelte sich unter die Decken. »Wenn ich ständig Angst haben muss, dass du über mich herfällst, kann ich nicht schlafen.«

				Neve hatte genau dasselbe gedacht, aber nun, da er es laut ausgesprochen hatte, fühlte sie sich unwillkürlich abgelehnt. Zugegeben, sie wollte nicht, dass er über sie herfiel, aber er sollte trotzdem das Bedürfnis verspüren, über sie herzufallen … Jedenfalls solange sie beide angezogen waren und nicht nebeneinander im Bett lagen. Doch wie es schien, hatte Max seinem Casanova-Image zum Trotz vor, sich an ihre Abmachung zu halten und sie nicht anzurühren. Hm. Beim Knutschen vorhin war er nicht so zurückhaltend gewesen. Aber vielleicht wollte er ja gar nicht weitergehen. Oder sie war eine richtig schlechte Knutschpartnerin, und er brachte es nicht über sich, es ihr zu sagen. Oder … Schluss jetzt! Sie musste aufhören, nachzudenken, sonst würde sie heute Nacht kein Auge zutun.

				»Okay, keine Küsse mehr.« Neve rollte sich auf ihre Seite, sodass mindestens ein Meter Abstand zwischen ihnen herrschte, und knipste die Nachttischlampe aus, ohne Max zu fragen, ob er schon so weit war. Ihr Bett, ihre Regeln. »Gute Nacht.«

				Eine Weile lagen sie schweigend in der Dunkelheit. Neve versuchte, möglichst leise zu atmen. Sie hatte sich ganz am Rand der Matratze zusammengekauert. Eine plötzliche Bewegung, und sie läge auf dem Fußboden. Außerdem zog es unter den straff gespannten Bettdecken kalt herein, denn Max hielt das andere Ende umklammert, und überhaupt war es einfach furchtbar, mit jemandem das Bett zu teilen. Sie konnte allmählich verstehen, warum manche Ehepaare in getrennten Betten schliefen, oder sogar in verschiedenen Räumen. Es hatte nichts mit Prüderie zu tun; diese Leute legten einfach nur Wert auf einen gesunden Nachtschlaf.

				»Bist du sauer?«, fragte Max plötzlich.

				»Nein«, sagte Neve hörbar säuerlich. »Aber du beanspruchst den Großteil der Decke für dich, und weil wir so weit auseinanderliegen, zieht es herein und …«

				Sie hatte gehofft, er würde die Decke loslassen. Stattdessen rutschte er näher und schlang einen Arm um sie. Es fühlte sich an, als läge eine riesige Wärmflasche hinter ihr. »Ich weiß, ich hab gesagt, wir müssen aufhören zu knutschen, aber wir können trotzdem kuscheln«, flüsterte er ihr ins Ohr. Es kitzelte. Mittlerweile war sie in dem Stadium, in dem sie alles irritierend fand. Sein Arm wanderte tiefer, und sie rückte erschrocken von ihm ab.

				»Finger weg von meinem Bauch!«, fauchte sie und schob etwas leiser hinterher: »Mein Bauch ist der einzige Körperteil, den niemand berühren darf.«

				»Du solltest dich dringend entspannen, sonst schläfst du nie ein. Und ich auch nicht, solange du so unter Strom stehst.« Max schob den Arm höher, sodass er jetzt die Unterseite ihrer Brüste berührte, aber darüber konnte sich Neve nun nicht auch noch beschweren. »Stell dir einfach vor, ich wäre Celia.«

				»Celia redet viel mehr als du, und sie ist viel knochiger und bohrt mir ständig irgendwo die Ellbogen rein.«

				»Na, das ist doch schon mal was.« Er streichelte mit dem Daumen über einen Streifen nackter Haut an ihrem Handgelenk, und das fühlte sich ziemlich angenehm an. Irgendwie tröstlich. Neve schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen. Aber nicht zu laut.

				Sie erwachte, weil ihr fürchterlich heiß war. Was war das für ein Geräusch? Ein Zischen und Knarzen, das sie nicht zuordnen konnte … Hastig setzte sie sich auf und schlug die Decke zurück. Es brannte!

				Sie riss die Schlafzimmertür auf, und die Hitze, die ihr entgegenschlug, ließ sie zurückprallen. Durch dichten Rauch, der sie sogleich im Hals kratzte, kämpfte sie sich ins Wohnzimmer, wo grellorangefarbene Flammen an ihren Möbeln und an den Wänden züngelten. Zum Glück war der Weg zu ihrem Schreibtisch noch frei.

				Ich muss die Feuerwehr rufen, dachte sie. Aber erst muss ich meine Lucy-Keener-Biografie retten. Das war viel wichtiger, auch wenn sie noch nicht allzu weit gekommen war. Sie schaltete den Computer ein und kramte in der Schublade nach einer CD. Huch, da war ja Philips Ausgabe von Wie man in einer Viertelstunde täglich ein Buch verfasst. Wenn das ein Raub der Flammen wurde, war sie einen Kopf kürzer.

				Das Feuer kam näher, und schon bald hüpfte Neve von einem Bein auf das andere, weil die Bodendielen unter ihren nackten Fußsohlen glühend heiß wurden. Ihre Augen tränten, und sie musste husten, aber ihr dämlicher Computer war noch immer nicht hochgefahren. Endlich erschien ihr Virginia-Woolf-Bildschirmhintergrund. Neve tappte nach der CD und versuchte verzweifelt, das Laufwerk zu öffnen.

				»Wozu soll das gut sein?«, fragte eine Stimme an ihrem Ohr. Sie fuhr herum und sah Max hinter sich stehen. »Es ist doch nichts auf deinem Computer, von dem du unbedingt eine Sicherheitskopie brauchst.«

				»Doch! Fünfeinhalb Kapitel und meine Notizen!« Sie zog die entsprechenden Dateien auf die CD. »Warum machst du dich nicht irgendwie nützlich? Ruf die Feuerwehr oder schlag eine Fensterscheibe ein!«

				»Würde ich ja gern, aber ich muss dringend auf eine wichtige Vernissage«, sagte er unbekümmert. Im selben Moment erschienen auf dem Monitor die Worte »DISC ERROR!«.

				»Ach, fahr doch zur Hölle!«

				»In der Hölle wirst du schmoren, wenn auch nur einer von meinen Juicy-Couture-Jogginganzügen angesengt ist!«, zeterte Charlotte, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Das ist alles deine Schuld! Wahrscheinlich hast du mitten in der Nacht einen Kuchen gebacken. Du musst dir ja ständig was in den Mund stopfen.«

				»Hab ich nicht«, protestierte Neve und begann fieberhaft nach einer anderen CD zu suchen. »Ich kann nichts dafür. Es muss ein Kurzschluss gewesen sein.«

				»Das ist so typisch Neve, nicht?« Charlotte verschwand in einer Rauchwolke, stattdessen standen nun Chloe und Rose vor ihr und flüsterten aufgeregt miteinander. »Immer dreht sie in ihrem Büro den Heizstrahler voll auf.«

				»Stimmt. Jemand sollte Mr Freemont Bescheid sagen, dass sie unser Geld zum Fenster rauswirft, nur damit sie es schön warm hat. Außerdem stellt dieses Ding ein Brandrisiko dar.«

				»Aber es klebt doch eine Plakette vom Technischen Prüfdienst drauf«, widersprach Neve, die immer noch nach einer leeren CD suchte.

				»Ich hab dir doch gesagt, die Batterien im Rauchmelder gehören alle sechs Monate ausgewechselt.« Na, toll, jetzt mischte sich auch noch ihr Vater ein – und er trug zu allem Überfluss nur eine Unterhose mit Paisley-Muster. »Dabei bist du doch angeblich das intelligenteste meiner Kinder.«

				»Hey, Leute, das ist NICHT hilfreich! Entweder haut ihr ab, oder ihr helft mir bei der Suche nach einer leeren CD, aber ich habe jetzt echt nicht den Nerv für eurer Rumgemäkel.« In diesem Augenblick brach eines ihrer Bücherregale mit einem ohrenbetäubenden Krachen in sich zusammen. Oh nein! Ihre vergriffenen Virago Modern Classics!

				»Arme Neve«, säuselte eine mitfühlende Stimme. Sie hob den Kopf, und William erschien vor ihr und schenkte ihr sein sanftes, freundliches Lächeln. »Ich hoffe nur, meine Ausgabe von Die Schrift und die Differenz stand nicht in diesem Regal. Ich könnte nämlich nie jemanden lieben, der mit Büchern derart achtlos umgeht, vor allem mit geliehenen.«

				»Aber es ist nicht meine Schuld! Ich kann doch nichts für das Feuer!« Die Biografie befand sich immer noch auf ihrem PC, und sie waren inzwischen fast ganz vom Feuer eingeschlossen, aber das war nicht wichtig. »Fällt dir eigentlich etwas an mir auf, William?«

				Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Schwer zu sagen. Neue Frisur?«

				»Naja, der Pony ist rausgewachsen, aber … Nein, das meine ich nicht.«

				»Hm. Du hast ein bisschen abgenommen, und das wurde auch langsam Zeit. Aber du bist immer noch zu dick für mich. Ich könnte niemals eine Frau lieben, die nicht Kleidergröße 36 trägt«, sagte William bekümmert, ehe er von Feuer und Rauch verschluckt wurde und verschwand.

				Sie ließ die CD fallen. Das hatte doch ohnehin alles keinen Sinn … Wozu sollte sie ihre Biografie retten, wenn …

				Moment mal. William war in Kalifornien, er konnte also unmöglich einfach so in ihrer Wohnung auftauchen. Wie hätte er überhaupt reinkommen sollen? Und ihr Bildschirmhintergrund zeigte nicht Virginia Woolf, sondern zwei Schnauzerwelpen in Trainingsanzug-Oberteilen.

				Und da erwachte Neve noch einmal, diesmal richtig. Ihre Wohnung stand nicht in Flammen, aber ihr war auf einen Schlag klar, warum ihr Unterbewusstsein ihr derlei suggeriert hatte, denn sie glühte förmlich.

				Sie kam sich eher vor wie in einem lecken Boot als in einem brennenden Haus: Ihre Haut war schweißnass, die Haare klebten ihr am Körper. Ihr war noch nie so heiß gewesen, nicht einmal damals, als im Fitnesscenter die Klimaanlage ausgefallen war und sie beim Intensiv-Work-out auf dem Ellipsentrainer fast kollabiert wäre, weil kein Handventilator mehr übrig gewesen war.

				Kein Wunder, dass sie völlig überhitzt war, wenn Max, der sich stets warm anfühlte, so dicht neben ihr lag. Kombiniert mit der Wärmflasche und den beiden Decken produzierte er genügend Wärme, um den gesamten Buckingham-Palast zu heizen.

				»Los, runter von mir«, zischte Neve und schob ihn von sich. Er grunzte, rollte sich auf die andere Seite, ohne wach zu werden und setzte sein ohrenbetäubendes Geschnarche fort. Sie rappelte sich mit einem entnervten Knurren auf, um ihre Socken auszuziehen, dann tappte sie nach der Wärmflasche und warf sie auf den Boden. Die Steppdecke flog hinterher.

				Neve ließ sich nach hinten plumpsen und versuchte, sich zu beruhigen. Das Federbett lag zusammengeknüllt zwischen ihr und Max, sodass sie im Nu auskühlte. Sie deckte sich zu und schoss die Augen, obwohl sie jetzt den irrationalen Drang verspürte, nach unten zu gehen und sich davon zu überzeugen, dass ihr Wohnzimmer nicht in Flammen stand. Sie hatte den Herd nach dem Essen ganz sicher ausgeschaltet … Oder? Eine ganze Weile lag sie da, während Max vor sich hinschnüffelte und grunzte wie ein Trüffelschwein bei der Arbeit. Doch solange sich die Decke zwischen ihnen befand, war sie wenigstens nicht der unerträglichen Körpertemperatur ausgesetzt, die er abstrahlte.

				Sie war gerade im Begriff einzudösen und schwebte in jenem friedlichen Zustand zwischen Schlaf und Wachzustand, als sich ein schwerer Arm einen Weg unter die Bettdecke bahnte und eine heiße Hand geradewegs auf ihrer Brust landete.

				»Was soll denn das?« Neve setzte sich mit Ellbogen und Knien zur Wehr und beförderte Max postwendend wieder auf seine Seite des Bettes. Jetzt zahlte sich wenigstens mal ihr Hanteltraining aus. »Lass mich gefälligst in Ruhe.«

				Im Dämmerlicht sah sie, wie Max kurz die Augen öffnete, dann schloss er sie wieder und schlief weiter.

				Vom Einschlafen war Neve jetzt weiter denn je entfernt, aber sie blieb liegen. Das Bett zu verlassen hätte bedeutet, sich eine Niederlage einzugestehen. Es häte bedeutet, dass sie unfähig – oder noch nicht bereit – war, neben einem anderen Menschen zu schlafen, und das war eine Grundvoraussetzung für eine Beziehung. Nein, sie würde schön hierbleiben, auch wenn sie die ganze Nacht wach lag.

				Eine halbe Stunde später versuchte sie gerade, sich T. S. Elliots Gedicht Das wüste Land vorzusagen, soweit sie sich daran erinnerte, als sich Max erneut an sie schmiegte.

				Sein heißer Atem strich über ihren Hals.

				»Max, würdest du dich bitte umdrehen?«, flüsterte Neve. Keine Reaktion. Sie rempelte ihn mit der Hüfte an.

				Diesmal reagierte er sofort: Er rieb das Becken an ihrem Oberschenkel, und Neve spürte, wie sein bestes Stück hart wurde, was sich zwar interessant anfühlte, aber ganz und gar nicht Sinn der Sache war.

				»Max! Könntest du bitte von mir runtergehen? Du bist mir zu schwer.«

				Sie musste an etwas Kaltes denken. Schneestürme, Eiszapfen, ihr Tiefkühlfach, das mal wieder abgetaut gehörte … Es nützte nichts – nicht, wenn ihr der Schweiß zwischen den Brüsten hinunterlief. Sie zog in Erwägung, Max kräftig in den Arm zu kneifen und dabei vielleicht sogar ihre Fingernägel einzusetzen, als sie ein Summen vernahm.

				Was war das für ein Geräusch, und woher kam es? Neve seufzte erleichtert auf und streckte die steifen Gliedmaßen aus, als sich Max unvermittelt und mit einem lauten Ächzen zur anderen Seite drehte. Das Summen wurde lauter, und ehe sie es sich versah, hatte er sich aufgesetzt und sein BlackBerry aus der Hosentasche gekramt.

				Neve wusste nicht, was sie mehr aufregte: Der Mensch am anderen Ende der Leitung, der es wagte, an einem Sonntagabend nach Mitternacht anzurufen, oder Max, der seelenruhig weiterschlief, wenn sie ihn anflehte, anstupste oder anrempelte, beim gedämpften Summen seines BlackBerry aber sogleich aufschreckte.

				Jedenfalls führte er eine hitzige Diskussion in angespanntem Flüsterton, was völlig überflüssig war, denn sie war wach und würde es wohl noch lange bleiben.

				Sie setzte sich auf und schaltete ihre Nachttischlampe ein, damit Max ihre grimmige Miene nicht entging, doch er schien wenig beeindruckt. Er verzog entschuldigend das Gesicht, ohne sein Geflüster zu unterbrechen.

				»Schon gut, Max«, zischte Neve, obwohl gar nichts gut war. »Ich bin wach, du musst nicht mehr flüstern.«

				Er legte die Hand auf das Mikrofon und hauchte: »Tut mir echt leid, auf diesen Anruf warte ich seit Wochen.«

				Neve verdrehte lediglich die Augen, aber Max hatte sich bereits abgewandt. Das setzte eine ordentliche Gardinenpredigt, sobald er das Gespräch mit dieser PR-Tussi, die vermutlich für Jennifer Aniston oder weiß der Geier wen arbeitete, beendet hatte.

				»Ja, ja, ich unterschreibe eine Übereinkunft, dass wir ihr keine Fragen zu Brad oder Angelina stellen«, sagte Max im selben Moment, und Neve riss die Augen auf. Da hatte sie ja gar nicht so weit danebengelegen! Er telefonierte mit der PR-Beraterin eines Hollywood-Stars, während er hier in ihren bescheidenen vier Wänden in Finsbury Park saß! »Ja, mir ist klar, dass ich sie einen ganzen, wertvollen Tag für mich beanspruche, aber ich bin sicher, sie wird begeistert sein. Armani borgt uns für das Fotoshooting ein paar Outfits, die sich noch nie jemand ausborgen durfte und … Ja, ja, Sie haben richtig gehört. In Ordnung, bis gleich.«

				Es hatte keinen Sinn, Max das Leben schwer zu machen, wenn der Mensch am anderen Ende der Leitung es ihm noch viel schwerer machte. »Ich werde dir schon nicht an die Gurgel gehen«, verkündete Neve, als sich Max zu ihr umdrehte und sie kleinlaut musterte. »Okay, in Gedanken tue ich es, aber mir ist klar, dass es nicht deine Schuld ist und dass du unbedingt rangehen musstest.«

				»Tut mir echt leid. Ich weiß, es ist nicht ganz so wichtig wie der Friedensprozess im Nahen Osten, aber für diese PR-Beraterin ist die Zufriedenheit ihrer Klientin sogar noch wichtiger als das.« Er ließ den Kopf in die Hände sinken. »Gott, ich hasse diese Frau.«

				Neve rieb ihm den Rücken. Hoffentlich erkannte er den Unterschied zwischen einer tröstlichen Berührung und der Berührung einer Frau, die ihn vernaschen wollte. »Keine Sorge, das wird schon«, versicherte sie ihm, obwohl sie das natürlich nicht wissen konnte, aber es schien ihr in diesem Augenblick das Richtige zu sein. Sein Rücken glühte.

				»Das ist jetzt ein etwas abrupter Themenwechsel, aber hat dir schon mal jemand gesagt, dass mit deinem inneren Thermostat etwas nicht stimmt?«

				»Was?« Max hob den Kopf und starrte sie an, als hätte sie ihm gerade eröffnet, dass sie ins Bett gemacht hatte.

				»Du bist so heiß«, sagte Neve und fügte in Anbetracht seines selbstgefälligen Grinsens hinzu: »Ich meine deine Körpertemperatur. Und im Schlaf wirst du noch heißer, und wenn du dich dann an mich kuschelst, komme ich mir vor wie ein Hummer, der bei lebendigem Leibe gekocht wird.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mir etwa unterstellen, dass ich eine Bettklette bin?«

				»Ich unterstelle dir gar nichts, und es geht mir auch gar nicht ums Kuscheln.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Könntest du … Ach, ich weiß auch nicht. Wäre es möglich …«

				»Ich soll meine Körpertemperatur senken? Ich fürchte, das liegt nicht in meiner Macht. Wie wär’s, wenn du dich etwas leichter anziehst? Etwas Kurzärmeliges zum Beispiel? Und lass die Socken weg.«

				»Die Socken sind schon weg, und die Wärmflasche und die Steppdecke auch. Wenn ich noch mehr weglasse, erfriere ich.« Das hatte doch alles keinen Sinn. Wer hätte gedacht, dass ihnen ausgerechnet ihre inkompatiblen Körpertemperaturen zum Verhängnis werden würden! Von Max’ Angewohnheit, sie im Schlaf zu begrapschen, mal ganz abgesehen. »Vielleicht sollten wir ein Kissen zwischen uns legen.«

				»Dann können wir auch gleich in getrennten Betten schlafen.«

				»Nun, ich kann ohnehin nicht schlafen, wenn du neben mir liegst.« Neve hob hilflos die Arme. »Ich bin mit meinem Latein am Ende.«

				Max musste ihr die Antwort schuldig bleiben, denn sein BlackBerry begann wieder zu summen. »Ich muss rangehen.«

				»Ich weiß.« Neve war schon halb aus dem Bett. »Und ich bin nicht sauer auf dich, ehrlich, aber ich schlafe auf dem Sofa.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Neves Albtraum erwies sich als prophetisch: Als sie tags darauf ihren PC einschaltete, wartete in ihrer Mailbox eine Nachricht ihres Vaters (Bin Mitte April in der Stadt, tropft deine Dusche noch?) und eine nachdrückliche Erinnerung daran, dass sie verpflichtet war, der Jahreshauptversammlung des LLA in der kommenden Woche beizuwohnen.

				Und weil aller guten Dinge immer drei sind, erhielt sie auch noch einen Brief von William, was normalerweise ein Grund zur Freude war, doch in diesem Fall hatte er auf jegliche blumig formulierte Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit in Oxford verzichtet und sich auf drei sehr knappe Sätze beschränkt.

				Muss mich beeilen, meine Vorlesung fängt gleich an. Hast du die Kekse und den Tee schon abgeschickt? Wenn nicht, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du das baldmöglichst nachholen könntest.

				Mit keinem Wort erwähnte er ihren letzten Brief, an dem sie mehrere Stunden gesessen hatte. Sie hatte darin sehr akribisch Parallelen zwischen ihrer Freundschaft und der Beziehung zwischen Rainer Maria Rilke und Lou Andreas-Salomé gezogen, samt Zitaten und allem Drum und Dran.

				Neve war derart schlecht gelaunt, dass sie Mr Freemont anschnauzte, als er sie rügte, weil sie zu spät aus der Mittagspause zurückkam. Sie hatte bei Sainsburys ewig an der Kasse gestanden, und alles nur wegen Williams Tee und den Keksen, die er mehr liebte als sein Leben – und definitiv mehr als sie.

				Mr Freemont anzuschnauzen war nicht besonders klug gewesen, vor allem in Anbetracht der bevorstehenden Jahreshauptversammlung, der prekären Finanzlage und der Tatsache, dass kein unbedeutender Literat den Anstand gehabt hatte, das Zeitliche zu segnen.

				Neve hatte nichts zu archivieren oder zu transkribieren, was für sie normalerweise Grund genug gewesen wäre, sich ein paar friedliche Stunden in der British Library zu gönnen, doch sie hatte das ungute Gefühl, dass sie ganz oben auf der Abschussliste stand. Warum sonst sollten ihr Chloe und Rose aus dem Weg gehen? Selbst Philip hatte sich in ihre Intrigen hineinziehen lassen, und wann immer sie die Küche oder Roses Büro betrat, diskutierten sie sogleich auffällig laut, wer als Nächstes Teedienst hatte oder was für einen üblen Gestank Unsere liebe Frau vom gesegneten Taschentuch auf der Damentoilette hinterlassen hatte.

				Neve nutzte die Zeit, um an der Lucy-Keener-Biografie weiterzuarbeiten, damit es wenigstens so aussah, als wäre sie beschäftigt, wenn Mr Freemont seine regelmäßigen Runden durch die Büros drehte, innerlich jedoch litt sie Höllenqualen.

				Bei ihrer Mutter stieß sie mit ihren jobbedingten Klagen auf taube Ohren. »Ich weiß gar nicht, warum du immer noch in dieser Bibliothek arbeitest, noch dazu für einen solchen Hungerlohn«, bekam sie zu hören, kaum dass sie den Mund aufgemacht hatte. »Such dir doch etwas im öffentlichen Dienst. Soll ich mal bei Google für dich nachsehen?«

				Selbst ein unerwarteter Anruf von William einige Tage später konnte ihre Stimmung nicht nachhaltig bessern. Er bedankte sich für Tee und Kekse, und man musste ihm zugutehalten, dass er sie noch nie eine Bibliothekarin genannt hatte, doch als sie ihm von ihren Problemen im Archiv erzählte, reagierte er ungewöhnlich gleichgültig.

				»Du verschwendest am LLA doch nur deine Zeit«, sagte er unverblümt, nachdem ihm Neve zwanzig Minuten lang ihre neueste Verschwörungstheorie dargelegt hatte, die da lautete: Chloe und Rose planten einen Putsch gegen Mr Freemont und strebten Neves Entlassung an, weil sie sich regelmäßig in die British Library verdrückte. Chloe würde ihre Position als leitende Archivarin übernehmen, und ihr Gehalt würden sie unter sich aufteilen. »Es war der ideale Studentenjob, aber Karriere machen kannst du dort nicht.«

				»Aber ich arbeite gern hier«, wandte Neve ein. »Jedenfalls habe ich gern hier gearbeitet, bis ich Chloes Ehrgeiz zum Opfer gefallen bin.«

				»Das ist doch ein Zeichen, dass du deinen Doktor machen sollst. Im zweiten Jahr kannst du anfangen zu unterrichten, und wenn du fertig bist, hast du gute Chancen, an einer der sechs Red-Brick-Universitäten eine Dozentenstelle zu bekommen. Wir wissen doch beide, dass es früher oder später so kommen wird. Warum also nicht früher?«

				Neve wusste nichts dergleichen. Sie hatte nicht das Zeug zum Unterrichten und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, eine Doktorarbeit zu schreiben. Es widerstrebte ihr ja schon, über ein mögliches Thema dafür nachzudenken.

				»Bitte, William, fang du nicht auch noch damit an«, flehte Neve. »Sag mir lieber, ob ich meinen Lebenslauf an die Senate House Library oder die British Library schicken soll. Allerdings ist Rose eng mit Angestellten beider Institutionen befreundet und kriegt es womöglich spitz.«

				»Du kannst doch nicht einfach das Handtuch werfen«, hatte William mit einem entnervten Unterton gesagt, den er ihr gegenüber noch nie angeschlagen hatte. Andererseits konnte sie ihr Gejammer ja selbst schon nicht mehr hören. »Wenn du gehst, um zu promovieren, ist das eine Sache, aber du kannst doch nicht einfach kündigen, ohne dich zur Wehr zu setzen. Damit stempelst du dich selbst zur Versagerin ab, und so etwas macht nicht gerade attraktiv.«

				Was für eine Ironie! Max hatte am Montagmorgen nach der durchwachten Nacht praktisch dasselbe zu ihr gesagt, als sie frustriert verkündet hatte, es sei sinnlos, das Schlafexperiment zu wiederholen. »Nur Loser geben kampflos auf, Neve. Ich habe auch nicht allzu viel geschlafen, aber ich bin entschlossen, es so lange zu probieren, bis es klappt.«

				Das war alles so ungerecht! Neve stöhnte innerlich, und sie war noch immer genervt, als sie eine Woche später einen neuen Versuch starteten. Wenigstens kamen diesmal keine Anrufe aus Los Angeles. Die Daunendecke und die Wärmflasche ließ sie diesmal von vornherein weg, und außerdem trug sie ein kurzärmeliges Oberteil, doch es nützte alles nichts. Max schlief binnen zehn Minuten tief und fest und lieferte eine oskarverdächtige Vorstellung als Oktopus ab – als heißblütiger, schnarchender und sehr liebesbedürftiger Oktopus, der sie ständig mit seiner Erektion anstupste.

				Dafür war er morgens im Gegensatz zu Neve blendend gelaunt und blieb sogar zum Frühstück. Die Woche davor hatte er zehn Minuten nach dem Aufwachen die Flucht ergriffen. Seine gute Stimmung verflog allerdings blitzartig, als Neve ihm sein Frühstück hinstellte: ungesüßtes Müsli mit Banane und Sojamilch.

				»Das nennst du Frühstück?«, fragte er entgeistert. »Gibt’s keinen Toast?«

				»Naja, das ist dein Frühstück«, sagte Neve. »Ich trainiere am Montagmorgen immer auf nüchternen Magen, und ich habe kein Brot im Haus. Tut mir leid.«

				Neve hätte nicht gedacht, dass man Müsli mit derart griesgrämiger Miene essen konnte, aber Max schaffte es mit links. Das war ein denkbar schlechter Start in die Woche, und bei dem Gedanken an das Meeting am Mittwoch wurde ihr richtig flau im Magen. Noch ein guter Grund, aufs Frühstück zu verzichten, wenn es ihr womöglich ohnehin gleich wieder hochkommen würde.

				»Schmeckt eigentlich gar nicht übel«, bemerkte Max plötzlich. »Man muss nur zusehen, dass man mit jedem Löffel mindestens zwei Rosinen erwischt. Und Kaffee gibt es auch, nicht wahr? Den würdest du mir doch nicht vorenthalten, oder?«

				Drei Tassen Espresso später war Max wieder ganz der Alte und zum Aufbruch bereit. Neve begleitete ihn und Keith noch bis zum Ende der Straße. In Gedanken war sie bereits bei ihrem Work-out und bei Chloe, Rose und Philip. Was sollte sie ihnen sagen – vorausgesetzt, sie brachte den Mut auf, die drei auf ihre Flüsterkampagne anzusprechen? Es war offensichtlich, dass sie vorhatten, sie hinauszuekeln, damit sie ihre Jobs behalten konnten. Schließlich hatte Rose sie einmal dabei erwischt, wie sie einen privaten Brief ins Postausgangsfach gelegt hatte und …

				»Unter der Woche ist es vielleicht etwas schwierig, aber nächsten Sonntag sollten wir es noch einmal versuchen.«

				Huch, was hatte Max gerade gesagt? Seiner ernsten Miene nach zu urteilen war es etwas Wichtiges gewesen. Selbst Keith blickte feierlich zu ihnen hoch.

				»Was versuchen?«

				»Na, das Nebeneinanderschlafen! Wenn wir nicht in einem Bett schlafen können, ohne dass du dich mitten in der Nacht ins Wohnzimmer schleichst, dann ist diese Beziehung zum Scheitern verurteilt.«

				»Diese Pfannkuchenbeziehung.«

				»Na, und? Hast du eine Ahnung, was für eine Leistung es für mich ist, das Bett mit einer Frau zu teilen, mit der ich noch keinen Geschlechtsverkehr hatte? Oder um halb sieben Uhr morgens aufzustehen, und das ohne ein Wort der Klage?« Er stupste sie mit dem Ellbogen an und schenkte ihr ein freches Lächeln. Jenes Lächeln, von dem er zu denken schien, dass es ihn aus jeder noch so hoffnungslosen Lage retten konnte. »Ich habe das Gefühl, über mich hinausgewachsen zu sein.«

				»Wenn ich deine richtige Freundin wäre, und wenn du wirklich auf mich stehen würdest, wäre deine Zurückhaltung eine Leistung. Aber ich bin nicht deine richtige Freundin, und du stehst nicht wirklich auf mich«, ätzte Neve.

				»Herrgott noch mal, Neve, du kannst nicht beides haben. Du bist doch hier diejenige, die sich für diesen William aufsparen will! Ich darf ja bloß ein bisschen knutschen und ein bisschen grapschen, dann weist du mich schon wieder in die Schranken.« Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Und im Übrigen klingst du bereits wie eine richtige Freundin. Das Genörgel hast du jedenfalls schon ganz gut drauf.«

				»Ich bin total unausgeschlafen«, knurrte Neve, dabei hatte sie bisher noch nie jemanden angeknurrt. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, unausgeschlafen und auf nüchternen Magen zwei Stunden zu trainieren?«

				»Nein, hab ich nicht, und es interessiert mich auch nicht.«

				Sie waren stehen geblieben und starrten einander so bitterböse an, wie es im Gehen kaum möglich war. Neve wusste nicht, wie lange sie so dort standen. Schließlich stieß sie einen leisen, resignierten Seufzer aus. »Ich habe keine Zeit zum Streiten. Gustav reißt mir den Kopf ab, wenn ich zu spät komme.«

				Sie erwartete ein weiteres »Na und?«, doch Max nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und fragte: »Ist alles in Ordnung? Hast du irgendetwas auf dem Herzen, mal abgesehen von unseren Schlafschwierigkeiten?«

				Neve hatte ihm weder von der Jahreshauptversammlung erzählt noch von ihrer Angst, sie könnte wegen groben Fehlverhaltens gekündigt werden. Er erkundigte sich nie nach ihrer Arbeit, die so gar nichts mit seiner Welt voller rauschender Feste und zänkischer Stars gemein hatte, und er hatte sich ja gleich am Anfang mit seiner Bemerkung von wegen »Hochburg Wolljäckchen tragender Lesben« disqualifiziert. Und sie gedachte nicht, ihm auf die Nase zu binden, dass sie ihren ersten Streit mit William gehabt hatte.

				»Es ist nichts. Nur ein Problem in der Arbeit. Ich würde es dir erzählen, aber du würdest vor Langeweile auf der Stelle einschlafen«, brummte sie und drehte den Kopf zur Seite, sodass Max die Hand sinken ließ. »Ich muss los. Ich melde mich im Laufe der Woche.«

				Sie machte sich eilends auf den Weg, denn Gustav würde ihr tatsächlich den Kopf abreißen, wenn sie sich jetzt nicht sputete. Ehe sie die Straße überquerte, warf sie ganz automatisch einen Blick zurück, wobei sie damit rechnete, Max mit Keith in die andere Richtung gehen zu sehen, doch er stand noch genau am selben Fleck, und als sich ihre Blicke trafen, hob er nicht die Hand und winkte, wie man es in einem solchen Fall normalerweise tat, sondern starrte sie einfach an, sodass Neve nichts anderes übrig blieb, als weiterzugehen. Ihre Wangen glühten, als hätte man sie bei irgendeiner Missetat ertappt.

				Sie hätte die höchst seltsame Begebenheit zu gern mit Chloe besprochen, aber das war ja nun leider keine Option mehr.

				Als sie an diesem Abend nach Hause kam, lag in ihrem Flur ein Zettel, den Charlotte unter der Tür durchgeschoben haben musste. Wann unternimmst du endlich was wegen deinem Rad?!?!? Ist total im Weg!!!! Letzte Warnung!!!!!!!

				Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht, als sie kurz in Erwägung zog, zu ihrer Schwägerin hinunterzugehen und sie um ein paar Beziehungstipps zu bitten – und sei es nur, damit sie sah, wie Charlotte vor Wut explodierte.

				Doch selbst wenn Charlotte keine durch und durch bösartige Hexe wäre, konnte man sie nicht gerade als Expertin für Beziehungsfragen bezeichnen. In letzter Zeit lieferte sie sich mit Douglas fast täglich Schreiduelle, die alle nach demselben Muster abliefen.

				»Ach, halt doch die Klappe, verdammt noch mal!«

				»Halt du doch verdammt noch mal die Klappe!«

				Sie konnte sich natürlich an Celia wenden, aber wenn Neve auch nur mit einem Wort andeutete, dass im Pfannkuchenparadies nicht alles eitel Wonne-Sonnenschein war, würde ihre Schwester auf der Stelle einen süffisanten, viele Strophen langen »Hab ich’s nicht gesagt«-Gesang anstimmen. Als sich Neve daher am Dienstagabend zu Celia und Yuri hinunterbegab, um Celias Koffer für ein Fotoshooting in Berlin zu packen, war sie entschlossen, nichts zu sagen.

				Aber ihre Schwester war ohnehin vollauf mit der Frage beschäftigt, wie viele Outfits sie für fünf Tage benötigte. Neve faltete artig Kleider zusammen und stellte sicher, dass Celias unzählige Kosmetikfläschchen und -tuben gut zugeschraubt waren. Celia durchforstete derweil mit ihrem iPhone die Wettervorhersagen für Berlin. Danach rief sie Grace an, um sich zu erkundigen, wie viele Outfits sie mitnahm, während Neve ihre Socken pärchenweise zusammenrollte und in die Schuhe stopfte. Erst dann ließ sich Celia endlich dazu herab, mit ihr zu reden.

				»Was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte: Du hast nicht zufällig vor, Max in den nächsten Tagen den Laufpass zu geben?«

				Neve, die nachdenklich den Kofferinhalt betrachtet hatte, hob ruckartig den Kopf. »Warum? Hat er etwas gesagt?«

				Ihrer Schwester fiel ihre Bestürzung nicht auf. Sie stand in Slip und T-Shirt vor dem Spiegel, mit einer Plateausandale am linken und einem Peeptoe-Boot am rechten Fuß. »Soll ich’s wagen, offene Schuhe zu tragen?«, murmelte sie, ehe sie sich wieder zu Neve umdrehte. »Max hat doch am Wochenende Geburtstag, und Grace meinte, wenn er noch immer dein Pfannkuchenfreund ist, dann sollte ich mich etwas großzügiger an dem Geschenk beteiligen, das er von der Moderedaktion kriegt. Also, seid ihr noch länger zusammen?«

				Neve hatte zwar nichts Gegenteiliges gehört, aber da er seinen Geburtstag bislang mit keinem Wort erwähnt hatte, stand das Ende ja vielleicht unmittelbar bevor. »Ich schätze schon«, brummte sie.

				»Okay, kannst du mir dann fünfzig Pfund leihen?«

				Neve pfefferte ihrer Schwester ein zusammengerolltes Sockenpaar an den Kopf, das sein Ziel jedoch um mehrere Meter verfehlte. »Nein, kann ich nicht! Ich bin pleite und bekomme erst in drei Tagen mein Gehalt.« Und jetzt brauchte sie auch noch ein Geschenk für Max.

				»Ich doch auch, und ich verdiene noch weniger als du«, erinnerte Celia sie.

				Kaum zu glauben, aber wahr: Neve verdiente gerade mal vierzehntausend Pfund im Jahr – brutto – aber Celia hatte es geschafft, einen noch schlechter bezahlten Job zu finden. »Aber du bezahlst weder Miete noch eine Hypothek.«

				»Du genauso wenig. Nun komm, sei nicht so ein Geizhals.«

				»Ich bin keineswegs ein Geizhals«, empörte sich Neve. »Und du hättest jede Menge Geld, wenn du es nicht für Schuhe und Hot Pants ausgeben würdest.«

				»Ja, Omi.«

				»Ich muss jedenfalls zwei Studienkredite zurückzahlen, und dann sind da noch die Kosten fürs Fitnessstudio und für Gustav … Und hast du eine Ahnung, wie viel ich wöchentlich für Bio-Obst und Biogemüse ausgebe? Von mir kriegst du nichts mehr. Du zahlst es mir ohnehin nie zurück.«

				Das stimmte. Celia schuldete ihr geschätzte tausend Pfund, eine Tatsache, die sie normalerweise beide nicht erwähnten. Aber jetzt war Neve schlecht drauf, und Celia war die Einzige, an der sie ihre Laune ungestraft auslassen konnte.

				»Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?« Celia schlüpfte aus dem Peeptoe-Boot und schaffte es, eine ganze Menge Pathos in ihre Worte zu legen, obwohl sie auf einem plateaubesohlten Fuß balancierte. »Wenn du mir schon kein Geld leihen willst, wäre es echt hilfreich, wenn du mit Max Schluss machen würdest. Dann muss ich nur einen Zwanziger für sein Geschenk springen lassen.«

				Daran hatte Neve noch gar nicht gedacht. Wenn sie die Sache mit Max beendete, wäre zumindest eines ihrer zahlreichen Probleme gelöst. »Ich denk darüber nach«, versprach sie, und es war absolut ernst gemeint, doch Celia grinste und tat, als würde sie ihren iPhone-Kalender konsultieren.

				»Wie war das, du wolltest zwei Monate mit ihm zusammenbleiben? Da fehlen aber noch vier Wochen, Neve!« Sie musterte ihre Schwester streng. »Hätte nicht gedacht, dass du so schnell aufgibst.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Rose hatte für die Jahreshauptversammlung bei Pret A Manger mehrere große Platten mit Sandwiches bestellt, die neben einer Schüssel mit nicht mehr gerade taufrisch aussehendem Obst auf dem großen Tisch im Lesesaal standen. Das Archiv war heute für den Publikumsverkehr geschlossen. Neve hielt auf der Schwelle inne und betrachtete die Sandwiches bekümmert. Rose wusste doch, dass sie nur Wraps essen konnte, weil die weniger Kohlehydrate enthielten, aber das war ihr ganz offensichtlich egal gewesen. Wahrscheinlich betrachtete sie Neve bereits als ihre Exkollegin.

				»Steh hier nicht rum, Neve«, brummte Chloe hinter ihr. »Beweg dich.«

				Die fünf Kuratoren saßen stets auf der Fensterseite, die Archivangestellten drängten sich auf den Plätzen ihnen gegenüber. Das Hauptproblem bestand darin, dass keiner neben Mr Freemont sitzen wollte, was nicht nur an seiner chronischen Unleidlichkeit lag, sondern auch an dem Geruch, den er verströmte. Das wiederum war zweifellos darauf zurückzuführen, dass er nie die Kleidung wechselte. Tagein, tagaus erschien er in demselben Outfit (graue Hose, graues Hemd, braune Strickjacke); in der schlimmsten Hitzewelle genauso wie wenn es draußen regnete oder ein Schneesturm tobte. Jedenfalls hatte Neve ihn in den drei Jahren, die sie nun hier arbeitete, kein einziges Mal in anderen Klamotten gesehen.

				Vor jedem Meeting, bei dem Mr Freemont anwesend war, wurde daher eine Art Reise nach Jerusalem veranstaltet. Da gab es ein Gerempel und Gerenne, und im Falle von Chloe regelrechte Bodychecks, während jeder versuchte, sich einen Platz in möglichst großer Entfernung ihres Chefs zu sichern. Im Augenblick standen sie noch alle am Empfang und warteten nervös darauf, dass Mr Freemont eintrat und sich setzte.

				Pünktlich um fünf vor eins kam er angehastet, hielt einen spannenden Augenblick lang inne und stellte sich dann entschlossen hinter den Stuhl in der Mitte, nahm jedoch nicht Platz.

				»Worauf wartet ihr noch?«, bellte er seine Untergebenen an. »Setzt euch hin!«

				Keiner rührte sich, bis Neve einen Schritt nach vorn wagte.

				»Tu’s nicht!«, zischte ihr Philip ins Ohr, doch sie ignorierte es einfach, denn sie war sauer auf ihn, und da sie sich auf diese Weise eine gute Startposition gesichert hatte, konnte sie ans andere Ende des Tisches galoppieren, sobald sich Mr Freemont, wie schon im Vorjahr, auf dem Platz direkt vor den Sandwiches niedergelassen hatte.

				Neve gestattete sich ein kleines, triumphierendes Lächeln, als Rose von einem der Doktoranden unsanft zur Seite geschubst wurde, wodurch sie kostbare Sekunden verlor und sich schließlich neben Mr Freemont setzen musste, den Kopf angewidert zur Seite gewandt.

				Nach fünfzehn Minuten ungezwungenen Geplauders, in denen sie sich an den Sandwiches gütlich taten (aber nur an denen, die Mr Freemont nicht berührt hatte, denn es war bekannt, dass er sich nach dem Pinkeln nie die Hände wusch), gesellten sich die fünf Mitglieder des Kuratoriums zu ihnen.

				Als Erstes trat der ältere Herr ein, der stets binnen fünf Minuten einnickte, gefolgt von einem bärbeißigen Professor, der am University College London Mittelalterliche Geschichte unterrichtete und jedes Mal wissen wollte, warum es am Archiv keine Dokumente aus der Zeit vor 1700 gab. Die zerzaust wirkende Dame von der Akademie der Künste fand Neve recht sympathisch, dafür konnte sie den eingebildeten Jacob Morrison mit seinen schicken Anzügen nicht leiden. Er war ein Superstar unter den Literaturagenten und hatte die Angewohnheit, durch sie hindurchzusehen. Das Schlusslicht bildete Harriet Fitzwilliam-White, deren Vater das Archiv gegründet hatte. Sie war die Vorstandsvorsitzende und außerdem der Ansicht, die Angestellten hätten nicht genügend Grips, das Erbe ihres Vaters zu bewahren. Im Vorjahr war sie mit Rose aneinandergeraten, als diese ein Upgrade ihrer veralteten Windows-Software gefordert hatte.

				Kaum hatte das Meeting begonnen, sanken alle auf ihren Stühlen in sich zusammen. Alle bis auf Neve – sie war viel zu angespannt und wiederholte im Geiste immer wieder das leidenschaftliche Plädoyer, das sie zur Verteidigung ihrer Arbeitsmoral halten wollte, wenn der Augenblick der Wahrheit gekommen war.

				Doch das konnte dauern. Zunächst musste eine geschlagene Stunde lang das Sitzungsprotokoll der letzten Jahreshauptversammlung besprochen werden, ehe man zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung übergehen konnte.

				Viel Neues gab es nicht. Man hatte ihnen mehrere kleinere Geldbeträge vermacht, und ein Grüppchen literaturbegeisterter Wohltäter hatte ihnen einen Zuschuss zukommen lassen, aber das waren auch schon die einzigen positiven Nachrichten. Allzu viel war das nicht gewesen – jedenfalls nicht genug, um die Gehälter für vier Festangestellte und mehrere Teilzeitkräfte zu bezahlen und sie mit ausreichend Haftnotizen und Tee zu versorgen. Doch außer Neve schien das niemandem großes Kopfzerbrechen zu bereiten. Oder doch? Schwer zu sagen. Als sie ihre Kolleginnen und Kollegen unauffällig musterte, sah sie jedenfalls nur teilnahmslose Mienen.

				Mr Freemont war der Einzige von ihnen, der den Mund aufmachte. Er erklärte bis ins kleinste Detail die Kriterien, nach denen sie die neuesten Anschaffungen erworben hatten, und sprach sich für eine stringentere Auswahlprozedur für die Besucher des Archivs aus. Er hatte Unsere liebe Frau vom gesegneten Taschentuch auf dem Kieker, seit er sie dabei erwischt hatte, wie sie sich im Lesesaal ein Pfefferminzbonbon in den Mund gesteckt hatte.

				»… möchte ich noch einmal auf das Schild am Empfang hinweisen, das das Mitführen und den Konsum flüssiger und fester Nahrungsmittel ausdrücklich verbietet.«

				Neves Anspannung wich allmählich dem Gefühl, bald vor Langeweile sterben zu müssen. Sie unterdrückte ein Gähnen, was ihr einen belustigten Blick von Mary Vickers von der Akademie der Künste eintrug.

				»Tja, das hat uns zweifellos allen zu denken gegeben, George«, unterbrach Jacob Morrison plötzlich Mr Freemonts Redeschwall. »Sollen wir dann zum Punkt Sonstiges weitergehen?«

				»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Mr Freemont. »Ich wollte noch über den Schirmständer sprechen, der …«

				»Bitte verzeihen Sie, George, aber ich würde gern noch vor Mitternacht hier rauskommen«, sagte Mary Vickers mit einem bedauernden Lächeln, das signalisierte, dass sie die Unterhaltung zwar höchst fesselnd fand, aber leider noch eine sehr dringende andere Verpflichtung hatte.

				Mr Freemont lehnte sich mit einem verärgerten Schnauben zurück, und Neve umklammerte panisch den Rand der Tischplatte. Sonstiges, das konnte alles bedeuten. Vielleicht hatte Rose ja auch herausgefunden, dass sie hin und wieder ein Fax an ihre Mutter in Spanien schickte, wenn sie allein im Büro war. War das ein Grund für eine fristlose Kündigung?

				»Also, hat uns noch jemand etwas Wichtiges mitzuteilen?«, fragte Harriet Fitzwilliam-White mit einem desinteressierten Blick in die Runde.

				Chloe erhob sich. »Allerdings. Rose und ich haben einen Vorschlag, der das LLA ins 21. Jahrhundert befördern und uns neue Einkommensquellen erschließen würde.«

				»Das hatten wir doch schon besprochen, Chloe«, bellte Mr Freemont, wobei ihm einige Krümel aus dem Mund fielen, weil er sich gerade das letzte Krabbensandwich zu Gemüte geführt hatte. »Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt.«

				»Ja, das haben Sie«, sagte Chloe ruhig, sah dabei jedoch Jacob Morrison an. Erst jetzt fiel Neve auf, dass sie sich die Lippen dunkler als sonst angemalt hatte und statt der üblichen Jeans-und-Pulli-Kluft ein hübsches graues Kleid und ein tailliertes Jackett trug. »Aber ich habe mich wohl nicht klar und deutlich ausgedrückt, denn Sie scheinen nicht ganz begriffen zu haben, dass uns das Konzept ermöglichen würde, selbst Geldmittel zu generieren, damit wir künftig nicht mehr von Spenden abhängig sind.«

				»Das klingt meiner Meinung nach überaus spannend.« Jacob Morrison lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wer wäre nicht an der Erschließung neuer Geldmittel interessiert?«

				»Es wird nicht lange dauern«, versprach Rose. »Ich habe eine PowerPoint-Präsentation dazu vorbereitet.«

				Ein Raunen ging durch den Raum. Neve hatte keine Ahnung, worauf Chloe hinauswollte. Sie hegte noch immer den Verdacht, dass ihre Entlassung auch ein Mittel zur Generierung weiterer Gelder war und ihr Jahresgehalt von 14.347 Pfund brutto in den Erwerb irgendeiner bedeutenden Schriftensammlung investiert werden sollte. Zugleich war sie höchst erstaunt über die Tatsache, dass es am LLA einen Computer gab, der die Erstellung einer PowerPoint-Präsentation gestattete, ohne zu implodieren.

				Alle anderen wirkten weit aufgeregter als sie, als Chloe nun ihre Ausführungen begann, während Rose eine Taste an einem Laptop von anno dazumal betätigte. Das Konzept bestand darin, den Bestand des Archivs zu digitalisieren und gegen einen Nutzungsbeitrag für die breite Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Außerdem sollte durch den Zusammenschluss mit anderen Literaturarchiven und akademischen Bibliotheken eine Datenbank entstehen, in der unzählige verstorbene Schriftsteller erfasst waren. Allem Anschein nach gab es jede Menge Organisationen, die bereit waren, solche innovativen Projekte zu finanzieren.

				Es klang absolut machbar, wenngleich Neve in der unmittelbaren Zukunft wohl überwiegend mit dem Einscannen von Schriftstücken beschäftigt sein würde. Sofern sie ihren Job behalten durfte. Vielleicht sollte man mal jemanden einstellen, der sich richtig gut mit Computern auskennt, dachte sie und spähte zu Mr Freemont hinüber, der wusste, dass er geschlagen war und den Kopf hängen ließ, wodurch die drei fettigen Haarsträhnen, die er stets über seine schneeweiße Glatze drapierte, noch deutlicher sichbar waren.

				Er tat ihr leid, und nicht zum ersten Mal. Ja, er roch echt übel, und er war ein launischer, frauenfeindlicher Streithammel, aber Neve wusste, wie es sich anfühlte, wenn man nirgendwo dazugehörte. Und sie hatte das Gefühl, dass Mr Freemont noch nie irgendwo dazugehört hatte. Kein Wunder also, wenn er sich nicht um Körperhygiene oder Sozialkompetenzen scherte.

				Chloe und Rose hatten ihre Präsentation nun beendet und beantworteten mit einem zufriedenen Lächeln die Fragen, mit denen sie von allen bombardiert wurden – von allen außer Neve und Mr Freemont. Es war ein wirklich denkwürdiges Meeting. Normalerweise machte keiner von ihnen den Mund auf, es sei denn, er wurde direkt angesprochen, und vermied ansonsten tunlichst jeglichen Blickkontakt.

				Jacob Morrison hatte sein BlackBerry gezückt und vereinbarte mit Chloe, Rose und Harriet Fitzwilliam-White einen Termin zwecks Besprechung der Details. Chloe grinste wie ein Honigkuchenpferd, während Rose ihren Sieg etwas bescheidener feierte und Mr Freemont wie ein Karpfen immer wieder den Mund öffnete und schloss. Er hatte inzwischen begriffen, dass der Digitalisierungsprozess nicht aufzuhalten war, ob es ihm gefiel oder nicht. Neve sah zu Philip, der unauffällig den Daumen nach oben streckte, und da ging ihr endlich ein Licht auf: Mr Freemont war das Opfer, nicht sie!

				Sie rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her und konnte es kaum erwarten, bis die Sitzung zu Ende war und sie sich in die Sicherheit ihres Büros verkriechen konnte. Nach dieser Niederlage würde Mr Freemont absolut unausstehlich sein, da war es besser, ihm für den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen. Oder für den Rest des Jahres.

				»Es gibt noch etwas, das wir zur Sprache bringen wollten«, verkündete Rose, als sich die Lage wieder etwas beruhigt hatte. »Es geht um Neve.«

				Plötzlich ruhten aller Augen auf ihr, selbst die von Mr Granville, der wegen der ganzen Aufregung noch keine Minute geschlafen hatte.

				Neve hatte das Gefühl, ihr Gesicht müsste in Flammen stehen, während der Rest ihres Körpers zu Eis gefror. »Ähm, was den Brief angeht …«, stotterte sie. »Ich … Da war eine ewig lange Schlange im Postamt und …«

				Rose brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Es geht um Neve und eine Frau namens Lucy Keener, die vor ein paar Jahren gestorben ist«, fuhr sie fort. »Keines ihrer Werke wurde je veröffentlicht …«

				»Äh, doch, zwei ihrer Gedichte wurden in Time and Tide abgedruckt«, mischte sich Neve ein, verstummte aber, als ihr Alice, eine der Teilzeitkräfte, warnend in den Oberschenkel kniff.

				»Aus diesem Grund kam Mr Freemont wohl zu dem Schluss, dass das literarische Erbe von Lucy Keener keinen Platz im LLA verdient hat«, sagte Rose, als hätte sie Neves Einwand nicht gehört. »Diese Entscheidung ist zwar verständlich, aber wir sind der Auffassung, dass sie noch einmal überdacht werden sollte.«

				»Wir sind alle unbedingt dafür, und zwar dank Neve, die sich unermüdlich für Lucy Keener eingesetzt hat«, schaltete sich Philip ein, sobald Rose geendet hatte, und Neve hegte auf einmal den Verdacht, dass sie das so geprobt hatten, denn nun fing Chloe damit an, wie begeistert sie alle von Mein Tanz am Rand der Welt gewesen waren.

				Schweigend saß sie da, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, während alle anderen Angestellten in das Loblied auf Lucy Keener einstimmten. Sie wusste nicht, ob sie sauer sein sollte, weil sie diese kleine Inszenierung hinter ihrem Rücken geplant hatten, oder ob sie lieber aufspringen und jedem Einzelnen um den Hals fallen sollte. Sie selbst hätte niemals den Mut gehabt, mit der Causa Keener vor die Kuratoren zu treten.

				»Neve schreibt sogar bereits an einer Biografie über Lucy Keener«, schloss Philip stolz. »Stimmt’s, Neve?«

				»Naja, Biografie würde ich es nicht nennen«, murmelte sie mit gesenktem Kopf und starrte auf die Krümel, die Mr Fremont auf dem Tisch hinterlassen hatte. »Ich habe einfach mal mit ihrem Lebenslauf angefangen und versucht, ihre Korrespondenzen mit ihren Tagebüchern zu kollationieren, und dann … Naja, dann hat irgendwie eines zum anderen geführt.« Sie runzelte die Stirn und verstummte.

				Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann hustete jemand, und als Neve den Kopf hob, sah sie, wie Mary Vickers sie aufmunternd anlächelte. Sie hatte zur Abwechslung sogar Jacob Morrisons Aufmerksamkeit, was aber nicht unbedingt positiv sein musste.

				»Tja, Neve, dann erzählen Sie uns doch mal ein bisschen über die mysteriöse Lucy Keener und ihr unveröffentlichtes Werk«, forderte er sie auf.

				Sie stotterte ein wenig herum, zählte ein paar chronologische Fakten auf, dann brach sie ab. Das konnte doch nicht so schwierig sein. Sie musste hier ja schließlich keine Quadratwurzeln ermitteln. Reiß dich zusammen, das bist du dir selbst und vor allem Lucy Keener schuldig, dachte sie. Danach war es ein Kinderspiel.

				Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sprach. Irgendwann entschuldigten sich die Teilzeitkräfte, und Rose erhob sich, um das Licht anzuknipsen, aber als Neve schließlich bemerkte, dass sie schon ganz heiser war, versuchte sie, zum Ende zu kommen.

				»… und sie schämte sich für Charles, weil er sein Land verraten und für den KGB gearbeitet hatte, zugleich fühlte sie sich jedoch dafür verantwortlich, denn sie war es gewesen, die ihm den Sozialismus nähergebracht hatte. Als er seine Frau und seine Familie zurückließ, um nach Russland zu gehen, begleitete sie ihn, um mit ihm zusammen sein zu können. Doch sie war entsetzt von den Zuständen in Russland und kehrte zwei Jahre später in die Heimat zurück. Dort wurde sie als Landesverräterin und Ehebrecherin von der Gesellschaft geächtet. Dass der Mann, mit dem sie durchgebrannt war, der obersten Schicht angehört hatte, machte alles nur noch schlimmer. Es dauerte dreißig Jahre, bis sie wieder anfing zu schreiben, und ihre letzten Gedichte und Kurzgeschichten sind … geradezu herzzerreißend.«

				Neve verstummte und schluckte schwer. Sie war selbst überrascht von der Emotionalität, mit der sie gesprochen hatte. Alles schwieg, und sie lächelte schief und wartete darauf, dass jemand etwas sagte.

				»Diese Frau scheint Sie ja sehr zu berühren«, stellte Harriet Fitzwilliam-White fest. Es war das erste Mal, dass sie das Wort an Neve gerichtet hatte. »Ich wusste zwar, dass Holden übergelaufen war, und es wurde angedeutet, dass ihn eine Frau begleitet hat, aber ihr Name wurde nie erwähnt.«

				»Nun, die Familie seiner Ehefrau Laura war sehr gut vernetzt und hat alles unternommen, um zu unterbinden, dass Details an die Öffentlichkeit gelangten«, erklärte Neve. »Dass Charles sein Land verraten hatte, war schon schlimm genug; es sollte niemand erfahren, dass er obendrein ein Ehebrecher war.«

				»Dann sollte ich wohl diesen Roman lesen«, bemerkte Jacob Morrison. Es klang nicht gerade sehr begeistert.

				»Das ist unmöglich«, schaltete sich Mr Freemont ein, der die ganze Zeit über geschwiegen und sich nur hin und wieder die spröden Lippen geleckt hatte. »Ich habe Neve aufgetragen, Lucy Keeners Unterlagen samt und sonders an ihren Nachlassverwalter zurückzuschicken.«

				»George, es ist doch ziemlich offensichtlich, dass die Unterlagen nicht zurückgeschickt wurden«, sagte Mary Vickers sanft. Sie schien die ganze Chose äußerst amüsant zu finden. »Das ist alles sehr aufregend. Womöglich hat Miss Slater einen neuen Stern am Literaturhimmel entdeckt.«

				»Also, Neve, haben Sie eine Kopie dieses Romans?«, wollte Jacob Morrison wissen. Neve überlegte fieberhaft, ob es ein Kündigungsgrund war, wenn Lucys Unterlagen noch in ihrem Besitz waren. Sie blickte hilfesuchend zu Chloe.

				»Die Unterlagen wurden extern gelagert«, sagte Chloe, was definitiv besser klang als »Der Karton steht bei Neve im Gästezimmer«. »Sie sollten sich auch die ersten Kapitel von Neves Biografie zu Gemüte führen. Überaus fesselnd.«

				»Schicken Sie mir doch einfach ein zweiseitiges Exposé.« Jacob Morrison fischte eine Visitenkarte aus der Sakkotasche und reichte sie Neve. »Zusammen mit einer Kopie des Manuskripts von … Mein Tanz am Rand der Welt, richtig?«

				Neve streckte den Arm aus, nahm die Karte entgegen und bedankte sich nickend und lächelnd, obwohl sie wusste, dass Jacob das nur aus reiner Höflichkeit gesagt hatte. Er würde die erste Seite von Mein Tanz am Rand der Welt lesen und zu dem Schluss kommen, dass der Roman literarisch wertlos war. Schließlich war er der Superstar unter den Literaturagenten. Zu seinen Klienten gehörten ein paar Booker-Prize-Gewinner und mindestens drei Autorinnen von diesen Sex-und-Shopping-Schinken, die ständig auf der Bestsellerliste standen. Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn Neve ihm Mein Tanz am Rand der Welt gar nicht erst schickte; er würde den Roman ohnehin nicht verstehen. Sie hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was Lucy Keener anging, und der war zweifellos der Grund dafür, dass das Universum (beziehungsweise Lucys Nachlassverwalter) Lucys literarisches Erbe ausgerechnet ihr anvertraut hatte.

				Als das Meeting endlich zu Ende ging, spürte Neve, wie Mr Freemonts schmale Augen erst auf ihr und dann auf Chloe ruhten, während sich Harriet Fitzwilliam-White bei den Anwesenden für die Teilnahme bedankte, als wären sie freiwillig hier. Dann erhoben sich die Kuratoren, und Jacob Morrison holte noch eine Visitenkarte aus der Tasche, die er im Hinausgehen Chloe zusteckte.

				Rose, Chloe, Neve und Mr Freemont lauschten den Schritten von fünf Fußpaaren, die über den Parkettboden im Foyer marschierten. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, drehte er sich zu Neve um. Sein Kinn zitterte vor Wut.

				»Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet, Neve«, fauchte er, und sie sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen. Ihr war klar gewesen, dass sie die volle Wucht seiner Empörung zu spüren bekommen würde – er wagte es nicht, seinen Ärger an Rose oder Chloe auszulassen, die nicht einmal vorgaben, seine Autorität zu respektieren. »Ich habe Sie ausdrücklich aufgefordert, diese Unterlagen zurückzuschicken. Was Sie getan haben, ist … Diebstahl.«

				»Nein, ist es nicht«, wies ihn Rose in die Schranken, während Chloe die Chance ergriff und hinaushuschte. »Und im Übrigen wäre es gut, wenn Sie auch mal darüber nachdenken würden, wie wir etwas Umsatz machen können, statt dass Sie Ihre Zeit darauf verschwenden, mir Memos zu schicken, weil ich Ihrer Ansicht nach zu viele Haftnotizen verbrauche.«

				»Unsere Aufgabe ist es nicht, Umsatz zu machen, sondern ein literarisches Erbe zu beschützen«, bellte Mr Freemont. Oh, oh. Das konnte noch Stunden dauern. Neve sprang auf, murmelte »Entschuldigen Sie mich« und rannte aus dem Raum.

				Sie sah gerade noch, wie Chloe auf der Treppe zum Souterrain verschwand.

				»Warte! Ich muss mit dir reden!«, rief sie ihr hinterher.

				Chloe blieb nicht gleich stehen, sondern wartete am Fuße der Treppe auf Neve, die Hände in die Seiten gestemmt, die Miene unschuldig. »Schon gut, Neve«, sagte sie spröde. »Du brauchst dich nicht zu bedanken.«

				»Mich bedanken? Dafür, dass ihr mich hintergangen habt? Ihr hättet mich ruhig einweihen können!«

				»Naja, das hatte ich vor, aber Rose und Philip meinten, wenn du Bescheid weißt, würdest du fünf Minuten vor der Sitzung kalte Füße bekommen und kneifen.«

				»Quatsch. Ich hätte nicht gekniffen … Okay, vermutlich doch.«

				»Wir haben dir also quasi einen Gefallen getan.« Chloe hakte sich bei ihr unter, und sie schlugen ganz selbstverständlich den Weg in die Küche ein, denn sie benötigten beide eine stärkende Tasse Tee. »Und es hat ja auch gut geklappt, nicht?«

				»Ich bezweifle, dass Jacob Morrison der Roman gefallen wird. Es kommen praktisch gar keine Sexszenen darin vor.«

				»Abgesehen von dem Intermezzo in der Seitenstraße während der Verdunkelung«, erinnerte Chloe sie, als sie die Küche betraten. »Die Szene ist echt heiß, obwohl sie ganz ohne die Erwähnung bestimmter Körperteile auskommt. Wie dem auch sei, Jacob Morrison ist nicht der einzige Literaturagent auf dieser Welt.«

				»Aber er ist einer der besten.«

				»Schon, aber selbst wenn er den Roman nicht versteht; irgendjemand wird ihn verstehen.« Chloe füllte den Wasserkocher. »Und dieser Jemand wird dich repräsentieren wollen, als offizielle Biografin von Lucy Keener.«

				»Ich bin nicht ihre offizielle Biografin. Ich habe doch nur angefangen zu schreiben, um mal zu sehen, ob ich es noch kann.« Neve schüttelte den Kopf. »Und es geht hier auch nicht um mich. Lucy Keener hat es verdient, gedruckt zu werden.«

				»Na, was hab ich verpasst?«, erkundigte sich Philip, der plötzlich in der Tür stand. Er hatte sich gemeinsam mit den anderen Teilzeitkräften eine Stunde eher abgeseilt.

				Neve brühte den Tee auf, während Chloe berichtete. Dann kam Rose herein, die nach dem Wortgefecht mit Mr Freemont noch ganz rotwangig und aufgebracht war. »Wann wird dieses Scheusal uns endlich einen Gefallen tun und in Rente gehen?«, stöhnte sie.

				Es war eine rhetorische Frage, die hier mindestens einmal täglich gestellt wurde, deshalb antwortete keiner darauf.

				»Warum habt ihr mir eigentlich das mit der Digitalisierung vorenthalten?«, fragte Neve stattdessen vorwurfsvoll. »Ich hätte euch bei der PowerPoint-Präsentation helfen können.«

				Philip legte ihr einen Arm um die hochgezogenen Schultern. »Ich sage nur ein Wort: Weihnachtswichteln.«

				Neve schob ihn unter dem Gelächter ihrer Kollegen von sich. Sie fand das gar nicht lustig. »Ich wollte Alice doch gar nicht verraten, dass du ihr Wichtel warst, aber sie wusste, dass ich es wusste, und sie hat mich so lange gelöchert … Und dann hat sie mir erzählt, dass sie Chloes Wichtel ist …« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die hochgesteckten Haare, worauf sich ein paar Haarnadeln aus ihrem Dutt lösten. »Ich konnte nichts dafür! Ihr seid doch selbst schuld, wenn ihr mir erzählt, wer wessen Wichtel ist. Ich halte so einem Druck eben nicht stand.«

				»Genau deshalb haben wir dir auch nichts von der Operation Digitalisierung erzählt«, sagte Rose. »Mr Freemont hätte keine halbe Stunde gebraucht, um es aus dir herauszukitzeln.«

				»Gar nicht wahr«, grummelte Neve.

				»Okay, vielleicht einen Tag, mehr nicht«, räumte Chloe ein. »Komm schon, Neve. Es war doch nur zu deinem Besten.«

				»Es war gemein. Ich habe gespürt, dass etwas im Busch ist. Ich dachte, ihr wollt dafür sorgen, dass ich entlassen werde, damit mein Gehalt eingespart werden kann.« Kaum hatte sie ihren Verdacht ausgesprochen, kam er ihr absolut lächerlich vor.

				Philip schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Das würde mich auch interessieren.« Chloe verzog gekränkt das Gesicht. »Jetzt bin ich echt beleidigt. Du bist eine meiner besten Freundinnen, Neve!«

				Neve zuckte hilflos die Achseln. »Tut mir leid, aber euer ständiges Geflüster hat mit total verunsichert. Ich werde echt paranoid, wenn mir jemand nicht in die Augen sieht.«

				Rose blickte ihr direkt in die Augen, und in ihrem Blick lagen Ungläubigkeit und Enttäuschung. »Es ist wohl höchste Zeit, dass du mal wieder einen »Ich bin eine Göttin«-Workshop besuchst, obwohl der erste ja nicht allzu viel gebracht haben scheint.«

				Chloe hatte eine viel bessere Idee. Sie stellte ihre Tasse ab. »Wisst ihr was? Ich brauche jetzt etwas Stärkeres. Auf in den Pub!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Eine Stunde nachdem sie nach Hause gekommen war, saß Neve voll angezogen mit ihrem Laptop auf den Knien in ihrer Badewanne. Sie hatte ein Handtuch unter die Tür gestopft, damit Charlotte auch bestimmt nichts hören konnte, als sie nun mit ihrem Exposé für Jacob Morrison begann.

				Bis jetzt war es hervorragend gelaufen, auch wenn sie das lieber gar nicht denken sollte, um den Bann nicht zu brechen. Sie hatte ihren Namen und den Arbeitstitel ihrer Biografie, Der Sturz vom Rand der Welt, in einem Schwung getippt und dann auch gleich den ersten Absatz geschrieben, in dem sie erklärte, warum sie eine Biografie über eine Frau verfasste, von der noch nie jemand gehört hatte. Danach starrte sie eine Weile auf einen Riss in der Decke. Musste sie den Namen des Gymnasiums erwähnen, das Lucy Keener besucht hatte?

				Neve betrachtete die Tagebücher, die ordentlich aufeinandergestapelt auf ihrem Badezimmerhocker lagen, und hoffte auf eine Eingebung, da klingelte ihr Telefon.

				Sie tappte hastig danach, denn das war genau die Art von Lärm, die Charlottes Tobsuchtsanfälle auslöste.

				»Hallo?«, flüsterte sie.

				»Hallo, mein Engel, hier ist Max. Wie geht es dir?«

				Jetzt, da die Jahreshauptversammlung vorbei war und Neve den Eindruck hatte, diesen Bereich ihres Lebens wieder einigermaßen im Griff zu haben, fühlte sie sich auch für den Umgang mit Max etwas besser gewappnet. Sie wusste zwar nicht, ob sie den Mut haben würde, Schluss zu machen, aber sie würde sich definitiv keine Frechheiten mehr gefallen lassen. Oder zumindest nicht mehr so viele.

				»Es geht mir gut«, sagte sie leise. »Und dir?«

				»Großartig, jetzt, wo ich deine Stimme höre, meine Schöne«, säuselte er, und Neve wusste, wenn ihr jemand derart offensichtlich Honig ums Maul schmierte, dann konnte das nur eines bedeuten.

				»Wenn du mich um einen Gefallen bitten willst, dann raus mit der Sprache, und wenn ich Lust darauf habe, dann mache ich es.«

				Er atmete hörbar ein. »Wie, darf ich dir etwa kein Kompliment mehr machen?«

				Dafür hatte sie jetzt wirklich nicht die Energie; nicht nach einem emotional derart anstrengenden Tag und zwei Gläsern Pinot grigio – ohne einen Schluck Mineralwasser. »Max, ich will mich nicht mit dir streiten. Willst du irgendetwas von mir?«

				Schweigen. Wenn er ihr jetzt auch nur ansatzweise doof kam, würde sie ihre Pfannkuchenbeziehung auf der Stelle für beendet erklären. Oder ihm zumindest eine entsprechende E-Mail schicken, sobald er aufgelegt hatte.

				»Äh, nun ja, ich wollte dich tatsächlich um einen klitzekleinen Gefallen bitten«, bekannte Max. Na, toll, dachte Neve misstrauisch. Wenn sie um einen klitzekleinen Gefallen gebeten wurde, hieß das ihrer Erfahrung nach entweder, dass sich jemand (Celia) Geld von ihr leihen wollte oder dass sie eine unangenehme Aufgabe erledigen sollte (für Rose die Ablage machen zum Beispiel). »Schieß los«, sagte sie, um einen ermunternden Tonfall bemüht.

				»Mein Hundesitter hat gerade angerufen. Er will Keith nicht nehmen, während ich in Los Angeles bin – er behauptet, Keith würde seinen Cockerspaniel terrorisieren. Wenn du mich fragst, ist es genau umgekehrt. Ich meine, das Vieh heißt Aloysius! Mit so einem Namen ist man doch fürs Mobben prädestiniert. Keith bellt zwar beim Anblick anderer Hunde, aber es ist ein nervöses Bellen, und er würde niemals …«

				»Ich soll auf Keith aufpassen, während du weg bist?«, unterbrach Neve ihn eilfertig. »Liebend gern!«

				»Derek hat versprochen, tagsüber mit ihm Gassi zu gehen, aber du müsstest ihm einen Schlüssel geben und … Ich weiß, es ist viel verlangt …«

				»Kein Problem, Max. Ich fände es schön, eine Weile einen vierbeinigen Mitbewohner zu haben.«

				»Du sprichst schon wieder in diesem süßlichen Tonfall«, sagte Max streng. »Also, macht es dir wirklich nicht aus?«

				»Nicht das Geringste«, versicherte sie ihm. »Wer weiß, vielleicht hält er mir ja Charlotte vom Leib. Sie kann ein nervöses Bellen bestimmt nicht von einem ›Wenn du nicht aufhörst, Neve anzubrüllen, beiß ich dir die Halsschlagader durch‹-Bellen unterscheiden.«

				»Nicht, dass er das je tun würde.«

				»Natürlich nicht, aber das weiß Charlotte ja nicht. Bring ihn einfach am Sonntag mit zu mir, dann kann er sich schon mal eingewöhnen, und ich nehme ihn zum Joggen mit. Das wird ihm gefallen.«

				»Ich kann ihn echt unmöglich eine Woche lang in eine Hundepension geben. Er würde einen Nervenzusammenbruch erleiden.«

				»Das ist ja auch gar nicht nötig. Mal ehrlich, du wusstest doch von vornherein, dass ich Ja sagen würde, oder?«

				»Ehrlich gesagt dachte ich nach Montagmorgen, dass du mir sagen würdest, ich soll mich verpissen.«

				Neve hörte ein Geräusch aus der Wohnung unter ihr und erstarrte. Eine Tür wurde zugeknallt, doch die Schritte auf der Treppe wurden nicht lauter, sondern leiser. Trotzdem senkte sie die Stimme. »Das hätte ich nicht gesagt; schon weil ich solche Ausdrücke nicht verwende.«

				»Naja, du hättest es vermutlich etwas vornehmer ausgedrückt.« Er gluckste. »Warum flüsterst du eigentlich? Ist jemand bei dir?«

				»Ich bin in meiner Wohnung«, flüsterte Neve. »Ich glaube, Charlotte hat gerade das Haus verlassen. Sie streitet sich schon die ganze Woche mit Douglas und setzt den Besen noch öfter als sonst ein, deshalb arbeite ich neuerdings im Bad. Da hört sie mich nur, wenn sie mal muss.«

				»Das ist doch kein Leben, Süße«, sagte Max sanft. »Du solltest dir von ihr nicht so viel gefallen lassen.«

				Neve hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sein »Süße« gerade eben hatte ausnahmsweise nicht wie ein gedankenlos ausgesprochener und spöttisch gemeinter Kosename geklungen, sondern so, als hätte er genau das gesagt, was er empfand. »Ich weiß, aber ich habe keine Ahnung, wie ich den Teufelskreis, in dem wir uns befinden, durchbrechen soll.«

				»Klingt fast wie diese dämlichen Auseinandersetzungen, die wir zwei immer haben, nicht?« Das hatte Neve nun wirklich nicht erwartet. »Hör zu, Neve, ich rede wie ein Wasserfall, und das meiste davon ist totaler Mist, den du dir nicht zu sehr zu Herzen nehmen solltest.« Jetzt, am Telefon, und dank der Akustik in ihrem Badezimmer, die jedes Schnüffeln und Schniefen und jeden seiner Atemzüge vervielfachte, konnte Neve die Befangenheit in seiner Stimme hören. »Aber am Montagmorgen hast du richtig niedergeschlagen und traurig gewirkt. Mache ich dich denn so unglücklich?«

				Neve schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber nein. Nein! Ich meine, es macht mich fertig, dass ich nicht neben dir schlafen kann, und überhaupt ist dieser ganze Beziehungskram viel schwieriger als erwartet, aber das war nicht der Grund für meine Laune am Montagmorgen.« Sie stockte. »Es … Es hatte mit meinem Job zu tun. Aber jetzt ist alles wieder gut.«

				»Was war denn los?«

				»Nett, dass du fragst, aber wir wissen doch beide, dass mein Job kein sonderlich spannendes Gesprächsthema ist.«

				»Du machst mich fertig, Neve«, stöhnte Max. »Würdest du mir jetzt bitte erzählen, was da bei euch im Archiv los war?«

				Er legte sich richtig ins Zeug, und er hatte das LLA nicht »Bücherei« genannt, dabei hatte Neve längst zugestimmt, den Hundesitter für Keith zu spielen. »Also gut. Wir hatten unsere Jahreshauptversammlung mit dem Kuratorium«, begann sie zögernd, und dann berichtete sie Max vom Geflüster ihrer Kollegen und von ihrem paranoiden Misstrauen und ihren absurden Befürchtungen. Sie erzählte von dem Putsch gegen Mr Freemont und von der Biografie und davon, dass sie nun, da sie ein zweiseitiges Exposé verfassen sollte, plötzlich nicht mehr weiterwusste. »Ich verstehe das nicht. Ich habe sechs Kapitel der Biografie geschrieben, und jetzt habe ich eine Schreibblockade. Schlimmer noch! Eine Schreiblähmung! Und ich fürchte, Jacob Morrison wird von Lucys Roman nicht sonderlich begeistert sein, und von meinem amateurhaften Versuch, eine Biografie zu verfassen noch viel weniger. Aber ich muss es zumindest versuchen. Oh Gott, ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

				Max versicherte ihr nicht, dass sie es schaffen würde, und er sagte auch nicht, sie solle sich zusamenreißen. Er sagte nur: »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				»Keine Ahnung. Meine Arbeit ist eben nicht besonders interessant, und außerdem glaubst du ja, bei uns würden sich nur Lesben in Wolljäckchen tummeln.«

				»Ich frage mich, ob du eine schlechte Meinung von mir hast oder eine schlechte Meinung von dir selbst.« Max seufzte. »Und wie gesagt, gib nicht so viel auf mein Gelaber.«

				»Tut mir leid«, murmelte Neve. »Ich wünschte, ich wäre nicht so … so anstrengend und langweilig.«

				»Du bist nicht langweilig, Neve«, widersprach Max, und es klang ernst gemeint. »Und es ist sauschwer, ein Exposé zu schreiben. Ich hasse Exposés. Schreib einfach alles auf, was dir wichtig erscheint, und dann lass es mindestens vierundzwanzig Stunden liegen, ehe du dich ans Korrigieren machst.«

				»So habe ich es in Oxford immer gemacht, wenn ich einen Aufsatz schreiben musste. Gute Idee, danke.«

				Aber Max war noch nicht fertig. »Und du kannst mir solche Sachen ruhig erzählen. Ich erzähl dir doch auch alles.«

				Neve kniff die Augen zu, öffnete sie wieder und beschloss, genauso offen zu sein wie er. »Max, wir wissen beide, dass du mir eine ganze Menge nicht erzählst. Ich musste von Celia erfahren, dass du am Wochenende Geburtstag hast.«

				Er schnaubte geringschätzig. »Geburtstage sind dämlich.«

				»Also, was hast du am Wochenende vor?«, hakte sie nach.

				»Nicht explodieren, okay?«

				»Warum sollte ich explodieren?«, fragte sie misstrauisch.

				»Am Samstagabend bin ich … ähm … Mandy hat einen Tisch im Ivy reserviert. Ich treffe mich mit ihr und unseren beiden Agenten, um über unser nächstes Buch zu sprechen.«

				Neve war erschüttert. »Aber es ist dein Geburtstag! Da solltest du etwas mehr geplant haben als ein als Geburtstagsfeier getarntes Geschäftsessen.«

				»Naja, wir gehen danach in irgendeinen Klub, und eigentlich habe ich erst am Sonntag Geburtstag, aber am Montagmorgen muss ich ja bereits nach LA …«

				»Wir könnten bowlen gehen. Celia und ich gehen immer bowlen, wenn eine von uns Geburtstag hat.«

				»Bloß nicht. Nie wieder. Hast du schon vergessen, was für ein Anti-Talent ich bin, wenn es ums Bowlen geht?«

				»Aber falls du an deinem Geburtstag etwas mit mir unternehmen möchtest …« Sie brach ab, weil sie sich aufdringlich vorkam. »Ich weiß, du musst am Montag früh raus, aber du musst ohnehin Keith vorbeibringen, und – ich könnte dir dein Lieblingsessen kochen, sofern es keine hausgemachten Nudeln sein müssen. Ich mache dir sogar etwas, das vor Fett und Butter und Sahne trieft.«

				»Kann ich ein Brathähnchen mit Ofenkartoffeln haben? Und weißt du, wie man Yorkshire-Pudding macht?«, fragte er sehnsüchtig. »Das wäre toll.«

				»Aber klar doch. Es läuft ja schließlich Yorkshire-Blut durch meine Adern«, verkündete Neve, obwohl sie gar nicht sicher war, ob sie überhaupt eine Rührschüssel besaß. »Und du darfst die DVD aussuchen, und es muss kein Frauenfilm sein. Ich seh mir auch einen Mafiafilm an oder irgendetwas Blutrünstiges von Quentin Tarantino, das vor Popkultur-Zitaten strotzt, die ich nicht verstehe.«

				»Angebot angenommen«, sagte Max, und Neve war überzeugt, dass er lächelte. Es war an der Zeit aufzulegen.

				»Tja, dann …«

				»Neve? Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe, aber Mandy heiratet in ein paar Wochen in Manchester, und ich möchte, dass du mich begleitest. Es wird ein rauschendes Fest, das von Donnerstag bis Montag dauert, und ich weiß gar nicht, ob du dir überhaupt so lange freinehmen kannst, aber …« Er schluckte. »Was sagst du dazu?«

				»Wen heiratet sie denn? Ach, warte, diesen Fußballer namens Darren Soundso.«

				Max schnaubte. »Wie kommt es, dass du so etwas nicht weißt? Liest du keine Zeitungen?«

				»Muss ich nicht. Mein Spezialgebiet ist die britische Literatur der Zwischenkriegszeit, und in den Zeitungen steht doch nur deprimierendes Zeug über Terrorismus und die Wirtschaft, das ich nicht wissen muss. Warum dauert die Hochzeit so lange?«

				»Die Hochzeit selbst findet am Samstag statt, nachdem sämtliche Gäste ihre Kameras und Handys abgegeben haben; Mandy hat die Rechte nämlich an die Zeitschrift Voilà verkauft. Es geht am Donnerstagabend mit einer Cocktailparty los. Mandy ist total sympathisch, und ihre Familie war echt nett zu mir, und ich möchte, dass du sie kennenlernst.«

				»Und wie stellst du mich vor? Als deine Freundin? Das werden sie dir nicht abnehmen.«

				»Warum denn nicht?«

				»Wegen meines Aussehens, wegen meiner Kleider und weil ich nicht allzu viel zu erzählen habe, von der britischen Literatur der Zwischenkriegszeit mal abgesehen.«

				»Und ich dachte, ich wäre derjenige, der viel Mist von sich gibt«, sagte Max genervt. »Kommst du nun mit oder nicht?«

				»Kann ich es mir noch überlegen?«

				»Nein, du musst jetzt sofort eine Entscheidung treffen.«

				»Das ist nicht fair!«

				»Wenn ich dir Zeit gebe, um darüber nachzudenken, fallen dir hunderttausend dämliche Gründe ein, die dagegen sprechen. Und wer weiß, Neve, vielleicht hast du auf dieser Hochzeit ja Spaß. Das war doch eines unserer Ziele, nicht?« Da er es in humorvollem Tonfall vorgebracht hatte, konnte sie es ihm kaum übel nehmen – dummerweise, denn eine WAG-Hochzeit würde für sie garantiert die Hölle werden.

				»Ich erinnere mich dunkel, dass ich im Jahr 2005 Spaß hatte«, warf sie ein, um die harten Verhandlungen etwas aufzulockern.

				»Was ist denn das Schlimmste, das passieren kann?«, wollte er wissen. »Du bekommst Gratis-Champagner und die Gelegenheit, mit ein paar Spitzenfußballspielern und ihren Frauen und Freundinnen zu plaudern. Alles halb so wild.«

				»Das Schlimmste, das passieren kann, ist, dass mich alle für ein schlecht gekleidetes, langweiliges, fettes Rhinozeros halten.« Hoppla. Da hatte sich ihre ständig nörgelnde innere Stimme zu Wort gemeldet. Neve konnte nicht fassen, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Sie hörte Max unterdrückt ächzen. »Zum Beispiel.«

				»Ich kenne niemanden, der so wenig Selbstwertgefühl hat wie du«, sagte er leise. »Es wird bestimmt lustig. Wir machen uns hübsch und bringen zweiundsiebzig Stunden damit zu, über alles und jeden in unserer unmittelbaren Umgebung herzuziehen. Alleine kann ich das nicht.«

				Das klang tatsächlich nach Spaß. »Bedeutet es dir wirklich so viel, dass ich mitkomme und mit dir über die anderen herziehe?«

				»Klar, sonst hätte ich dich nicht gefragt. Ich hätte auch eines von den Skirt-Mädels fragen oder mir am Freitagabend eine Begleiterin in einem Nachtklub in Manchester aufreißen können.« Neve spürte, wie sich etwas in ihr, möglicherweise ihr Herz, schmerzhaft zusammenzog. »Aber das wollte ich nicht. Nicht nur deshalb, weil es mir zum Hals raushängt, sondern weil ich mit dir hingehen will.«

				Die Schmerzen in ihrer Brust ließen nach. »Aber ich habe nichts anzuziehen!«

				Max lachte. »Du klingst wirklich allmählich wie eine richtige Freundin. Zieh doch das Kleid an, das du anhattest, als wir uns kennengelernt haben.«

				»Das ist aber schwarz. Bringt es nicht Unglück, auf einer Hochzeit ein schwarzes Kleid zu tragen?« Was noch nicht hieß, dass sie wirklich mitkam.

				»Es hieß, die Gäste dürften ausschließlich schwarz oder weiß gekleidet sein. Wahrscheinlich, damit Mandy in ihrem Brautkleid in Knallpink oder mit Leopardenmuster auch richtig auffällt. Sie steht auf Leopardenmuster«, erzählte Max. »Wir sind im Hotel Malmaison untergebracht, und ich fahre mit dem Auto hin. Ich hole dich ab und bringe dich bis vor die Haustür …«

				»Okay, okay, du kannst aufhören. Ich komme mit, ich trage Schwarz und ziehe mit dir über die anderen Gäste her.«

				»Cool. Hätte nicht gedacht, dass das so schnell geht.« Er gluckste erneut. »Dann ist das also abgemacht?«

				Neve murmelte etwas Zustimmendes und klappte missmutig ihren Laptop zu, der mittlerweile auf Stand-by-Modus geschaltet hatte.

				»Und am Sonntag starten wir einen letzten Versuch, was das Schlafen angeht, und wenn du da wieder kein Auge zutust, lassen wir es bleiben.«

				Neve war fast genauso erleichtert wie vor ein paar Stunden, als sie begriffen hatte, dass ihre Freunde sie noch mochten und dass sie nicht entlassen werden sollte. »Wenigstens waren wir, was das Küssen angeht, schon sehr erfolgreich. Ich finde, das habe ich schon ganz gut raus.«

				»Oh ja, absolut erste Sahne«, stimmte Max ihr zu. »Und denk daran, dass du mir alles sagen kannst, wenn du mal etwas auf dem Herzen hast. Solange du mich nicht darauf hinweist, wie viele Kohlehydrate ich zu mir nehme, habe ich immer ein offenes Ohr für dich.«

				»Dasselbe gilt für dich«, sagte Neve so gerührt, dass ihre Stimme zitterte. »Selbst wenn es um die Arbeit geht. Vor allem dann. Schließlich bin ich eine unbeteiligte Dritte.«

				Sie schwiegen einen Augenblick, aber diesmal war es kein peinliches Schweigen. Im Gegenteil. Es schien etwas in der Luft zu liegen, etwas Positives, das Neve nicht benennen konnte.

				»Fühlt sich irgendwie an wie ein besonderer Moment, nicht?«, sagte Max.

				»Absolut.« Dann fiel ihr Blick auf eines der Bücher auf dem Hocker, das ihr die Lösung für ihr aktuelles schriftstellerisches Problem lieferte. »Entschuldige Max, aber ich fürchte, der Moment ist vorüber. Ich hatte gerade eine Eingebung.«

				»Tja, deswegen nennt man es wohl einen besonderen Moment, weil er nicht allzu lange dauert. Also, mach dich wieder an die Arbeit. Wir sehen uns am Sonntag.«

				Neve legte auf und griff nach dem Buch, das ihr gerade ins Auge gestochen war, dann klappte sie ihren Laptop auf und begann zu tippen.

				Im Laufe der Woche plagte Neve zunehmend eine vage, quälende Unruhe, ungefähr so, als hätte sie ihre Schlüssel verlegt oder als wäre sie weggefahren, ohne zu überprüfen, ob sie den Herd ausgeschaltet hatte. Arbeit, Sport, Arbeit, und dann ihr Exposé – die Routine, die sie normalerweise als behaglich oder beruhigend empfunden hätte, erschien ihr nun wie eine Stagnation. Es kam ihr so vor, als würde sie auf der Stelle treten, obwohl es sie vorwärtsdrängte. Der einzige Lichtblick war der Tag, an dem sie Mein Tanz am Rand der Welt samt ihrem (von Chloe, Rose und Philip abgesegneten) Exposé an Jacob Morrison schickte. Als Neve das Paket einem Postbeamten überreichte, nahm sie sich fest vor, das Thema vorerst aus ihren Gedanken zu verbannen.

				Dann war da die Aussicht auf einen Samstagabend ohne Max, die ihr höchst befremdlich vorkam, war er doch in den vergangenen Wochen ein fixer Bestandteil ihrer Samstagabende geworden. Als sie Gustav nachmittags erzählte, dass sie noch nichts vorhatte, lud er sie ein, mit ihm und seinem Freund Harry essen zu gehen, was immer eine besondere Ehre war.

				Es war ungewöhnlich, Gustav nicht in Sportklamotten zu sehen, obwohl er auch in seiner Freizeit ausschließlich Schwarz trug. Sein stets gut gelaunter Freund Harry war ein strammer australischer Hüne, der Gustav mit dem Zeigefinger drohte, wann immer sich dieser ganz offensichtlich ausmalte, wie er dafür sorgen würde, dass Neve jede einzelne der soeben konsumierten Kalorien wieder herunterschwitzte.

				Das Beste an einem Abend mit Gustav und Harry war jedoch, dass es Harry stets gelang, Gustav abzufüllen (was nicht weiter schwer war, da Gustav noch weniger Alkohol vertrug als Neve), und dass Gustav sehr lustig wurde, wenn er betrunken war. Als Harrys Nachtisch – mit drei Löffeln – serviert wurde, hatte Gustav den Kopf an Neves Schulter gelehnt und tätschelte ihr zum wiederholen Male onkelhaft die Brust, obwohl sie ihn schon mehrfach aufgefordert hatte, das zu unterlassen.

				»Wenn ich nicht homosexuell wäre, würde ich dich noch viel mehr lieben als ohnehin schon, Neve«, versicherte er ihr und vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Du erinnerst mich an meine Mutter«, worauf Harry in schallendes Gelächter ausbrach.

				»Ach, Schätzchen, das macht dich doch bestimmt unheimlich stolz«, keuchte er schließlich, während Neve zu verhindern versuchte, dass ihr Gustav auf das Kleid sabberte, das nur chemisch gereinigt werden durfte.

				»Gustav! Wenn du nicht sofort aufhörst, esse ich Harrys Schoko-Karamell-Kuchen ganz allein auf«, drohte ihm Neve, erntete aber bloß ein zufriedenes Schniefen.

				»Du riechst immer so gut«, lallte Gustav. »Sogar, wenn du total verschwitzt bist.«

				»Ich glaube, es ist an der Zeit, dieses Leichtgewicht ins Bett zu stecken«, stellte Harry fest, und Gustav grinste Neve vielsagend an.

				»Harry liebe ich auch«, vertraute er ihr an. »Er hat einen riesigen Penis.«

				Neve lachte noch immer, als sie Harry dabei half, Gustav auf die Rückbank eines Taxis zu verfrachten. »Das merke ich mir, und ich werde es jedes Mal erwähnen, wenn du von mir verlangst, dass ich Hampelmänner mache«, sagte sie zu Gustav, der den Kopf ermattet auf die Rücklehne sinken ließ und ihr Luftküsschen schickte, bis das Taxi anfuhr.

				Und dann stand sie allein mitten auf der Old Compton Street. Es war Samstagabend, neun Uhr, und obwohl sie wusste, dass Charlotte auf einem Junggesellinnenabschied in Brighton war, hatte Neve keine Lust, nach Hause zu fahren.

				Max hätte ihr jetzt garantiert ein halbes Dutzend Lokalitäten nennen können, an denen eine Party stieg, aber er hatte schließlich nicht das Spaß-Monopol. Sie marschierte die Rolltreppe der U-Bahn-Station Leicester Square hinunter und begab sich in einem Anfall von Verwegenheit auf den Bahnsteig, von dem die Bahnen Richtung Süden abfuhren. Chloe gab mit ihrer Band, den Fuck Puppets, ein Konzert in Brixton, und obwohl Neve sonst unter allen Umständen versuchte, kreischenden Gitarren und dem Süden von London fernzubleiben, beschloss sie, dass sie heute ausnahmsweise beides ein paar Stunden aushalten würde.

				»Du meine Güte, haben sie dich an der Grenze aufgehalten?«, ätzte Chloe, als sie Neve in der Schlange vor dem Klub entdeckte. Dann drückte sie sie einmal kräftig an sich. »Ich lasse dich gleich auf die Gästeliste setzen.«

				Es war ein unheimlich gutes Gefühl, einfach so, ganz spontan auf einem Gig (einem Gig!) aufzukreuzen, und der Adrenalinschub, den sie seit ihrer tollkühnen Entscheidung verspürte, hielt den ganzen Abend an, obwohl die Songs der Fuck Puppets praktisch nur aus kreischenden Gitarrensoli bestanden und ihr jemand seinen Drink über das Kleid kippte. Das Publikum setzte sich aus einer seltsamen Mischung aus Emo-Kids und jungen Akademikern zusammen. Neve unterhielt sich nicht bloß mit ihren Kollegen vom LLA, sondern auch mit ein paar alten Bekannten aus Oxford. Dann plauderte sie eine Weile mit einem Mann, dem sie ein paar Mal in der British Library begegnet war und erfuhr, dass auch er von Unserer lieben Frau vom gesegneten Taschentuch besessen war, die der British Library gelegentlich einen Gastbesuch abstattete. Er murmelte sogar etwas von wegen einen Kaffee trinken gehen, wenn sich ihre Wege das nächste Mal im geisteswissenschaftlichen Lesesaal kreuzten. Es war kein Date, denn er hatte fürchterlichen Mundgeruch, und sie hatte Max, aber trotzdem zauberte die Aussicht ein stolzes Lächeln auf Neves Gesicht, das sich hartnäckig hielt, bis sie – wer hätte das gedacht! – um halb drei Uhr morgens nach Hause kam.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Als Neve am darauffolgenden Nachmittag einem blassen, unrasierten, rotäugigen Max die Tür öffnete, war ihr nicht zum Lächeln zumute. »Du kommst zwei Stunden zu spät, und du siehst furchtbar aus«, sagte sie und ging in die Knie, um Keith zu streicheln.

				»Genauso fühle mich auch«, klagte er. »Ich habe einen unglaublichen Kater. Ich dachte, die frische Luft würde mir gut tun, aber ich will bloß noch sterben.«

				»Das hast du nur dir selbst zuzuschreiben, also erwarte von mir kein Mitleid.« Neve trat zur Seite, und er torkelte über die Schwelle. »Gut, dass ich das Hühnchen erst jetzt ins Backrohr gestellt habe.« Sie errötete leicht, denn dieser Umstand war in Wahrheit auf die Tatsache zurückzuführen, dass sie zwei Stunden lang vergeblich versucht hatte, Yorkshire-Pudding zu machen, und dann hatte William ihr überraschend eine Mail aus Rhode Island geschrieben, wo er einen Vortrag hielt, und sie bei der Zitatrecherche um Hilfe gebeten.

				»Ich glaube kaum, dass ich schon etwas essen kann.« Max ließ sich auf die unterste Stufe plumpsen. »Werde ich wohl je lernen, dass man Bier und Wein nicht mischen darf?«

				Na toll, und was sollte sie jetzt mit ihrem liebevoll gefüllten und dressierten Bio-Hähnchen machen? Neve spürte, wie sich all die positiven Gefühle, die sie nach ihrem letzen Telefonat verspürt hatte, rapide verflüchtigten, aber sie hielt sich zurück.

				»Ich kriege höchstens einen Espresso runter«, sagte Max mit kläglicher Stimme. Im selben Moment schwang die Tür im Erdgeschoss auf.

				»Macht nicht so einen Krach«, bellte Celia. »Ich habe einen Kater und außerdem Jetlag, und auf Pärchen-Zoff habe ich jetzt wirklich keinen Bock.«

				»Wir sind kein Pärchen«, fauchte Neve. »Und nach dem Flug von Berlin nach London wirst du wohl kaum Jetlag haben.«

				»Und ob.« Celia schnüffelte. »Hmmm, was riecht denn da so lecker? Ist das Brathühnchen? Kann ich mitessen?«

				»Nein.« Max hob den Kopf und bedachte sie mit einem bösen Blick. »Das ist mein Geburtstagsessen, und wer mir keine Geschenke bringt, darf nicht mitessen.«

				»Und du lässt zu, dass er so mit mir redet?«, sagte Celia, zu ihrer Schwester gewandt. »Bringst du mir eine Portion runter, wenn es fertig ist? Viele Kartoffeln und … Scheiße, was knurrt mich da an?«

				Keith hatte sich bislang hinter Max versteckt und seinem Herrchen nun die Schnauze auf die Schulter gelegt, um nachzusehen, wo der ganze Lärm herkam. In Anbetracht der Tatsache, dass der Lärm maßgeblich von einem kreidebleichen Wesen ausging, dem die Haare in allen Richtungen vom Kopf abstanden, war sein Knurren und Ohrenanlegen eine durchaus verständliche Reaktion.

				»Das ist Keith«, erklärte Neve. »Er gehört Max.« Sie streckte den Arm aus, um dem Hund den Kopf zu tätscheln, aber er zeigte sogar ihr die Zähne, bis sie ihm die flache Hand hinhielt, um ihm zu signalisieren, dass sie unbewaffnet war. »Er knurrt nur, weil du dich so feindselig verhältst. Er hat mehr Angst vor dir als du vor ihm.«

				»Das sagen alle Hundebesitzer, ehe ihr Hund einem den Arm abbeißt.« Celia wich zurück, Keith knurrte weiter. »Ich lege mich jetzt wieder ins Bett. Schreib mir eine SMS, ehe du mir mein Essen bringst.« Damit knallte sie die Tür zu.

				Neve und Max zuckten zusammen.

				»Schaffst du’s die Treppe rauf, oder soll ich dir eine Decke und ein Kissen runterwerfen?«, fragte Neve unwirsch und schob sich an Max vorbei.

				»Nein, es wird schon gehen«, sagte Max tapfer. »Ich muss mich bloß hinlegen.«

				Es war sein Geburtstag, und wenn er den Tag damit zubringen wollte, seinen Kater zu kurieren, dann war das sein gutes Recht, aber Neve hatte allerlei Überraschungen für ihn geplant und dafür die Hälfte ihres Wochenbudgets ausgegeben, doch er marschierte, sobald er oben angelangt war, schnurstracks ins Wohnzimmer und ließ sich bäuchlings auf ihr Sofa fallen. Super.

				»Kaffee«, nuschelte er. »Ich brauche Kaffee.«

				Neve ließ sich Zeit, vor allem, weil in ihrer Mailbox eine weitere Nachricht von William auf sie wartete.

				Du bist ein Engel und ein Lebensretter. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte, und ich hoffe, ich komme nie in die Verlegenheit, es herauszufinden.

				William war wirklich ein Goldstück, jedenfalls verglichen mit Max, der es in ihrer Abwesenheit immerhin geschafft hatte, sich auf den Rücken zu drehen und die Füße – in Turnschuhen – auf ihrem Lieblingskissen abzulegen.

				Sie stellte die Cafetière und eine Tasse auf den Couchtisch. »Kannst du dir selbst einschenken, oder soll ich das übernehmen?«, erkundigte sie sich gereizt.

				»Heute darfst du mich nicht anpflaumen. Nicht, wo du mir noch nicht einmal gratuliert hast.«

				Neve kapitulierte augenblicklich. »Entschuldige. Alles Gute zum Geburtstag.« Sie trat näher und zauste ihm vorsichtig die Haare. »Möchtest du eine Schmerztablette?«

				»Ich möchte lieber meinen ersten Geburtstagskuss.« Er zog sie auf seinen Schoß, um sie gründlich zu küssen, wobei er die Zunge in ihren Mund tauchte, eine Hand auf ihre Brust legte und mit dem Daumen die Knospe massierte, die sich unter seiner Berührung artig aufstellte.

				Das uralte Sofa knarzte laut, als Max sie an sich zog, sodass sie zwischen den Kissen und seinem heißen, harten Körper zu liegen kam. »Ich muss die Kartoffeln in den Ofen schieben«, keuchte sie, nachdem sie eine gefühlte Stunde lang herrliche, köstliche Küsse ausgetauscht hatten. Max hatte ihre Strickjacke aufgeknöpft, damit er durch ihr Kleid hindurch an ihren Nippeln saugen konnte, und jetzt klebte der Stoff an ihren Brüsten, die sich prall und schwer anfühlten. »Wie war das mit der Schmerztablette?«

				Max lächelte, sein Gesicht Zentimeter von ihrem entfernt, und er sah atemberaubend sexy aus. Kaum zu glauben, dass er die kommenden Wochen ihr gehörte.

				»Stell dir vor, Neve, deine Küsse können einen Kater kurieren.«

				Sie errötete, und sein Lächeln wurde breiter, schelmischer, wie immer, wenn er sie aufzog. »Du brauchst also keine mehr, oder wie?«, fragte sie nach und schlug seine Hand weg, die schon wieder auf ihre Brust zusteuerte. »Ich kümmere mich schnell um die Kartoffeln.«

				William hatte erneut ein paar Zeilen geschrieben – er wollte wissen, ob sie ein Podcast von Radio Four über Christina Rossetti gehört hatte –, und mit einem Mal meldete sich Neves schlechtes Gewissen. Auf der einen Seite William, dem ihr Herz gehörte, auf der anderen Seite Max, der rundheraus zugab, dass er weder treu noch verlässlich war und schon gar nicht bereit, sich auf mehr als eine kurze Affäre einzulassen. Jeder von ihnen spielte eine wichtige Rolle in ihrem Leben, aber es kam ihr falsch und absolut unpassend vor, Williams E-Mail zu beantworten, während sie vom Knutschen mit Max noch ganz benommen war und ihr die Lippen kribbelten.

				Max schlummerte auf dem Sofa, Keith schlummerte in einem der Erker in der Sonne, also machte sich Neve daran, das Gemüse zu putzen und die Gläser zu polieren, und dabei ging sie im Geiste noch einmal jede erregende Erinnerung an jeden einzelnen von Max’ Küssen durch. Als sich das schlechte Gewissen zurückmeldete, versuchte sie, sich jedes einzelne von Williams Worten bei ihrem letzten Telefonat in Erinnerung zu rufen.

				Nachdem sie Celia in einer SMS angekündigt hatte, dass sie ihr in zehn Minuten ihr Abendessen bringen würde, schlich Neve ins Wohnzimmer, um Max wach zu kitzeln. Doch er wirkte so süß und schutzlos, dass sie ihm stattdessen einen sanften Kuss auf den Mund hauchte.

				Bis er verschlafen die Augen geöffnet hatte, stand sie bereits auf der Schwelle. »In fünf Minuten gibt es Essen.« Im selben Augenblick klopfte es nachdrücklich an der Tür. Celia musste ganz schön hungrig sein.

				Es war tatsächlich Celia, und hinter ihr stand Douglas mit einer Tesco-Tüte in der Hand. »Los, los, lass uns rein.« Celia versuchte, sich an Neve vorbeizuschieben. »Ich habe einen RIESENhunger. Mein Magen glaubt schon, dass man mir die Kehle durchgeschnitten hat.«

				»Alles klar, Schwesterherz?«, knurrte Douglas und verpasste Celia einen Schubs, sodass Neve keine andere Wahl hatte, als zur Seite zu treten und die beiden hereinzulassen.

				»Hey, Neve, sag deiner Schwester, sie soll sich verpissen.« Max hatte sich zu ihnen gesellt, und auf einmal standen in ihrem winzigen Flur drei riesengroße Menschen und ein stämmiger Hund, der ständig ihre Schienbeine rammte.

				»Ich bin Douglas, Neves Bruder«, sagte Douglas. Er würdigte Neve keines Blickes, sondern musterte Max und den Hund prüfend. »Ich schätze mal, du bist Neves Freund, und das ist wohl der Höllenhund.«

				Max sagte nichts, obwohl es sein gutes Recht als mutmaßlicher Freund und Besitzer des mutmaßlichen Höllenhunds gewesen wäre, Douglas in die Schranken zu weisen. Was dann wohl das endgültige Aus des von Neve so sorgfältig geplanten perfekten Geburtstagssonntags gewesen wäre.

				Sie atmete hörbar auf, als Max ein freundliches Lächeln aufsetzte und Douglas die Hand hinstreckte, sodass diesem nichts anderes übrig blieb, als sie zu schütteln. »Ich bin Max, und das ist Keith, aber das hat dir Celia bestimmt schon erzählt.«

				Neve starrte Celia bitterböse an. »Ich habe doch klipp und klar gesagt, ich bringe dir einen Teller Essen runter. Was war daran so schwer zu verstehen?«

				»Nichts, aber Max hat gesagt, wenn ich ihm ein Geschenk bringe, darf ich mitessen.«

				»So habe ich das nicht gesagt.«

				»Und dann ist mir Douglas über den Weg gelaufen, der gerade Strohwitwer ist, und der Duft deines Hühnchens quält ihn schon seit einer Stunde«, faselte Celia.

				»Komm schon, Neve, unser letztes Familienessen ist schon ewig her, und ich hab mich am Geschenk beteiligt«, sagte Douglas.

				»Das muss dann aber ein echt tolles Geschenk sein«, brummte Neve. Sie scheuchte ihre Geschwister in die Küche, hielt Max aber an seinem Pullover zurück. »Tut mir leid«, zischte sie ihm ins Ohr. »Ich richte ihnen zwei kleine Teller her und werfe sie raus.«

				»Schon gut. Ich werde ein paar peinliche Geschichten aus deiner Kindheit aus ihnen herausquetschen.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Und ich kriege mehr Geschenke. Alles bestens.«

				Aber es war nicht alles bestens, im Gegenteil. Alle kamen ihr in die Quere, während Neve versuchte, letzte Hand ans Essen zu legen, und Keith unaufhörlich knurrte, weshalb sie ihn schließlich ins Wohnzimmer sperrten. Douglas holte einen zusätzlichen Stuhl aus seiner Wohnung, der erst mit antibakterieller Handlotion desinfiziert werden musste, weil er womöglich vor Charlotte-Keimen strotzte.

				Als die drei endlich Ellbogen an Ellbogen und Knie an Knie um ihren winzigen Küchentisch versammelt saßen, knallte Neve das Hühnchen auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gebt Max eure Geschenke, dann gibt es Essen«, befahl sie.

				Die Tesco-Tüte wechselte den Besitzer, und Max brachte daraus zwei Flaschen Cava zum Vorschein (der Doppelpack im Angebot für fünf Pfund, wie Neve wusste), des Weiteren eine Schachtel Pralinen von Quality Street und ein Paar Homer-Simpson-Socken.

				»Ach du liebe Zeit, schämt ihr euch denn gar nicht?«

				»An einem Sonntagnachmittag um vier sind die Optionen äußerst eingeschränkt.« Celia hielt sich wie ein bettelnder Hund die Hände vor die Brust. »Essen? Jetzt? Bitte?«

				»Okay, okay.« Neve nahm seufzend das Brotmesser zur Hand, das heute als Tranchiermesser fungieren musste. »Aber ich bin echt sauer auf euch zwei.« Ihre Wut war nicht gespielt – sie musste ihre drei Ofenkartoffeln für das öffentliche Wohl opfern, und trotzdem würde es nicht für alle reichen. Das Bio-Hühnchen hatte mehr gekostet, als sie sonst für ein gutes Paar Schuhe ausgab, und sie hatte gehofft, sich davon noch mindestens eineinhalb Tage ernähren zu können.

				Sie ließ sich auf den Platz zwischen ihren Geschwistern und gegenüber von Max plumpsen und begann, das Gemüse auf den Tellern zu verteilen, wobei sie Celias Beteuerung, sie sei gegen Brokkoli und Karotten allergisch, ignorierte.

				Es war nicht das Sonntags-Dinner, das sie geplant hatte, und sie hatte auch nicht vor, die Kerzen anzuzünden, die sie extra gekauft hatte, und die Flasche Sekt, die im Kühlschrank stand, blieb zu, jawohl. Alles war ruiniert.

				Während Celia ihr detailverliebt von ihrem Schäferstündchen mit einem Tattookünstler in Berlin berichtete, spießte Neve griesgrämig ihre Karotten auf und versuchte mit halbem Ohr der Unterhaltung zwischen Max und Douglas zu lauschen, für den Fall, dass Douglas anfing, Max nach seinen Absichten in Bezug auf sie zu befragen. Nicht, dass das sehr wahrscheinlich war – Douglas hatte es noch nie groß gekümmert, was sie trieb.

				Schon dass er hier an ihrem Küchentisch saß und von ihrem bunt zusammengewürfelten Geschirr aß, war ein kleines Wunder. Wenn sie sich mal im Flur begegneten, fragte er nur rasch im Vorbeigehen: »Na, alles klar, Schwesterherz?«, ohne ihre Antwort abzuwarten. Im Grunde genommen hatten sie erst eine einzige ernsthafte Unterhaltung geführt, nämlich nachdem er und Charlotte sich in Las Vegas von einem Elvis-Imitator hatten trauen lassen.

				»Meine Güte, das ist doch alles schon Jahre her«, hatte er sie angebrüllt, nachdem sie ihm zehn Minuten wortreich erklärt hatte, warum es sie so verletzte, dass er ausgerechnet Charlotte geheiratet hatte. »Dein Problem ist, dass du zu viel nachdenkst. Du solltest hin und wieder deine Bücher weglegen und das Haus verlassen.«

				Er hatte leicht reden. Er war immer beliebt gewesen, stets lächelnd und fröhlich. Als er ein kleiner Junge gewesen war, hatten die Leute auf der Straße angehalten, um seine engelsgleichen Gesichtszüge zu bewundern. Er hatte dieselben markanten Wangenknochen wie Celia, jedoch kombiniert mit dem weicheren, weniger spitzen Slater-Kinn und der Slater-Nase. Größenmäßig kam er dafür nach ihrer Mutter, und sein kastanienbraunes Haar war so dunkel, dass man ihn nicht mit doofen Sprüchen über Rothaarige nerven konnte. Und selbst wenn, hätte er wohl einfach darüber gelacht, denn so war er eben. Neve krümmte sich innerlich und schämte sich für ihren Neid.

				Sie musste ihm allerdings zugutehalten, dass er ihr gegenüber niemals auch nur ein abfälliges Wort über ihr Gewicht verloren hatte. Und wenn sie als Kind geweint hatte, weil ihr aufbrausender Vater sie wieder einmal angebrüllt hatte (und weil Neve eine richtige Heulsuse gewesen war), dann hatte Douglas für sie zum Trost Plätzchen aus der Plätzchendose geklaut. Außerdem war es bestimmt nicht lustig, mit Charlotte verheiratet zu sein und die Londoner Zweigstelle von Slater & Son General Builders zu leiten. Laut ihrem Vater (der es ihrer Mutter gesteckt hatte, die es wiederum Celia erzählt hatte, die es nicht erwarten hatte können, es Neve weiterzutratschen) stellte sich Douglas ziemlich dämlich an, weshalb man Onkel George aus Sheffield gebeten hatte, nach London zu kommen, damit er ein Auge auf die Vorgänge hier hatte.

				Neve kam zu dem Schluss, dass Douglas eigentlich gar nicht so übel war, und als hätte er ihre Gedanken gelesen, hörte er auf, Prognosen bezüglich der Erfolgschancen von Arsenal im FA-Cup aufzustellen, und streckte beide Daumen hoch. »Erstklassiges Futter, Schwesterherz. Und dein Typ ist auch gar nicht so übel.«

				»Tja, ich mag ihn«, sagte Neve milde, worauf Max sie anlächelte, als wäre das ein Insiderwitz, dessen Pointe nur sie beide kannten.

				»Du bist so ruhig heute«, stellte er fest. »Alles okay?«

				»In der Gegenwart von Douglas und mir kommt Neve selten zu Wort«, sagte Celia. »Und wenn dann auch noch Mum mit von der Partie ist, hat sie überhaupt keine Chance mehr. Mum redet wie ein Wasserfall. Dad sagt immer, wenn wir drei aufeiandertreffen, braucht man Ohrstöpsel.«

				»Ja, er sagt oft tagelang nicht mehr als zehn Wörter. Weißt du noch, die Fahrt nach Morecambe, Celia?«, sagte Douglas.

				Sie verdrehte die Augen. »Na, klar. Ich bin immer noch der Meinung, wir hätten den Fall beim Kinderschutzbund melden sollen.«

				»Was ist denn auf der Fahrt nach Morecambe passiert?«, wollte Max wissen, und jetzt verdrehte Neve die Augen.

				»Es ist eine dieser Geschichten, die total langweilig sind, wenn man sie nicht selbst miterlebt hat. Ich war dabei, und ich fand es ehrlich gesagt gar nicht sooo lustig.«

				»Ja, weil du im Auto bleiben durftest«, erinnerte Douglas seine Schwester. »Also«, begann er, zu Max gewandt, »wir saßen in unserem Ford Mondeo und waren total überdreht, weil wir auf dem Weg in den Urlaub waren. Neve saß zwischen Celia und mir, mit ungefähr fünfzig Büchern …«

				»Sie hat damals immer und überall diese Chalet-School-Romane gelesen, die in einem Mädcheninternat spielen …«

				»Und Celia und ich haben irgendwelche Kinderspiele gespielt. Ich sehe was, was du nicht siehst; schwarze und weiße Autos zählen …«

				»Ihr zwei habt euch von der ersten Minute an gezankt«, warf Neve ein. Bis jetzt nahm sich die Schilderung wie prophezeit ziemlich langweilig aus. »Und Mum hat sich alle fünf Sekunden umgedreht und gebrüllt: ‚Wenn ihr nicht endlich den Mund haltet, dann …«

				»… setzt es eine ordentliche Kopfnuss«, krähten alle drei Slater-Geschwister im Chor.

				Max tippte Neve mit der Fußspitze an. »Und was hast du inzwischen gemacht?«

				»Ich habe versucht, Eustacia Goes to the Chalet School zu lesen, obwohl mir Celia ständig ihre Ballett-Barbie um die Ohren gehauen hat.«

				Celia bemühte sich um eine reumütige Miene, während sie an einem Hühnerknochen nagte. »Ich muss zu meiner Verteidigung anführen, dass ich erst sechs war. Jedenfalls war Dad so genervt, dass er, als wir an einer Tankstelle hielten …«

				»Wir mussten an jeder Tankstelle halten, weil Mum aufs Klo musste, sobald er den Motor gestartete hatte«, erklärte Douglas, obwohl Neve zu bezweifeln wagte, dass es ihrer Mutter recht war, wenn diese Information an die Öffentlichkeit gelangte, schon gar nicht am Sonntagabend beim Essen. »Celia und ich sind mitgegangen, weil ja alles besser ist, als im Auto sitzen zu bleiben, aber Neve hat sich nicht von der Stelle gerührt, weil sie unbedingt weiterlesen wollte. Und als wir zurückkamen, war der Wagen weg! Was sagt man dazu?«

				»Ähm, keine Ahnung. Gab es mehrere Ausgänge, oder hattet ihr einfach die Orientierung verloren?«

				»Von wegen!«, echauffierte sich Celia. »Dad ist einfach ohne uns weggefahren. Wir mussten uns eine geschlagene Stunde lang die Beine in den Bauch stehen, bis er zurückkam. Damals gab es noch keine Handys, und Mum wollte gerade von einer Telefonzelle aus die Polizei rufen, weil sie dachte, die beiden wären entführt worden. Da kam er schließlich angefahren, und wir durften erst einsteigen, nachdem wir ihm versprochen hatten, dass wir die Klappe halten würden.«

				»Es waren bloß zwanzig Minuten«, korrigierte Neve sie. »Maximal eine halbe Stunde. Und wir sind nur auf die andere Seite der Tankstelle gefahren.«

				»Ich finde es unglaublich, dass du ihn einfach ohne uns hast wegfahren lassen.« Das hatte Douglas bis heute nicht verwunden, obwohl es jetzt 17 Jahre her war.

				»Ich habe doch gar nicht gemerkt, dass ihr nicht da wart!«, beteuerte Neve zum hundertsten Mal. »Ich war gerade bei dem Kapitel angelangt, in dem sie in einen Blizzard geraten und in einer Berghütte Zuflucht suchen müssen. Es war unheimlich spannend.«

				»Erzähl Max, was ihr gemacht habt«, befahl Celia. Neve fand, dass ihre Entrüstung etwas dick aufgetragen wirkte, doch Max sah grinsend zwischen ihnen hin und her.

				»Wir haben uns im Restaurant je eine Portion Rührei mit Pommes und Bohnen in Tomatensauce gegönnt und zum Nachtisch ein Cornetto, und dann hat Dad ein bisschen Zeitung gelesen, und ich mein Buch, und wir haben kein einziges Wort gewechselt«, berichtete Neve. »Es war herrlich.«

				»Während wir uns mit labbrigen Käsesandwiches begnügen mussten«, setzte Douglas hinzu. »Und nachdem wir wieder eingestiegen waren, hielten wir es ganze fünf Minuten aus, still zu sein.«

				»Zwei«, korrigierte ihn Neve trocken und betrachtete die Reste des Hühnchens. Wenn sie Glück hatte, konnte sie daraus noch eine Hühnersuppe kochen. »Seid ihr fertig?«

				Sie hatten alle aufgegessen bis auf Max, der noch seine besonders knusprig aussehende Ofenkartoffel auf dem Teller liegen hatte. »Wenn du die nicht mehr isst, kann ich sie dann haben?«, fragte Celia und zielte bereits mit der Gabel darauf, doch er schlug ihre Hand weg.

				»Nein. Die ist für Neve.«

				Neve entging nicht, dass sich Celia und Douglas mit einem vielsagenden Blick angrinsten, während ihr Max das Prunkstück überreichte und sie die Augen schloss, um ihren kurzen Kohlehydrat-Glücksmoment ungestört genießen zu können.

				»Danke«, sagte sie, als sie fertig war. Es gab noch Nachtisch, der allerdings nicht durch vier geteilt werden konnte, aber Neve stellte zu ihrer eigenen Verblüffung fest, dass sie nicht mehr das Bedürfnis verspürte, ihre Geschwister baldmöglichst rauszuwerfen. Sie musste sich widerstrebend eingestehen, dass es richtig schön gewesen war, mal wieder im Kreise der (halben) Familie zu essen, und Max würde bestimmt nicht seinen zweiten Cava opfern, wenn er Celia und Douglas hätte loswerden wollen.

				»Ich hätte da mal eine Frage, was Neve angeht«, verkündete er, nachdem er die Flasche fachmännisch geöffnet hatte. Neve bemerkte ein verdächtiges Funkeln in seinen Augen, hatte aber keine allzu große Angst, dass es peinlich für sie werden könnte. Sie hatte ein untadeliges Leben geführt.

				»Nämlich?« Douglas klang, als hätte er das Gefühl, die Ehre seiner Schwester verteidigen zu müssen. Wie süß, dachte Neve überrascht.

				»Hat sie vor euch schon mal ›das F-Wort‹ verwendet, wie sie es nennt? Sie verwendet es ja nicht einmal dann, wenn sie erklärt, warum sie es nicht verwenden will«, meinte Max.

				Celia grunzte belustigt.

				»Ach, hör doch auf!« Neve versuchte, Max mit dem Topfhandschuh eins überzuziehen, doch er saß zu weit weg.

				»Stimmt, Neve flucht echt höchst selten.« Celia schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht nachvollziehen, wie jemand ein Problem mit Schimpfwörtern haben konnte. »Wenn sie mal verdammt sagt, streiche ich den Tag rot im Kalender an.«

				»Ach was, so extrem ist es nicht!«

				»Da war allerdings dieses eine Mal …« Douglas lehnte sich mit einem süffisanten Grinsen auf dem Stuhl zurück.

				»Was? Wann?« Neve warf Max einen »Du glaubst ihm doch hoffentlich nicht!«-Blick zu, aber seiner Miene nach zu urteilen, wollte er es glauben.

				»Als du gerade aus Oxford zurück warst, hast du stundenlang an so einem Essay gesessen, und irgendwann bin ich aufgewacht, weil du ›Du verfickter, nutzloser Scheißcomputer‹ gekreischt hast.«

				Celia schnappte nach Luft und setzte sich aufrecht hin. »Das hatte ich schon ganz vergessen! Der Tag, an dem Neve geflucht hat wie ein Kesselflicker. Der wird bestimmt noch zum gesetzlichen Feiertag erklärt.«

				»Was sollte ich denn tun? Der Computer war einfach abgestürzt, und ich hatte mein Dokument nicht gespeichert.« Neve hielt sich den Topflappen vor das feuerrote Gesicht. »Ich plädiere auf mildernde Umstände.«

				»Und das habt ihr nicht zufällig auf Video?«, keuchte Max, der sich den Bauch hielt vor Lachen.

				»Du kriegst keine Geburtstagsgeschenke!«, drohte ihm Neve.

				»Nein, leider nicht«, sagte Celia bekümmert. »Aber die Erinnerung daran wird noch lange in unseren Herzen weiterleben. Sie hat das F-Wort bei dieser Gelegenheit übrigens noch ein paar Mal verwendet. Mum dachte schon, sie wäre vom Teufel besessen und zog in Erwägung, Gemeindepfarrer Slattery kommen zu lassen, damit er ein Exorzismus-Ritual durchführt.«

				»Ich kann nicht fassen, dass du mir das bis jetzt vorenthalten hast«, kicherte Max. Er sah mindestens zehn Jahre jünger aus, wenn er lachte. »Komm schon, Neve, sag es. Sag das F-Wort. Weil ich heute Geburtstag habe.«

				Alle drei starrten sie gespannt an, und Neve zog die Nase kraus, als würde sie überlegen, was für Konsequenzen es nach sich ziehen könnte, wenn sie seiner Bitte nachkam. »Niemals«, sagte sie schließlich. »Ich werde mich dem Gruppendruck nicht beugen. Fluchen ist weder besonders beeindruckend noch besonders clever.«

				»Mann, immer dasselbe!« Celia sprang auf und tat, als wollte sie sie erwürgen, und Neve setzte sich zur Wehr, bis aus der Pseudo-Strangulierung eine Umarmung wurde. »Ich liebe dich trotzdem, du kleiner fluchverweigernder Freak.« Celia stützte das Kinn auf Neves Scheitel und sah zu Max.

				»Und, was ist mit dir, Geburtstagskind? Was für peinliche Geschichten gibt es aus deiner Kindheit zu berichten?«

				»Keine, die ich euch erzählen werde.« Max schob seinen Teller von sich. »Ich bin ein Einzelkind, es gab also keine Zeugen.« Er blickte nachdenklich von Neve zu Celia und weiter zu Douglas. »Toll, dass ihr euch so gut versteht.«

				»Ich bin gar nicht sooo erpicht darauf, mich mit meinen kleinen Schwestern abzugeben«, verkündete Douglas fröhlich. »Aber die zwei sind richtig dicke Freundinnen. Allerdings auch erst, seit Celia damals nach New York abgehauen ist.«

				»Stimmt.« Celia ließ ihre Schwester los und begann den Tisch abzuräumen. Das war definitiv eine Premiere. »Aber ich war so unglaublich sauer bei meiner Abreise, und Neve war drei Jahre in Oxford gewesen. Ich hatte eigentlich das Gefühl, dass wir uns gar nicht so gut kannten … Weißt du noch, die süßen E-Mails, die du mir geschickt hast? Und dann hast du mich in New York besucht, und wir hatten so viel Spaß in dieser Woche.«

				Es war offensichtlich, dass es eine Vorgeschichte gab, aber statt sie mit Fragen zu bombardieren, wartete Max ab, bis sich Celia zu ihnen umgedreht hatte, dann legte er den Kopf schief und sagte mit einer Stimme, die so warm war wie Honig in der Sonne: »New York?«

				Jetzt verstand Neve, warum er seine Brötchen damit verdiente, Stars zu interviewen. Der schief gelegte Kopf und die samtige Stimme bildeten eine unwiderstehliche Kombination, die bewirkte, dass man nur noch möglichst nah an diesen Mann mit dem teilnahmsvollen Blick heranrücken und ihm das Herz ausschütten wollte. Sie hätte auch bei Neve ihre Wirkung nicht verfehlt, wenn sie nicht das Bedürfnis verspürt hätte, die Erinnerung an die schmerzlichen Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass Celia nach New York gegangen war, krampfhaft zu unterdrücken.

				Doch Celia war aus einem weniger harten Holz geschnitzt, und während Neve das Geschirr spülte und verräumte und Kaffee machte, unterhielten Celia und Douglas ihren Besucher mit der tragischen Geschichte von jenem Sonntag, an dem sie das letzte Mal alle vereint gewesen waren.

				Es war ein herrlicher, sonniger Tag gewesen, und durch die offenen Fenstertüren hatte eine leichte Brise hereingeweht. Beim Mittagessen hatten Margaret und Barry Slater ihren drei verantwortungsbewussten, erwachsenen Kindern die Mitteilung machen wollen, dass jedes von ihnen eine eigene Wohnung im Haus ihrer Großmutter bekommen würde, während sie selbst sich zur Ruhe zu setzen gedachten und künftig einen Teil des Jahres in Yorkshire und den Rest ihrer Zeit in Malaga verbringen wollten, wo sie sich ein Haus gekauft hatten. Es war eine große Feier geplant, denn jedes der drei Slater-Kinder hatte einen großen Schritt in Richtung Erwachsenenwelt gemacht: Neve hatte ihr Studium in Oxford abgeschlossen, Celia hatte die Schule beendet, und Douglas hatte einen Teil des Familienbetriebs übernommen.

				Allerdings hatte sich just in der Woche zuvor herausgestellt, dass Celia beim Abitur durchgefallen war, weil sie in der Vorbereitungszeit lieber mit ihren Freundinnen ausgegangen war und Jungs angegraben hatte, statt zu lernen. Und Douglas hatte einen wichtigen Auftrag vermasselt, worauf er im Pub seinen Kummer ertränkt hatte und wegen Trunkenheit am Steuer und Widerstand gegen die Staatsgewalt verhaftet worden war. Es war eine turbulente Woche gewesen, in der viel gestritten, geweint und mit Türen geschlagen wurde.

				Neve hatte die meiste Zeit in ihrem Zimmer verbracht und noch einmal sämtliche Romane von Jane Austen gelesen (was für ein Genuss, sie endlich nur zum Vergnügen zu lesen!). Dazwischen hatte sie geheult, weil William ein paar Tage davor nach Kalifornien geflogen war, und in Vanilleeis getunkte Schokoladenkekse gefuttert. Und sie hatte am Esstisch direkt neben ihrem Vater gesessen, als dieser rotgesichtig und betrunken aus dem Hat and Fan nach Hause getorkelt war.

				Ihre Mutter hatte noch nicht einmal den verkohlten Lammbraten auf den Tisch gestellt, da hatte er sich schon auf Celia und Douglas gestürzt. »Ihr macht mich krank, ihr zwei!«, hatte er getobt und das elektrische Messer hingepfeffert. »Am liebsten würde ich euch beide vor die Tür setzen.«

				Douglas hatte zurückgebrüllt, Celia hatte geheult, ihre Mutter hatte immer wieder »Hör auf, Barry. Das reicht jetzt, Barry«, gemurmelt, und Neve hatte danebengesessen und darauf gewartet, dass es vorbei war, damit sie sich wieder in ihrem Zimmer verbarrikadieren und in eine Welt flüchten konnte, in der es kein Geschrei gab, sondern höchstens spitze Kommentare, die auf Regimentsbällen hinter Fächern geäußert wurden.

				»Es war furchtbar«, sagte Celia. »Aber das ist typisch Dad. Er ist immer so ruhig und frisst alles in sich rein, und dann explodiert er plötzlich. Hinterher hat es ihm total leidgetan. Er hat sich entschuldigt und mir einen riesigen Blumenstrauß an Tante Catherines Adresse in New Jersey geschickt. Hat ihn bestimmt eine Stange Geld gekostet.«

				»Ja«, pflichtete Douglas ihr bei. »Er hat seinen Rausch ausgeschlafen, sich entschuldigt, und dann ist er mit mir in den Pub gegangen und hat mir einen Vortrag gehalten; von wegen erwachsen werden und Verantwortung übernehmen. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte mich weiter angeschrien.«

				»Und was war mit dir?« Max sah zu Neve, die mit einer Tasse Pfefferminztee in den Händen schweigend dasaß. »Bist du dem väterlichen Zorn entgangen?«

				»So halb. Nein, eigentlich nicht«, sagte sie leise.

				»Wenigstens hat er dich nicht angebrüllt«, bemerkte Douglas. Aber das hatte es auch nicht besser gemacht. Im Gegenteil.

				Neve hatte damals einfach nur dagesessen und der Tirade ihres Vaters mit halbem Ohr gelauscht. Sie hatte sich sogar ein wenig überlegen gefühlt, schließlich hatte sie ihr Bachelorstudium mit Bestnote abgeschlossen und sich einen Studienplatz für ihr Masterstudium gesichert, inklusive Stipendium von der British Academy. Auf derartige Erfolge ihrer Kinder waren alle Eltern stolz.

				Ja, sie hatte sich überlegen gefühlt, und sie war erleichtert gewesen, als ihr Vater endlich aufgehört hatte zu schreien und auf seinen Stuhl gesunken war. Er hatte die Hand an seine rote Stirn gelegt und …

				»Er sagte zu mir: ›Und was dich angeht: Ich kann deinen Anblick kaum mehr ertragen. Du wirst dich noch zu Tode futtern.‹« Sein resignierter Tonfall war viel schlimmer gewesen als alles, was er Celia und Douglas an den Kopf geworfen hatte. Doch dank jahrelangem Training konnte Neve seine Worte völlig emotionslos wiedergeben, ohne eine Miene zu verziehen. Max dagegen wirkte entsetzt, empört und schockiert.

				»Das hätte er nicht sagen dürfen. Er hatte kein Recht …«

				»Er hatte jedes Recht dazu«, fuhr Neve scharf dazwischen. »Es war die reine Wahrheit, und er hat mir einen Gefallen getan. Ja, es hat wehgetan, und ja, es war ein Schock, aber genau das habe ich gebraucht. Und heute wiege ich keine fünfundsiebzig Kilo mehr.«

				»Im Ernst? Über siebzig? Sieht man dir gar nicht an«, sagte Douglas, was ihm einen Klaps von Celia und ein panisches »Du darfst Charlotte nicht verraten, wie viel ich wiege« von Neve eintrug.

				»Na, ist doch wahr! Und Dad hat ihr tatsächlich einen Gefallen getan. Er hat uns allen einen Gefallen getan. Neve ist nicht mehr fett, Celia hat eine Arbeitsmoral entwickelt, und ich habe eine ehrbare Frau aus Charlie gemacht.«

				»Dafür braucht es schon mehr als einen Ehering«, brummte Celia finster, und vielleicht gehörten die abfälligen Bemerkungen und das Bohren in alten Wunden genauso zu einem Familien-Dinner dazu wie das Gekicher bei der Erinnerung an diverse Ausflüge ans Meer, die schon Jahre her waren. Sie wandte sich an Max, der Neve nicht aus den Augen ließ, obwohl sie stur den Blick gesenkt hielt. »Ich weiß ja nicht, was dir Neve erzählt hat, aber Dad ist eigentlich ganz okay.«

				»Es mag dir unverständlich erscheinen, Nervensäge, aber ich unterhalte mich mit Neve nicht unentwegt über eure Familie. Wir haben jede Menge andere Gesprächsthemen«, sagte Max, und Neve war wieder einmal fasziniert, weil er es schaffte, die größten Frechheiten in einem Tonfall zu äußern, der es einem unmöglich machte, ihm böse zu sein.

				Celia war ihm definitiv nicht böse. Sie nickte bloß und sagte: »Tja, Neve spricht selten darüber, denn sonst müsste sie zugeben, dass sie seither nicht mehr mit Dad geredet hat.«

				»Quatsch!« Neve ließ ihre Tasse los und legte die Hände flach auf den Tisch. »Ich rede oft mit ihm, und ich treffe mich mit ihm und Mum, wenn die beiden nach London kommen. Also, was du manchmal für einen Unsinn redest.«

				»Du redest nicht mit ihm«, beharrte Celia. »Mum sagt, er schickt dir ständig E-Mails …«

				»Ja, um mich zu fragen, ob in meiner Wohnung irgendetwas repariert werden muss. Dem ist aber nicht so.«

				»Und du rufst sie immer auf dem Handy an, statt auf dem Festnetz, weil da ja Dad rangehen könnte.«

				»Ja, und er sagt immer bloß: ›Ich geb dir deine Mutter‹«, fauchte Neve. »Ich rede durchaus mit ihm, und er könnte mich ja auch anrufen, aber das tut er nicht, und selbst wenn, dann bringt er kaum ein Wort heraus.«

				»Ach, lassen wir das.« Celia lehnte sich zurück und erwiderte Neves bitterbösen Blick. »Mum hat ganz recht – du bist genau der gleiche Dickschädel wie Dad.«

				»Stimmt«, pflichtete Douglas ihr bei, und wenn Neve angeblich der gleiche Dickschädel war wie ihr Vater, dann waren diese beiden die gleichen Plaudertaschen wie ihre Mutter, die immer über Dinge redete, über die man lieber den Mantel des Schweigens hüllen sollte.

				Sie musterten einander mit schmalen Augen und verschränkten Armen, bis Max hüstelte und sagte: »Tja, ich schätze, es hat auch Vorteile, ein Einzelkind zu sein.«

				»Sorry, Kumpel.« Douglas klopfte ihm auf den Rücken. »Schwestern. Schlimmer als eine Ehefrau.«

				»Wie geht es denn der lieben Charlotte?«, flötete Celia und begann von den »Ach, halt doch die Klappe!«-Schreiduellen zu erzählen und davon, wie Yuri neulich Abend die Wohnungstür aufgerissen und »Wie wär’s, wenn ihr beide verdammt nochmal die Klappe halten würdet?« in den Flur gebrüllt hatte.

				»Charlie ist schon okay«, sagte Douglas, aber es klang alles andere als überzeugt, und als Celia den Mund aufmachte, um zu widersprechen, schob er den Stuhl zurück und stand auf. »Tja, das war ein netter Abend, aber ich sollte dann mal gehen.«

				Neve erhob sich ebenfalls. »Ich würde mich ja für dein Kommen bedanken, aber ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.«

				Douglas grinste nur verlegen und umarmte sie ungeschickt. »Fabelhaftes Essen, Neve. Sollten wir mal wieder machen; du und Max, ich und Charlie …«

				Celia tat, als hätte sie sich an ihrem letzten Rest Kaffee verschluckt. »Du weißt schon, dass deine herzallerliebste Ehefrau unsere Schwester in einer Tour terrorisiert?« Doch Douglas war bereits auf dem Weg in den Korridor und rief: »Los, komm, Celia, du darfst mich auf einen Drink im Pub einladen.«

				Celia stand widerwillig auf. »Dann lasse ich euch zwei Turteltäubchen mal allein, damit ihr tun könnt, was ihr so tut, wenn ihr allein seid«, sagte sie mit einem theatralischen Zwinkern, worauf Max lachte und Neve ihrer Schwester eine Hand aufs Kreuz legte, um sie nach draußen zu bugsieren.

				»Du bist wirklich eine Nervensäge«, zischte sie, öffnete die Tür und schob Celia ins Treppenhaus. »Bis morgen.«

				»Können wir morgen mal wieder den Abend miteinander verbringen, nur wir zwei, und uns dabei meinetwegen eine von deinen langweiligen Fisch-mit-Reis-Kombos und eine DVD zu Gemüte führen?«, bat Celia. »Du hast überhaupt keine Zeit mehr für mich.«

				Das entsprach zwar nicht den Tatsachen, aber Neve war mehr als einverstanden. Unter einer Bedingung. »Okay, aber stell dich schon mal darauf ein, dass ich dir einen Vortrag darüber halten werde, was man vor fremden Leuten sagt und was nicht.«

				»Damit habe ich fix gerechnet.« Celia grinste. »Und jetzt ab mit dir in die Küche, und back ein paar Pfannkuchen.«

				Damit hopste sie die Treppe hinunter. Neve schloss die Tür und kehrte zu Max zurück, um noch ein bisschen über Dinge zu reden, über die sie eigentlich nicht reden wollte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Max hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und als sich Neve mit einem schiefen Lächeln an ihm vorbeischieben wollte, um das letzte Geschirr wegzuräumen, packte er sie an den Handgelenken und zog sie auf seinen Schoß.

				Sie versuchte, sich von ihm loszumachen. »Bist du verrückt? Ich bin viel zu schwer. Ich breche dir die Knochen.«

				»Quatsch.« Max zog sie an sich und streckte die Beine aus, sodass sie nicht einmal die Füße abstellen und auf diese Weise seine Oberschenkel etwas entlasten konnte. »Sieh mich an, Neve. Bitte.«

				Sie hob widerstrebend den Kopf, sodass sich ihre Nasen praktisch berührten. »Was ist?«

				»Danke für das tolle Geburtstagsessen«, sagte er, und es klang absout ernst gemeint.

				»Es war nicht toll«, brummte sie. »Celia und Douglas haben alles ruiniert, und der Yorkshire-Pudding war gekauft, weil mein Teig ganz klumpig war.«

				»Nun sei doch nicht so negativ«, sagte Max scharf.

				»Kann ich jetzt aufstehen? So ist es doch für beide von uns nicht sonderlich bequem.«

				»Nein.« Er legte ihr eine Hand ans Kinn, damit sie stillhielt, während er sie küsste – so lange, bis sie den Kuss erwiderte und einen leisen Seufzer hervorstieß, als er schließlich mit dem Kopf etwas nach hinten wich. »Hattest du vorhin nicht etwas von Geschenken gesagt?«

				»Ja! Fühlt sich an, als wäre das schon Tage her.« Neve sprang auf und war erleichtert, weil er nicht sofort anfing, seine Oberschenkel zu massieren, um den Blutfluss anzuregen. Sie fischte eine Geschenktüte mit Sternenmuster hinter dem Mülleimer hervor und drückte sie ihm in die Hand. »Alles Gute zum Geburtstag.«

				Max nahm bedächtig jedes einzelne Päckchen heraus, stapelte sie vor sich auf dem Tisch auf und las zuerst die Karte, auf der bloß »Happy Birthday« stand. Immerhin hatte Neve ein Kreuzchen hinter ihre Unterschrift gemalt, das ein Kuss sein konnte oder auch nicht.

				Er öffnete das größte Päckchen zuerst, und Neve nutzte die Gelegenheit, um die nächste Geburtstagsüberraschung vorzubereiten. »Ah! Ich war total begeistert vom Fänger im Roggen und hatte mir vorgenommen, auch die anderen Bücher zu lesen.« Er tippte mit dem Finger auf die drei Bücher von J. D. Salinger. »Welches soll ich als Nächstes aufmachen?«

				»Das kleinste«, murmelte Neve über die Schulter und holte, als er sich über den Tisch beugte, rasch ein paar Zutaten aus einem Küchenschrank.

				»So was will ich schon ewig!«, rief Max, als er das kleine elektronische Teil erblickte, mit dem er sein iPhone zum Diktiergerät umfunktionieren konnte, und Neve musterte ihn prüfend, um herauszufinden, ob er sich wirklich freute oder nur so tat als ob. Dann öffnete er das letzte Päckchen. Es enthielt eine kleine Espressotasse, auf die sie ein Foto von Keith hatte drucken lassen. »Die ist ja der Hammer!«

				»Ich hatte ein paar Fotos von Keith auf meinem iPhone, die musste ich bloß auf CD brennen und damit in diesen Laden gehen … Freust du dich wirklich darüber, Max?«

				»Und wie! Du hast seinen indignierten ›Also, hör mal!‹-Blick perfekt eingefangen.« Er nahm die Tasse noch einmal zur Hand, um sie etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. »Ich finde alle deine Geschenke toll.«

				»Ich weiß nie so genau, was ich anderen Leuten schenken soll. Mir macht man ja mit einem Buchgutschein am meisten Freude«, erklärte Neve nervös. »Ich kann alles zurückgeben bis auf die Tasse. Die musst du behalten, fürchte ich.«

				»Neve! Ich habe gesagt, ich finde sie toll, und das tue ich wirklich. Könntest du dir deine selbstkritischen Bemerkungen für den Rest des Abends bitte sparen?«

				»Niemals. Spätestens nach einer halben Stunde schlägt die Macht der Gewohnheit wieder zu. Hast du eine DVD dabei?«

				»Ja, ich dachte, du freust dich bestimmt, wenn ich meine Bruce-Lee-Sammelbox mitbringe.«

				»Bruce Lee?« Puh, ein Kung-Fu-Film-Marathon war nun doch etwas viel verlangt, Geburtstag hin oder her, fand Neve.

				»Wie viele Filme sind das denn?«

				»Keine Sorge, ich hab sie zu Hause gelassen.« Max erhob sich, und sie machte sich breit, damit er nicht sehen konnte, was hinter ihr auf der Arbeitsfläche stand. »Was versteckst du denn da vor mir?«

				Sie hob ein Bein und stellte ihm den Fuß aufs Knie, um ihn auf Abstand zu halten. »Keinen Schritt weiter, sonst ist es keine Überraschung mehr«, befahl sie. »Geh ins Wohnzimmer und such eine DVD aus. Ich komme in zehn Minuten nach.«

				Max spähte ihr über die Schulter. »Ist diese Überraschung ungefähr so groß wie ein Brotkasten, oder was machst du da? Außerdem isst du doch gar kein Brot, Neve.« Max trat einen Schritt näher, worauf sie das Bein durchdrückte. Wie gut, dass sie so viel trainierte! »Okay, okay, ich geh ja schon.«

				Zwölf Minuten später schob Neve mit dem Fuß die Wohnzimmertür auf, denn sie trug die Sektflasche unter dem einen und die Schachtel Pralinen unter dem anderen Arm, und außerdem zwei Gläser und einen Mini-Schokokuchen, in dem eine einzelnen Kerze steckte.

				»Ich würde ja Happy Birthday singen, aber ich bin total unmusikalisch«, sagte sie und stellte den selbst gebackenen Minikuchen vor Max auf den Sofatisch. »Aber du musst die Kerze ausblasen und dir etwas wünschen.«

				»Wie hast du es geschafft, in zehn Minuten einen Schokoladenkuchen zu backen, und warum ist er in einer Tasse?« Max betrachtete Neves bescheidene Opfergabe argwöhnisch. »Und er läuft aus – gehört das so?«

				»Er läuft nicht aus, das ist geschmolzene Schokolade.« Neve ließ sich neben ihm nieder. »Ich habe das Rezept von Rose. Man macht ihn in der Mikrowelle, und angeblich schmeckt er gar nicht übel. Los, los, blas die Kerze aus.«

				Max schloss die Augen und pustete, und dann hielt er ein paar Sekunden regungslos inne, als wollte er seinen Geburtstagswunsch nicht für irgendeinen trivialen Unsinn verschwenden – etwa dafür, dass Manchester United die Premier League gewann. »Willst du nicht wissen, was ich mir gewünscht habe?«, fragte er, als er die Augen wieder aufschlug.

				»Wenn du es mir erzählst, geht der Wunsch nicht in Erfüllung.« Sie mühte sich mit dem Sektkorken ab. »Also, was willst du dir ansehen?«

				»Was hältst du davon, wenn wir zur Abwechslung etwas spielen?« Er hielt eine dunkelgrüne Schachtel hoch, die ihr nur allzu bekannt vorkam. »Das hier stand ganz unten in deinem DVD-Schrank … Wenn du das Glas schräg hältst, schäumt es weniger.«

				Neve füllte die zwei Sektflöten, die sie für fünfzig Pence das Stück im Billigladen um die Ecke erstanden hatte, und wartete ab, bis Max das seine mit zwei großen Schlucken zur Hälfte geleert hatte.

				»Ich muss dich warnen: Du wirst es nicht glauben, aber ich bin äußerst ehrgeizig, und ich verfüge über ein erstaunliches Vokabular, weil ich nämlich jahrelang kein Sozialleben hatte und deshalb viel gelesen habe … Also, wenn du mit mir Scrabble spielst, werde ich dir in den Arsch treten.«

				Max, der sich gerade den ersten Löffel Schokokuchen in den Mund hatte schieben wollen, erstarrte mitten in der Bewegung. »Du wirst mir in den Arsch treten?«

				»Bis er blau und grün ist und du eine Woche lang nicht darauf sitzen kannst.« Das klang ziemlich arrogant. »Im Ernst. Als ich dreizehn war, hat mir meine Mutter das Spiel weggenommen, weil ich 427 Punkte erreicht hatte. Und in Oxford habe ich dann gegen zwei Linguisten und einen Universitätsdozenten gespielt.«

				»Tja, liebe Pfannkuchenfreundin, und ich habe für ein Feature im Guardian gegen TV-Star Carol Vorderman gespielt, und ich habe ihr in den Arsch getreten, weil es beim Scrabble nämlich nicht auf den Wortschatz ankommt, sondern auf Logik und Taktik«, erwiderte er überheblich und genehmigte sich einen weiteren großen Bissen Kuchen.

				Neve wünschte kurz, der Kuchen würde richtig eklig schmecken, und sei es nur als Rache für seine herablassende Art, doch Max leckte den Löffel ab und sagte: »Macht Lust auf mehr … Willst du auch was?«

				»Nein, danke, ich passe.«

				»Tja, aber was das Spiel angeht, kannst du dich nicht so einfach aus der Affäre ziehen.« Max lehnte sich zurück, die Tasse an seine Brust gedrückt, und schob Neve mit dem Fuß die Schachtel hin. »Los, aufbauen. Oder hast du Schiss?«

				»Max, ich kenne alle zweibuchstabigen Wörter, die es gibt, und was Carol Vorderman angeht: Sie mag zwar gut in Mathematik sein, aber es kommt nicht von ungefähr, dass sie bei Countdown nicht in der Wörterbuch-Ecke saß. Überrascht mich nicht, dass du sie geschlagen hast.«

				»Das sind doch bloß Kampfparolen.« Max klopfte ihr sacht mit der Faust an die Stirn, was Neve zur Weißglut brachte. »Ich erinnere dich dann an deine kleine Rede, wenn du dir die Buchstaben all der tollen langen Wörter, die dir ach so viele Punkte bringen sollen, vor Wut sonst wohin schiebst.«

				»Okay, jetzt reicht’s.« Neve riss den Deckel von der Schachtel und knallte das Spielbrett auf den Tisch.

				»So überragend gut kannst du gar nicht sein, wenn du deine Buchstaben in einer zerknüllten Papiertüte aufbewahrst.« Max stupste sie mit dem Fuß an, und Neve wusste, dass er das nur tat, um sie zu ärgern, aber es funktionierte.

				»Dann mal los, Pfannkuchenmann«, schnarrte sie und warf ihm ein Buchstabenbänkchen an den Kopf, worüber er lediglich lachte. »Und glaub ja nicht, dass ich dich gewinnen lasse, nur weil du Geburtstag hast.«

				Neve hatte sich noch nie so königlich amüsiert, jedenfalls nicht beim Scrabble-Spielen. Wann immer es ihr gelungen war, ein unbekanntes Wort so zu positionieren, dass es ihr möglichst viele Punkte einbrachte, legte Max etwa drei seiner Buchstabensteine an und schaffte es damit jedes Mal, einen großen Teil des Spielbretts zu blockieren.

				Und wenn sie sich darüber echauffierte, weil das nicht dem Sinn des Spiels entsprach, schob er ihr einfach eine Praline in den Mund und sagte: »Heute ist Verwöhn-Sonntag, und du hattest gerade mal eine Kartoffel.«

				Als die Pralinen und der Sekt alle waren, erstickte er ihr Protestgeheul im Keim, indem er sie küsste, was dazu führte, dass sie zwischen den Spielzügen jeweils eine lange Pause einlegten.

				Es war eine Ehrensache und eine unglaubliche Genugtuung für Neve, sich ihren Sieg schließlich unter Einsatz des Buchstabens Q und Verwendung des dreifachen Wortwerts zu sichern, indem sie aus dem von Max gelegten »Jogging« das Wort »Aquajogging« machte.

				Als er Einspruch erheben wollte, schwenkte sie lediglich den Duden, und dann küsste sie ihn zum Trost. Bald lagen sie wieder eng umschlungen auf dem Sofa, seine Hände verschwanden in ihrem Kleid, und Neve spielte mit seiner Gürtelschnalle, bis irgendwann ihre Neugier siegte und sie die Hand in seine Jeans schob, um durch den Stoff seiner Boxershorts hindurch die Finger um seinen zuckenden Schaft zu schließen.

				Es fühlte sich nach wie vor seltsam an, einen erigierten Penis zu berühren, aber irgendwie auch gut; genauso gut wie seine Finger, die sich in ihren BH vorgetastet hatten und ihre Brustwarzen liebkosten, während er mit Zunge und Zähnen eine der hocherogenen Zonen an ihrem Hals bearbeitete. Es dauerte nicht lange, bis sie das Vorhandensein der Boxershorts eher störend als beruhigend fand. Neve ließ die Hand in den Eingriff gleiten, und einen kurzen, schockierenden Augenblick lang hielt sie ihn in den Fingern, heiß und glatt und pulsierend.

				Doch Max krümmte sich und stöhnte: »Nicht!« Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und die Augen geschlossen, und Neve hatte ihn noch nie so hübsch gefunden wie in diesem Moment, in dem seine Brust und sein vor Lust verzerrtes Gesicht im sanften Lichtschein ihrer Stehlampe zu glühen schienen. »Zeit, aufzuhören.«

				Neve wollte nicht aufhören, denn sie war high vom Sekt und der Schokolade und ihrem Scrabble-Sieg. Das war wohl auch der Grund dafür, dass sie den seltsamen Drang verspürte, sich die Kleider vom Leib zu reißen und zu beenden, was sie angefangen hatten, ganz gleich, welch grauenerregenden Anblick sie in nacktem Zustand bot.

				Stattdessen versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen, während Max den Reißverscluss seiner Kapuzenjacke zuzog, damit auch ja kein Zentimeter seiner Haut mehr sichtbar war und Neves Blut noch mehr in Wallung brachte.

				»Ich gehe mit Keith raus«, verkündete er überflüssigerweise, denn das tat er immer, wenn sie an diesem Punkt angelangt waren. Es war fixer Bestandteil ihres Sonntagabend-Programms.

				Bis er zurück war, saß Neve mit geputzten Zähnen und gebürsteten Haaren im Bett und war sicher, dass ihr mal wieder eine schlaflose Nacht neben Max bevorstand. Er legte die Hose ab und kroch hastig zu ihr unter die Decke. Der Kampf um das Federbett war eröffnet.

				»Ist das kalt hier«, klagte er. »Ist deine Heizung kaputt?«

				»Nein, ich habe sie ausgeschaltet, und die Fenster standen den ganzen Tag offen. Außerdem habe ich keine Wärmflasche im Bett und trage meinen Sommerpyjama.« Neve kuschelte sich an ihn. »Du kannst also jederzeit dein internes Heizkraftwerk anwerfen.«

				»Weg mit dir!« Max schob sie von sich. »Du bist kalt wie ein Eiszapfen.«

				»Ich leide viel schlimmer unter der Kälte als du.« Neve hatte sogar darauf verzichtet, ein paar Kapitel von The School at the Chalet zu lesen, wie sie es, inspiriert von dem Gespräch mit ihren Geschwistern vorhin, ursprünglich geplant hatte, weil sie ihre Hände nicht der Kälte aussetzen wollte. Tja, dann würde sie sich wohl warme Gedanken machen müssen.

				Zehn Minuten später fror sie immer noch wie ein Schneider, und an Schlaf war nicht zu denken. Wann immer sie die Augen schloss, gingen sie ganz automatisch wieder auf. Sie nahm an, dass Max bereits eingeschlummert war, sich aber noch nicht in der Tiefschlafphase befand, denn er lag ganz ruhig da und gab keinen Ton von sich. Dann rutschte er plötzlich näher und schmiegte seinen herrlich warmen Körper an sie.

				»Du darfst jetzt deine Füße an mir wärmen, wenn du willst.«

				Sie drückte sogleich die eiskalten Fußsohlen an seine Schienbeine und seufzte selig. »Viel besser.«

				Max drückte ihr einen Kuss auf die Schulter und schlang die Arme um sie; fest, aber zugleich ganz vorsichtig, als hätte er Angst, sie könnte zerbrechen. »Ich will mich ja nicht in deine Angelegenheiten einmischen, aber du solltest die Aussprache mit deinem Vater nicht unnötig hinausschieben.«

				Neve war erleichtert gewesen, weil Max nichts zu der Story mit ihrem Vater gesagt hatte, nachdem Celia und Douglas gegangen waren, denn tief drin wusste sie, dass es stimmte; sie redete nicht mit ihrem Dad. Besser gesagt, sie legte ihr typisches passiv-aggressives Verhalten an den Tag und tat so, als wäre nichts gewesen. »Ich weiß«, murmelte sie in der Hoffnung, die Unterhaltung wäre damit beendet.

				»Was er gesagt hat, war unfair und schmerzhaft, klar, aber wenn er irgendwann nicht mehr da ist, ist es zu spät für eine Versöhnung.« Max küsste noch einmal ihre Schulter, als würde er spüren, dass Neve bereits überlegte, wie sie diesem Gespräch am schnellsten entfliehen konnte, selbst wenn es bedeutete, das Bett zu verlassen. »Und dann ist es nicht mehr wichtig, was er gesagt hat. Dann ist nur noch wichtig, was du ihm alles nicht gesagt hast.«

				Plötzlich wollte sie nicht mehr fliehen. Sie drehte sich zu ihm um, legte einen Arm um ihn und fuhr im Dunkeln die Konturen seines Gesichts mit den Fingern nach. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und flüsterte: »Was würdest du zu deiner Mutter sagen, wenn sie noch leben würde?« Sie streichelte die Sorgenfalten von seiner Stirn und wartete gespannt ab, ob er ihr genügend Vertrauen entgegenbingen würde, um ein wenig von seinem Schmerz mit ihr zu teilen.

				Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Keine Ahnung … Ich würde wahrscheinlich nicht sagen, dass ich sie liebe oder dass sie mir gefehlt hat, sondern ihr eine Tasse Tee machen und sie fragen, wie ihr Tag war oder wie sie die neueste Folge von Coronation Street fand.« Er gab ein leises, undeutliches Geräusch von sich, bei dem es Neve das Herz zusammenzog, und lehnte die Stirn an ihre Schulter. »Es sind die kleinen, unscheinbaren Dinge, die man als selbstverständlich hinnimmt und die einem dann am meisten fehlen.«

				Neve umklammerte seinen angespannten Körper. »Du kannst ruhig zugeben, dass sie dir fehlt.«

				»Sie war immer so wütend. Auf meinen Vater, weil er sie im Stich gelassen hat, und auf mich auch. Sie hat sich oft ausgemalt, was für ein tolles, erfüllendes Leben sie führen könnte, wenn sie mich nicht am Hals hätte.« Max rieb sich die Augen und schluckte schwer. »Solange meine Großmutter noch gelebt hat, war es nicht so schlimm, aber nach ihrem Tod wurde meine Mutter immer noch depressiver. Dass ich mit sechzehn nach London gegangen bin, war die beste Entscheidung meines Lebens. Aber wenn ich damals gewusst hätte, dass sie nur noch zwei Jahre zu leben hat, wäre ich geblieben. Ich hätte für sie da sein müssen.«

				»Aber das konntest du nicht wissen, Max. Und es war bestimmt beruhigend für sie zu sehen, dass du auf eigenen Füßen stehst und für dich selbst sorgen kannst.« Neve wusste nicht, was sie noch sagen sollte, um ihn zu trösten, also küsste sie ihn stattdessen. Es war ein ungeschickter Kuss, bei dem sie zuerst mit den Nasen kollidierten, was Max zum Lächeln brachte, und Neve spürte, wie die Anspannung langsam aus seinem Körper wich, wie Luft aus einem kaputten Fahrradreifen.

				»Also, versöhne dich mit deinem Dad«, riet er ihr. »Du sollst nicht auch mit dieser Reue leben müssen. Ist nämlich ganz schön nervig.«

				»Okay, ich werde mal meine Mum anrufen und sie fragen, wie es aussieht.« Es hatte auch sein Gutes, eine Mutter zu haben, die stets ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckte. Neve versuchte, die Achseln zu zucken, was sich als überraschend schwierig entpuppte, wenn man jemanden im Arm hielt. »Es klingt blöd, aber ich bin irgendwie sogar froh, dass er es gesagt hat. Es war dringend nötig, aber ich wünschte trotzdem, es wäre nicht von ihm gekommen.«

				Sie drehte sich um. Jetzt war Max wieder mit dem Umarmen an der Reihe, und sie schalt ihn nicht dafür, dass er eine Hand auf ihren Bauch legte. »Klingt, als wärt ihr euch davor ziemlich nah gewesen«, ermunterte er sie.

				Und das waren sie auch gewesen. Sie hatten zusammen schweigen können … Eine Art von Schweigen, die pures Gold gewesen war. »Während ich in Oxford war, kam er öfter mal zu Besuch. Er hat mich zum Mittagessen in ein Restaurant am Flussufer eingeladen, und da saßen wir dann, ich mit irgendeinem Roman, er mit einer Ausgabe der Verbraucherschutz-Zeitschrift Which?, und wir haben kein Wort geredet. Das waren die einzigen Momente, in denen ich mit mir und meinem Leben zufrieden war. Er gab mir das Gefühl, dass er mich liebte, ohne über mich zu urteilen. Deshalb habe ich mich so verraten gefühlt, als er das dann gesagt hat, so, wie er es gesagt hat.«

				Max versuchte nicht, sie mit einem Kuss zu trösten. Er umarmte sie auch nicht fester, sondern malte mit den Fingern bedächtig konzentrische Kreise auf ihren Bauch. Sie lagen eine Weile schweigend da, dann räusperte er sich und sagte: »Normalerweise regt es meine Interviewpartner zum Weiterreden an, wenn ich nichts sage.«

				Neve musste kichern. »Entschuldige, aber für heute reicht es mir mit den Gesprächen über familienbedingte Psychosen.«

				»Das schaffst auch nur du, zu nachtschlafender Zeit mit solchen Wörtern um dich zu werfen«, brummelte Max und legte sich etwas anders hin, damit Neve wieder die Fußsohlen an seine Schienbeine drücken konnte. »Mann, ich bin richtig fertig nach dieser ganzen Gefühlsduselei.«

				»Ich auch. Wir sollten jetzt schlafen.« Eigentlich hätte Neve erschöpft sein müssen nach diesem anstrengenden Tag, aber als Max die Hand unter ihr T-Shirt schob und sie seine warme Handfläche auf ihrer nackten Haut spürte, kehrte das Verlangen von vorhin zurück und drängte sie, etwas zu unternehmen. Zum Beispiel, sich an Max zu pressen oder den BH auszuziehen, damit sie unauffällig den Busen an seinem Arm reiben konnte.

				»Ja … schlafen …« Max klang, als würde er bereits eindösen. Als hätte sich sein Daumen nur rein zufällig in den Gummibund ihrer Schlafanzughose verirrt.

				Jetzt war Neve nicht mehr kalt, sondern unerträglich heiß. Sie schloss die Augen, aber das verstärkte das Verlangen bloß, wahrscheinlich, weil sich ihre Sinne auf diese Weise ganz auf Max’ Hand konzentrierten. Ihr war, als würde sie nur aus Nervenzellen bestehen.

				Sie hätte vor Frust aufschreien können, als er die Hand nach oben schob statt nach unten. Als er mit den Fingerspitzen die Unterseite ihrer Brust streifte, schnappte sie nach Luft.

				»Entschuldige«, murmelte er verschlafen. Es war also keine Absicht gewesen. Mist. Er sollte sie weiter berühren, genau dort. Und etwas fester … »Warum hast du denn zum Schlafen einen BH an?«

				»Ich ziehe ihn aus«, sagte Neve rasch und öffnete mit einer Hand den Verschluss. Dann schlüpfte sie umständlich unter dem T-Shirt aus dem BH und zog ihn durch einen Ärmel heraus. »Und du kannst deinen Arm ruhig dort lassen. Es macht mir nichts aus.«

				»Wo denn?«

				»Hier.« Sie legte ohne zu zögern seine Hand auf ihre nackte Brust, denn das Verlangen hatte längst die Oberhand über die schüchterne Sittsamkeit gewonnen.

				Max versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, aber als Neve den Druck seiner Finger auf ihrer Brustwarze spürte, hielt sie sein Handgelenk nur noch entschlossener fest.

				»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass wir das hier nicht tun.« Das klang auf einmal gar nicht mehr verschlafen, sondern eher reichlich angespannt. Fast schon gepresst.

				»Nein, wir haben uns darauf geeinigt, dass wir nicht miteinander schlafen, aber das will ich auch gar nicht. Ich will bloß, dass du mich streichelst.« Neve unterstrich ihre Worte mit einer entsprechenden Handbewegung, für den Fall, dass er es noch nicht kapiert hatte. »Und außerdem bin ich viel zu überdreht und kann ohnehin nicht schlafen.«

				»Wo sind wir denn hier, im öffentlichen Dienst?«

				»Äh, das ist wohl eher eine private Dienstleistung.« Sie ließ seine Hand los, denn er hatte angefangen, ihre Brust zu massieren, und sie presste den Hintern an ihn und war nicht sonderlich überrascht, als sie seinen harten Schwanz spürte.

				»Soll ich dich noch woanders streicheln?«

				»Ja, hier.« Sie packte ohne zu zögern seine Hand und schob sie nach unten in ihre Pyjamahose. Wozu sollte sie sich noch länger quälen?

				Diesmal bedurfte es keiner weiteren Demonstration von ihrer Seite. Seine Hand schmiegte sich bereits an ihren Venushügel, und eine Fingerspitze testete, wie feucht sie war. Dann glitt der Finger etwas tiefer in sie und begann sich in ihr zu bewegen, während Neve sämtliche Muskeln anspannte.

				»So, meinst du?«, fragte er heiser. »Gefällt dir das?«

				»Ja«, keuchte sie und tastete ungeschickt mit einer Hand nach hinten. Zu ihrer Überraschung traf sie auf nackte Haut und einen Hüftknochen, und ihre Fingerknöchel streichelten seinen Schwanz, bis Max ihr die Schlafanzughose zu den Knien hinunterschob, damit sie mehr Bewegungsfreiheit hatten.

				Er verstand sich hervorragend darauf, mit dem Daumen ihre Klitoris zu stimulieren, während sich sein Zeigefinger in ihr vor- und zurückbewegte, und Neve konnte hören, was er mit der anderen Hand tat, dabei vernahm sie das leise, klatschende Geräusch zum ersten Mal. Aber sie wusste, was es bedeutete, und war nicht überrascht, als Max irgendwann stöhnte und sich etwas Warmes, Feuchtes auf ihr Kreuz ergoss.

				Man hätte meinen können, dass sie es ekelhaft finden würde, aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ein letztes Mal seine Hand dorthin zu dirigieren, wo sie sie brauchte. Und dann war sie plötzlich nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu tun. Sie schnappte nach Luft und kniff die Augen zu, und es fühlte sich an, als würde sie im freien Fall durch Zeit und Raum rauschen, und eine Sekunde, ehe sie auf dem Boden aufprallte, wurde sie von Max aufgefangen.

				Danach – und nachdem sie einander wenig erfolgreich mit Taschentüchern trocken gelegt hatten – schmiegte sich Neve erneut in seine Arme. Nicht schlafen zu können ist echt so was von überflüssig, dachte sie und spürte, wie sie wegdämmerte.

				»Und, flippst du nicht aus?«, fragte Max.

				»Im Moment nicht.« Neve gähnte. Sie hatte das Gefühl, als würde Sirup durch ihre Adern und ihr Gehirn laufen. »Wahrscheinlich kommt das dann morgen früh.«

				»Manchmal habe ich Angst, dass ich nie in der Lage sein werde, eine richtige Beziehung zu führen, wenn ich mich nur auf die sexuelle Befriedigung konzentriere. Jedenfalls sagt das meine Th… eine Freundin von mir. Was meinst du dazu?«

				Neve versuchte, die Frage mit der gebotenen Sorgfalt zu überdenken, musste jedoch bald die Segel streichen. »Ich glaube, du brauchst neue Freunde.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Max war schon weg, als Neve am nächsten Morgen erwachte, aber er hatte sie sorgfältig zugedeckt. Sie war bereits mit Keith vor der Tür gewesen und packte gerade ihre Sporttasche, da erhielt sie eine SMS von Max.

				Danke für die schönen Geburtstagsüberraschungen. Vor allem für die letzte. Und, flippst du schon?, wollte er wissen, als wäre das die einzige rationale Reaktion, zu der Neve nach den Ereignissen der vergangenen Nacht fähig war.

				Zugegeben, bei dem Gedanken daran gruselte es sie tatsächlich ein wenig, und es war ihr auch etwas peinlich … Okay, total peinlich, aber meine Güte, sie war fünfundzwanzig, und sie hatte, wie sich herausgestellt hatte, gewisse Bedürfnisse, die sie nicht mit links selbst stillen konnte, während sie mit der anderen Hand Das Delta der Venus von Anaïs Nin umklammerte.

				Ein bisschen, tippte sie und wollte gerade auf »Senden« drücken, dann kam sie zu dem Schluss, dass Offenheit vielleicht die klügerere Taktik war. Aber ich will es wieder tun, und nächstes Mal werde ich mich revanchieren. 

				Sie wusste nicht genau, wann sein Flug ging, aber nach neunzig Minuten Cardio- und Hanteltraining wartete eine weitere SMS auf sie.

				Kann’s kaum erwarten, du ungezogenes Mädchen! Kuss, auch an Keith, M

				Max hatte genügend übelst riechendes Hundefutter für eine Woche bei ihr deponiert, und außerdem einen Zettel mit Pflegeanweisungen für Keith. Er schien kein großes Vertrauen in ihre Fähigkeiten als Hundesitter zu setzen, denn statt der Notrufnummer des Tierarztes und einigen Details zum Thema Gassigehen oder Entwurmungskur stand dort:

				
						Lass ihn NICHT ins Schlafzimmer.

						Selbstverständlich darf er auch NICHT in deinem Bett schlafen.

						Lass ihn NICHT ins Bad, sonst trinkt er aus der Kloschüssel.

						Füttere ihn NICHT am Tisch. Er frisst Hundefutter, kein Menschenessen.

						Füttere ihn vor allem NICHT mit Schokolade. Ernsthaft. Schokolade kann sehr schädlich für Hunde sein. Habe dir stattdessen eine Tüte Leber-Leckerlis dagelassen. 

						Er mag keine alten Männer, vor allem, wenn sie einen Stock oder eine Gehhilfe haben.

						Er mag weder Luftballons noch Plastikeinkaufstüten oder Drachen.

						Halte ihn von kleinen Kindern fern. 

						Ein kleines Kind mit einem Luftballon, einer Plastiktüte und einem Drachen gibt ihm garantiert den Rest. 

				

				Allerdings bellte Keith so laut und kratzte so hartnäckig an ihrer Badezimmertür, während sie duschte, dass Neve ihn hereinließ, weil sie fürchtete, er würde den Lack ruinieren, worauf er versuchte, zu ihr in die Duschkabine zu gelangen, um Wasser zu schlabbern.

				Außerdem gab sie ihm ein Stück gedünsteten Schellfisch von ihrem Teller, weil er beim Abendessen die Schnauze in ihrem Schritt vergrub und sie so lange mit der Pfote anstupste, bis sie kapitulierte.

				Bislang hatte sie insgeheim angenommen, dass Keith nicht so eine Mimose wäre, wenn Max ihn weniger verwöhnen würde, aber wie sich herausstellte, war sie noch viel weichherziger und völlig außerstande, ihn zu disziplinieren oder zu sagen »Nein, Keith, du schläfst im Wohnzimmer.«

				Es dauerte keine fünf Minuten, bis er sie mit seinem jämmerlichen Gewinsel und Geheul so weit hatte, dass sie ins Wohnzimmer marschierte, um sein Hundebett, seine Spielsachen und seine Wasserschüssel zu holen und ins Schlafzimmer zu bringen. Aber sie war wild entschlossen, ihn nicht in ihr Bett zu lassen, wie sie ihm mit einem strengen Blick erklärte. Doch kaum hatte sie ihr Buch zur Hand genommen, hechtete er aus seinem Körbchen und stahl sich in Richtung Bett.

				»Ab in dein Körbchen, du Lümmel!«, rief sie mindestens zehn Mal, und er schlich gesenkten Hauptes zurück, wobei er, begeistert von diesem tollen neuen Spiel, verräterisch mit dem Stummelschwänzchen wedelte.

				Es war unvermeidlich. Sobald sie das Licht ausknipste, hörte sie seine Krallen über den Holzboden scharren, dann landete er mit einem Plumps auf ihren Beinen. »Böser Hund!«, schimpfte Neve, aber sie spürten beide, dass es nicht von Herzen kam. Nun gut, wenn er auf ihren Füßen lag, brauchte sie wenigstens keine Wärmflasche.

				Doch Keith hatte andere Pläne. Spürbar um Unauffälligkeit bemüht, schob er sich auf dem Bauch nach oben und bearbeitete sie dann mit den Pfoten, bis sie ganz an den Rand des Bettes gerutscht war, sodass er den Kopf auf ihr Kissen betten und ihr seinen Hundeatem ins Gesicht pusten konnte.

				»Celia hatte völlig recht«, grummelte Neve. »Du bist ein Höllenhund.«

				Celia war nach wie vor derselben Meinung, was Keith anging, als sie am darauffolgenden Abend mit Unmengen von chinesischem Essen beladen bei Neve auftauchte.

				»Nicht zu fassen, dass du ihn in deinem Bett schlafen lässt!«, entsetzte sie sich und starrte Keith angewidert an, als sie in der Küche saßen. Er wiederum ließ sie nicht aus den Augen, während sie Hühnchen und Cashewnüsse in sich hineinschaufelte. »Das ist total eklig und unhygienisch, und außerdem könnte er dich anfallen, während du schläfst!«

				»Ich habe mal gelesen, dass Hundespeichel sauberer ist als Menschenspeichel«, bemerkte Neve. Keith legte ihr zustimmend eine Pfote auf den Oberschenkel und ließ sie dort, bis ihm Neve einen halben gedünsteten Gemüseknödel abtrat. Das Einzige, was er nicht fraß, war Sellerie. »Gib ihm einen Happen von deiner Frühlingsrolle ab, dann hast du einen Freund fürs Leben.«

				»Ich denke doch gar nicht daran.« Doch auch Celia konnte Keiths beschwörendem Blick nicht lange standhalten. Sie brach die Frühlingsrolle auseinander und hielt dem Hund eine Hälfte hin. »Ich war mir sicher, dass er mir gleich einen Finger abbeißt!«, rief sie hinterher erstaunt, und Neve lächelte, als sie Keith den Kopf tätschelte und ihm auch die zweite Hälfte verabreichte.

				Nachdem Celia mit Keith auch ihre Wan-Tan-Suppe geteilt hatte, gefolgt von ihrem süßsauren Hühnchen, dem gebratenen Eierreis und einer Portion Foo-Yung mit Garnelen, waren die beiden dicke Freunde.

				»Wenn er reihert, machst du es weg«, sagte Neve.

				»Für einen räudigen Flohzirkus auf vier Beinen, der vermutlich kleine Kinder zerfleischt, wenn man mal kurz wegguckt, ist er gar nicht so übel«, gurrte Celia und kraulte Keith unter dem Kinn. Der süßliche Tonfall war offenbar fest in ihrer beider DNA verankert. »So, jetzt hast du mich wegen Sonntagabend zusammengestaucht, und ich habe dir bis zum Abwinken von Yuri und ihrem lahmen Grafikdesigner erzählt, mit dem sie garantiert spätestens in einer Woche Schluss macht. Es ist an der Zeit, über Charlotte herzuziehen.«

				»Ich begebe mich nicht auf ihr Niveau hinunter«, erwiderte Neve scheinheilig und spritzte Geschirrspülmittel über den übrigen Eierreis, damit sie nicht später in Versuchung kam, ihn zu essen.

				»Das sagst du immer, aber dann tust du es doch, nachdem ich dich ordentlich aufgeheizt habe.« Celia ließ grinsend die Fingerknöchel knacken. »Wo sollen wir anfangen? Sie hat einen neuen Jogginganzug. Einen babyblauen. Ich frage mich, was das Douglas gekostet hat.«

				»Sie geht doch arbeiten. Vermutlich hat sie ihn selbst bezahlt.« Neve setzte sich und nahm einen Schluck Pfefferminztee.

				»Wie viel verdient sie wohl damit, dass sie ihren Opfern gegen ihren Willen Farbe ins Gesicht klatscht?«, höhnte Celia. Sie hasste ihre Schwägerin aus vielen berechtigten Gründen, aber am meisten störte sie sich an ihrer Berufswahl. Charlotte stand den ganzen Tag an einem Make-up-Tresen und versuchte, Kundinnen für die neuen Frühlingsfarben zu interessieren. »Sie arbeitet ja nicht einmal bei Selfridges oder so, sondern bei Boots, und diese Jogginganzüge sind nicht billig.«

				»Wieso, was kann so ein Ding denn schon kosten?«

				Celia bedachte ihre Schwester mit einem mitleidigen Blick. »Das Oberteil gute hundert Pfund und die Hose ungefähr neunzig.«

				»Zweihundert Pfund für einen Jogginganzug?«, stieß Neve hervor. »Das ist ja ein Witz! Typisch, sie muss natürlich für das Privileg bezahlen, dass Juicy auf ihrem Hintern steht.«

				»Ha! Ich wusste doch, dass du dich nicht lange zurückhalten kannst. Also, was sagst du zu ihrem Streit neulich? Hast du gehört, wie Douglas sie genannt hat?«

				Hatte Neve nicht, aber noch ehe Celia es ihr verraten konnte, klingelte das Telefon, was noch nicht weiter ungewöhnlich gewesen wäre. Neu war allerdings, dass Neves Herz einen Salto vollführte und sie sich sofort auf das Telefon stürzte, in der Annahme, es wäre Max.

				»Merk dir, was du sagen wolltest«, befahl sie Celia und ging ran. »Hallo?«

				»Ist dort Neve, die Freundin von Max?«, fragte eine junge Frau mit unverkennbarem Manchester-Akzent.

				»Äh, ja, am Apparat.«

				»Super. Hier ist Mandy. Max hat mir alles über dich erzählt. Nicht ganz freiwillig natürlich, aber ich habe gedroht, ihm die Tantiemen zu kürzen, und das hat gewirkt. Also, wie geht’s?«

				»Gut«, sagte Neve vorsichtig. Sie hatte keine Ahnung, mit wem sie sprach, aber die Person am anderen Ende der Leitung schien Max gut zu kennen. »Ähm … Wer bist du noch gleich?«

				»Mandy McIntyre. Max hat erwähnt, dass du nicht so up to date bist, was die Gegenwart angeht. Er hat gesagt, du hättest dein Nonnenkloster verlassen, weil du noch nicht bereit bist, das Gelübde abzulegen, aber ich dachte, er hätte mich mal wieder veräppelt.«

				Ach, diese Mandy! »Ah, entschuldige. Hallo. Ich wusste erst nichts mit deinem Namen anzufangen.« Neve verzog das Gesicht, dann deutete sie auf das Telefon und flüsterte Celia tonlos »Mandy McIntyre« zu. »Er hat dich tatsächlich veräppelt, ich war nie in einem Kloster. Ich sehe nur nicht so viel fern.«

				Celia saß nun praktisch auf ihrem Schoß und versuchte mitzuhören. »Was sagt sie?«, zischte sie.

				»Was machst du denn die ganze Zeit, wenn du nicht fernsiehst?«, wollte Mandy wissen. »Wir hatten letzte Woche einen Stromausfall, und ich war total mit den Nerven runter, weil ich Glee verpasst hatte. Egal. Du fragst dich bestimmt, warum ich dich anrufe, obwohl es eigentlich ganz nett ist, dass wir uns mal kennenlernen, nicht?«

				»Sehr nett.« Neve hielt sich mit dem Ellbogen ihre Schwester vom Hals, die sie daraufhin so heftig anrempelte, dass sie beinahe vom Stuhl gefallen wäre. »Meinen Glückwunsch übrigens. Du bist sicher total aufgeregt wegen der Hochzeit.«

				»Ehrlich gesagt ist es der reinste Albtraum.« Mandy seufzte. »Aber genau deshalb rufe ich an. Max hat dir doch erzählt, dass die Gäste alle Weiß oder Schwarz tragen sollen, oder Schwarz-Weiß. Ein weißes Kleid mit schwarzem Blumenmuster zum Beispiel würde auch gehen.«

				Celia stöhnte wie unter Schmerzen und schob sich die Faust so weit es ging in den Mund, um ihr Gekicher zu dämpfen.

				»Ich glaube, ich werde Schwarz tragen«, sagte Neve. »Ist das okay?« Mandy klang, als wäre sie kein großer Freund von Überraschungen.

				»Ja, ja. Und bring irgendeinen sexy Fummel für Freitagabend mit, da ziehen wir ein bisschen um die Häuser. Das ist übrigens der zweite Grund, warum ich dich anrufe. Ich schwör dir, ich habe ein Hirn wie ein Nudelsieb.«

				»Ach, was«, widersprach Neve lahm, und Celia rümpfte sichtlich wenig beeindruckt von ihren Small-Talk-Fähigkeiten die Nase. »Ich weiß allerdings nicht genau, wann wir anreisen; könnte sein, dass es später Freitagabend wird.« Von wegen »könnte sein«. Sie würde sicherstellen, dass sie möglichst spät ankamen. Diese Mandy schien ja ganz sympathisch zu sein, aber ihre WAG-Freundinnen waren garantiert alle genau wie Charlotte.

				»Nun, ich habe Max bereits darauf hingewiesen, dass ihr schon Donnerstagabend hier sein müsst – und das ist ein Befehl«, sagte Mandy todernst. »Also, wie gesagt, pack irgendein geiles Teil für Freitagabend ein. Tagsüber ist Wellness angesagt, also keine Sorge, falls du nicht mehr dazu kommst, vorher ins Solarium zu gehen. Die Solarien bei euch da unten sind mir ohnehin nicht geheuer. Ich war mal in einem in Mayfair, und hinterher war ich beige. Du kannst alle Behandlungen machen lassen außer einem chemischen Gesichtspeeling – ich will nicht, dass auf meinen Hochzeitsfotos jemand rote Flecken im Gesicht hat.«

				»Das ist sehr nett von dir, aber …«

				»Du willst mir doch nicht etwa einen Korb geben, Neve?«

				»Naja, es ist so …«

				»Das Wörtchen ›Nein‹ kommt nämlich in meinem Vokabular genauso wenig vor wie ›ich kann nicht‹ und ›Victoria Beckham‹. Ich würde es also gar nicht verstehen, wenn du Nein sagst. Und zerbrich dir nicht den Kopf wegen der Kosten – das geht alles aufs Haus, weil ich in dieser Wellness-Oase bereits ein Hochzeits-Fotoshooting für Voilà gemacht habe, und weil Shelly, die beste Freundin meiner Schwester, raus ist. Sie war mit einem von Darrens Teamkollegen zusammen, aber dann hat sie’s mit einem Chelsea-Spieler getrieben, und sie hat sich nicht nur dabei erwischen lassen, sondern ihre Story auch noch an die Medien verkauft, und da habe ich zu Kelly gesagt: ›Es ist mir schnurz, ob sie deine beste Freundin ist oder nicht …‹«

				Neve hielt das Telefon auf Armeslänge von sich entfernt, während Mandy fröhlich weiterplapperte. »Ich bringe Max um«, informierte sie ihre Schwester, die sich mit den Händen Luft zufächelte und sich vor Lachen gar nicht mehr einkriegen konnte.

				»… müsstest du mir noch das Geheimhaltungsabkommen unterschreiben. Du darfst nichts von dem, was sich an diesem Wochenende ereignet, den Zeitungen gegenüber ausplaudern.« Mandy stockte. Wahrscheinlich wurde allmählich der Sauerstoff knapp. »Das hätte ich dir vermutlich faxen sollen, ehe ich dich angerufen habe, aber du klingst echt nett. Ich bin sicher, du würdest nie zu den Zeitungen rennen. Ich bin Expertin in Sachen Menschenkenntnis. Shelly zum Beispiel mochte ich von Anfang an nicht; ihre Augen stehen zu nah beieinander.«

				Das Gespräch dauerte noch zehn sehr lange Minuten, und dann rief Mandy gleich noch einmal an, weil sie vergessen hatte, Neve nach ihrer Faxnummer zu fragen. Danach schwieg das Telefon.

				Neve ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. »Oh Gott, ich muss ein ganzes Wochenende lang eine ehrenamtliche Spielerfrau mimen.«

				»Die machen dich fertig«, stellte Celia mit grimmiger Genugtuung fest. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir nichts von dieser Hochzeit erzählt hast! Das wird ein Mega-Event. Was ziehst du an?«

				»Dasselbe schwarze Vintage-Kleid wie zu eurer Weihnachtsfeier. Das, in das ich nur mit figurformender Unterwäsche reinkomme.«

				»Seither hast du doch schon wieder einiges abgenommen.« Celia versuchte vergeblich, Neve hochzuziehen.

				»Hab ich nicht. Es sind gerade mal zwei Kilo. Und für Freitagabend brauche ich außerdem ein – ich zitiere – ›Knaller-Outfit, in dem meine Mädels so richtig gut zur Geltung kommen‹. Ich kann das nicht.«

				»Ts, ts. Du weißt doch, ›ich kann nicht‹ kommt in Mandys Wortschatz gar nicht vor.« Celia schob Neve eine Hand unter die Achsel und hievte sie hoch. »Los, komm mit. Du musst doch etwas im Schrank haben, das einigermaßen sexy ist.«

				Celia gehört auch zu den Menschen, die nicht wisssen, was ein ›Nein‹ bedeutet, dachte Neve, während ihre Schwester sie in ihr Schlafzimmer schleifte. Dort begann sie, ihren Schrank zu durchwühlen. Jeder Fund wurde kommentiert.

				»Fünf schwarze Wickelkleider! Fünf Stück? Wozu?« Celia warf die Kleider aufs Bett, als könnte sie ihren Anblick nicht ertragen.

				»Naja, eines hat lange Ärmel, das andere Kimonoärmel, das da hat einen Satineinsatz an der Taille und …«

				»Kannst du mir mal erklären, woher dieser Riss kommt?« Celia hielt das zuvor erwähnte Kleid von der Skirt-Weihnachtsfeier hoch, das Neves Entschluss, ihre Unschuld endlich ganz zu verlieren, zum Opfer gefallen war.

				Neve starrte es heftig blinzelnd an. »Äh … Ich schätze, ich bin irgendwo hängengeblieben?«

				»War das jetzt eine Frage oder eine Antwort?«, wollte Celia streng wissen. »Hat Max es dir etwa im Eifer des Gefechts vom Leib gerissen?«

				»Nein! Herrgott, warum sagst du immer solche Sachen?« Neve entwand ihr unsanft das Kleid, wobei der Riss gleich noch ein Stück länger wurde. »Die Frage ist doch wohl eher, ob es noch zu retten ist.«

				»Vergiss es. Das ist hinüber«, sagte Celia düster. »Du hast ein Vintage-Kleid auf dem Gewissen. Es gibt einen Namen für Leute wie dich.«

				Neve wollte ihn nicht hören. Sie deutete auf ihren mageren Kleiderfundus. »Würdest du dich bitte auf das Wesentliche konzentrieren? Siehst du hier irgendetwas, das man deiner professionellen Meinung nach auf einer Hochzeit tragen kann? Oder an einem Discoabend mit einem ganzen Rudel künstlich gebräunter Spielerfrauen?«

				Celia ließ sich auf das Bett fallen und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Eure Pfannkuchenbeziehung hält eigentlich schon ganz schön lange. Hätte ich nicht gedacht. Letzte Woche sah es noch so aus, als wolltest du ihn demnächst abservieren, aber beim Abendessen am Sonntag warst du dann richtig süß zu ihm … Und es hat total authentisch gewirkt und nicht, als würdest du nur üben.«

				Neve ließ sich seufzend neben ihr nieder, denn es war offensichtlich, dass die Auswahl ihrer Garderobe für die Hochzeit auf Celias Prioritätenliste ziemlich weit unten stand. Außerdem hatte Celia ohne es zu ahnen eine unangenehme Wahrheit angesprochen: Vor ein paar Tagen noch hatte Neve in Erwägung gezogen, mit Max Schluss zu machen, um einige Probleme loszuwerden – zumindest das Schlafproblem –, aber jetzt war alles anders. Auch wenn sie Celia den Grund dafür nicht hätte nennen können. Ganz egal, wie oft Neve einem Außenstehenden ihr Arrangement mit Max darlegte, es klang immer pragmatisch und bizarr. Aber wenn sie es nicht erklären musste, sondern einfach lebte, fühlte es sich plötzlich ganz natürlich an. Als wäre sie genau da, wo sie sein sollte, nämlich bei Max.

				»Tja, er ist mir in den letzten Tagen irgendwie ans Herz gewachsen«, gab sie zu. »Und ja, es ist gewissermaßen eine richtige Beziehung und nicht bloß eine Art Trainingslager, auch wenn wir beide wissen, dass sie ein Ablaufdatum hat.«

				»Also, ich weiß nicht …« Celia richtete sich auf und schlang die Arme um die Knie. »Ich verstehe ja, dass es Männer gibt, bei denen man weiß, sie sind ganz sicher nicht der Richtige, aber man geht trotzdem mit ihnen ins Bett. Aber du bist mit jemandem zusammen, der weiß, dass du einen anderen liebst … Max weiß doch von William, oder?«

				»Natürlich!«, versicherte ihr Neve gereizt. »Wofür hältst du mich denn?«

				»Entschuldige. Also, ich weiß, dir geht es ums Üben, aber was hat Max davon? … Abgesehen von deiner bezaubernden Gesellschaft, die zweifellos von unschätzbarem Wert ist«, fügte Celia hastig hinzu, als sie Neves bitterbösen Blick aufschnappte.

				Auf diese Frage hatte Neve auch für sich noch keine zufriedenstellende Antwort gefunden. Sie zuckte mit gespielter Nonchalance die Achseln. »Keine Ahnung. Da musst du schon ihn fragen.«

				»Als ob er das ausgerechnet mir sagen würde.« Celia erhob sich lustlos vom Bett, um Neves Garderobe noch einmal in Augenschein zu nehmen. »Da ist nichts Brauchbares dabei.«

				»Kann ich nicht eines meiner Wickelkleider zur Hochzeit tragen, kombiniert mit ein paar neuen Accessoires?«

				»Äh, nein, es sei denn, es ist von Diane von Fürstenberg und mit einem abstrakten Muster bedruckt. Und du hast auch nichts, das annähernd sexy genug zum Ausgehen wäre. Deine Klamotten sind ungefähr so sexy wie Prinz Charles im Stringtanga.« Celia stemmte die Hände in die Hüften. »Wir müssen einkaufen gehen.«

				»Alles, nur das nicht!«, stieß Neve entsetzt hervor. Davor ließ sie sich lieber alle Zehennägel einzeln ausreißen. »Ich bin pleite, und ich habe mir vorgenommen, keine neuen Klamotten zu kaufen, bis mir Größe 38 passt.«

				»Hör mal, Süße, du gehst auf eine WAG-Hochzeit. Du brauchst etwas Neues.« Celia tätschelte ihr die Schulter. »Übrigens, Mum ist am Wochenende in der Stadt, und ich habe versprochen, mit ihr shoppen zu gehen. Sie glaubt, wir gehen zum Oxford Circus, aber ich will mit ihr ins Westfield Shopping Center, dort sind die Läden viel cooler. Du musst mitkommen. Ich lasse dich nicht unbeaufsichtigt zwei so wichtige Kleider kaufen.«

				»Vergiss es. Ich gehe auf gar keinen Fall mit Mum shoppen.«

				»Tja, also erstens werde ich Mum erzählen, dass du nicht mit ihr einkaufen gehen wolltest und dafür sorgen, dass sie dich im Stundentakt anruft und dir die Hölle heißmacht, weil du dich weigerst, ein bisschen Zeit mit deiner Mutter zu verbringen, wo sie doch bei deiner Geburt fast gestorben wäre. Sie wird bestimmt eine Viertelstunde lang darüber referieren, dass sogar die Hebamme damals gesagt hat, sie hätte noch nie ein Kind mit einem so großen Kopf gesehen. Und zweitens: Grace leiht mir ihre Rabattkarten, ich bekomme also alles 20 bis 40 Prozent billiger.« Celia grinste. »Aber da dein Entschluss bereits feststeht …«

				»Hab ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich hasse?«

				»Mehrfach. Und ich hasse dich auch.« Celia legte Neve einen Arm um die hängenden Schultern. »So, und jetzt sollten wir darüber reden, worüber wir in Mums Gegenwart auf keinen Fall reden dürfen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Neve wusste, dass sie über 80 Kilo abgenomen hatte. Dass ihr Hüftumfang von 152 auf 110 Zentimeter geschrumpft war. Dass sie jetzt BH-Größe 75F statt 120I trug. All das war ihr theoretisch bewusst.

				In der Praxis jedoch, etwa, wenn sie wie jetzt in der von Neonlicht erhellten Umkleidekabine eines 08/15-Kleiderladens der gehobeneren Kategorie stand und ihr schwabbelndes weißes Fleisch sah, fühlte sie sich nach wie vor fett. Und sie war überzeugt, dass sie auch fett aussah.

				Und das Schlimmste war, dass Neve bei jeder Shoppingtour mit ihrer Mutter unweigerlich an die schrecklichen Augustnachmittage denken musste, an denen sie sich gemeinsam auf die Suche nach einer neuen Schuluniform für sie gemacht hatten. Mit vierzehn war sie bereits zu dick für den größten Schuluniformrock gewesen, den es bei Marks & Spencer gab, und musste stattdessen einen marineblauen aus der Übergrößenabteilung nehmen. Ein oder zwei Jahre später war sie wegen ihres Blazers mit demselben Problem konfrontiert gewesen, und ihre Mutter hatte die Erlaubnis erhalten, von ihrer Freundin Agnes einen für Neve nähen zu lassen. Das Ergebnis spannte über der Brust, sah den anderen Schuluniformblazern mit seinen Biesen an den Nähten nicht im Entferntesten ähnlich und war obendrein aus billigem Polyester, sodass Neve jedes Mal einen elektrischen Schlag bekam, wenn sie das Physiklabor betrat.

				Charlotte lief zu Höchstform auf, als sie sie das erste Mal darin sah.

				Neve kauerte auf dem Bänkchen ihrer Umkleide und vermied es tunlichst, in den Spiegel zu sehen. Wer sah in diesem Licht schon gut aus, noch dazu in der figurformendsten Unterwäsche, die es hierzulande zu kaufen gab? Und was trieb Celia so lange da draußen? Neve hatte gehofft, sie hätte sich klar ausgedrückt, als sie gesagt hatte, sie sei auf der Suche nach einem schwarzen Kleid, aber Celia versuchte ihr stattdessen einen schwarzen Hosenanzug mit smokingartigem Jackett einzureden. »Darin siehst du aus wie Marlene Dietrich.«

				Neve hatte sie nur ungläubig angestarrt. Um auszusehen wie Marlene Dietrich hätte sie sich einer umfassenden Schönheits-OP samt Fettabsaugung unterziehen oder besser noch einen Genaustausch vornehmen lassen müssen.

				Natürlich hatte auch ihre Mutter gleich ihren Senf dazugeben müssen: »Mit einer schicken schwarzen Hose ist man immer gut angezogen, sei es bei Vorstellungsgesprächen oder wenn man vor Gericht aussagen muss … und natürlich bei Beerdigungen.«

				Celia war gut geschult und wusste, dass sie die Umkleide ohne ausdrückliche Erlaubnis nicht betreten durfte. »Hier, probier die mal an.« Sie reichte Neve zwei Hosenanzüge durch den Spalt zwischen den dünnen Baumwollvorhängen.

				»Bringst du mir dann bitte ein paar schwarze Kleider?«, rief Neve. Keine Antwort. Sie hängte die beiden Anzüge wenig begeistert auf. Warum hatte ihr Celia Größe 42 gebracht? Den in Größe 44 würde sie anprobieren, um ihren guten Willen zu zeigen – und um zu demonstrieren, dass »Mission Marlene« an ihrem gebärfreudigen Becken scheiterte. Und dann würde sie darauf bestehen, dass jetzt die schwarzen Kleider dran waren.

				Die Hose ließ sich einigermaßen mühelos über ihren Po ziehen und sogar zumachen, doch sie spannte über der Hüfte und an den Oberschenkeln, während der Bund etwas abstand. Aus reiner Neugier nahm Neve das Jackett vom Bügel und schlüpfte hinein. Immerhin das passte ihr; die Knöpfe gingen zu, aber …

				»Na, wie läuft’s da drin?«, ertönte die grelle Stimme ihrer Mutter, und dann wurde zu Neves Entsetzen der Vorhang aufgerissen. »Lass dich mal ansehen.«

				»Die Hose passt nicht«, sagte Neve und hielt sich schützend die Arme vor den Bauch. »Das Jackett ist okay, finde ich.«

				»Zeig mal.« Ihre Mutter besaß doch tatsächlich die Dreistigkeit, ihre Arme beiseitezuschieben und prüfend eine Hand in den Hosenbund zu stecken. »Die ist dir zu weit.«

				»Sie ist zu eng. Sie spannt am Hintern und an den Beinen.«

				»Unsinn. Sie ist zu groß, und das Jackett hängt wie ein Sack an dir runter.« Mrs Slater knöpfte Neve die Jacke auf.

				»Mum! Lass das!« Neve versuchte, sie davon abzuhalten.

				»Ich habe diesen Körper zur Welt gebracht – was übrigens kein Honigschlecken war, das kannst du mir glauben –, und außerdem sind wir unter uns. Kein Grund, sich zu schämen.«

				Jetzt knöpfte ihre Mutter ihr die Jacke auf. »Oh, deine Brust ist viel kleiner als ich dachte.«

				»Mum! Was hab ich dir vorhin gesagt?« Celia schob den Vorhang beiseite und bedachte ihre Mutter mit einem bitterbösen Blick. »Du kannst doch nicht einfach so da reinmarschieren und ungefragt deine Meinung raustrompeten! Und lass die Finger von Neve!«

				»Also, wo gibt’s denn so was?«, brummte Mrs Slater und ließ die Hände sinken. »Du brauchst dich für nichts zu schämen, Neve. Du bist ja nur noch ein Strich in der Landschaft!«

				»Ein reichlich dicker Strich«, maulte Neve und knöpfte die Jacke wieder zu, um sich Celia zu präsentieren.

				»Der ist dir zu groß. Probier den kleineren«, sagte diese.

				»Hört ihr mir nicht zu? Ja, der Hosenbund ist zu weit, aber sie spannt über der Hüfte und über meinem Nilpferdhintern.«

				»Bitte, zieh einfach den kleineren an, ja? Mir vergeht schön langsam die Lust am Leben«, flehte Celia.

				»Okay, meinetwegen.« Neve griff nach dem zweiten Anzug und drehte sich zu Celia und ihrer Mutter um, die man für Zwillinge hätte halten können, wenn ihre Mutter nicht fünfundzwanzig Jahre älter gewesen wäre – dieselbe Statur, derselbe indignierte Gesichtsausdruck. Allerdings schminkte sich Mrs Slater etwas dezenter, seit ihre Haare nicht mehr ganz so feurig rot waren wie früher. »Ich brauche kein Publikum, danke schön.«

				Ihre Mutter ließ sich auf das gepolsterte Bänkchen plumpsen. »Himmel, tun mir die Füße weh. Also, nun erzähl mal, auf wessen Hochzeit gehst du eigentlich?«

				Neve warf Celia einen verzweifelten Blick zu.

				»Wie gesagt, es ist jemand, den Neve über drei Ecken kennt«, schaltete sich Celia sogleich ein und startete dann wie vereinbart das Ablenkungsprogramm, denn wenn sich ihre Mutter erst einmal in ein Thema verbissen hatte, ließ sie nicht so schnell locker. Sich in etwas zu verbeißen war quasi Margaret Slaters Daseinszweck. »Hab ich dir eigentlich erzählt, dass Douglas und Charlotte in einer Tour streiten? Ich fürchte, es gibt bald die erste Scheidung in unserer Familie.«

				»Hm. Wenn ich daran denke, wie vielen netten Mädchen er den Hof gemacht hat! Und dann heiratet er ausgerechnet sie.« Mrs Slater spitzte die Lippen und hob den Blick zum Himmel. »Ich sollte Pfarrer Slattery bitten, mal bei ihnen vorbeizuschauen. Aber sie ist ja nicht katholisch, oder?«

				»Nein, kein bisschen«, antwortete Celia scheinheilig. Sie war seit einer halben Ewigkeit nicht in der Kirche gewesen und hätte, um all ihre Sünden zu büßen, wahrscheinlich einen ganzen Tag im Beichtstuhl knien müssen, gefolgt von einer Woche des Gebets und der Selbstgeißelung. »In konfessionellen Mischehen sind Probleme eben quasi vorprogrammiert.«

				Dieses Thema war als Ablenkung eine todsichere Sache. Jetzt konnte sich Neve in aller Ruhe umziehen, während ihre Mutter sich des Langen und des Breiten über jene gottlosen Massen ausließ, die in ihren Augen für alle Geißeln der Menschheit von Messerstechereien bis hin zur Schweinegrippe verantwortlich waren.

				Neve zog sich die Hose über die Knie, wo sie jedoch nicht wie erwartet hängenblieb, nein, sie passte wie angegossen.

				Aber der Reißverschluß würde sich nie und nimmer …

				Irrtum! »Ich glaube, du hast mir zweimal dieselbe Größe gebracht, Celia«, sagte Neve. »Diese Hose ist mir obenrum ebenfalls zu weit und um die Hüften zu eng. Aber die Jacke wirkt kleiner. Ist sie zu klein?«

				»Lass mich mal sehen.« Celia schob entgegen ihrer »Don’t touch«-Vereinbarung die Hand hinten in den Hosenbund, um das Etikett herauszufischen. »Nein, das ist Größe 42. Und sie ist nicht zu eng, sie soll ab der Hüfte locker fallen, und genau das tut sie, und am Bauch soll sie anliegen.« Sie drehte Neve um hundertachtzig Grad und zupfte da und dort ein wenig an ihr herum. »Die passt dir viel besser, und siehst du, wie schmal deine Taille darin wirkt?«

				»Aber das kann nicht sein! Ich habe 110 Zentimeter Hüftumfang! Für Größe 42 müssten es 107 Zentimeter sein.« Neve schüttelte den Kopf. »Und du findest wirklich, sie ist nicht zu eng?«

				»Natürlich nicht«, rief Mrs Slater und drängte Celia beiseite, um nun selbst an Neve herumzuzupfen. »Du hast wenigstens eine richtige Figur, Mädel; im Gegensatz zu Celia, die aussieht wie ein Besenstiel. Die Hose ist dir so zwar etwas zu lang, aber wenn du dazu halbhohe Pumps anziehst, passt die Länge.«

				»Besenstiel? Meine fehlenden Kurven hab ich von dir geerbt, Mum«, fauchte Celia. »Und ich opfere meine wertvolle Zeit ganz sicher nicht für den Kauf von halbhohen Pumps. Neve, ich glaube, du bist bereit für einen Acht-Zentimeter-Stöckelschuh. Keine Sorge, wir besorgen dir was mit Riemchen.«

				»Ich kann nicht fassen, dass ich eine Hose Größe 42 trage«, murmelte Neve benommen und verrenkte sich beinahe den Hals, um ihren Hintern im Spiegel zu betrachten. Sie konnte beim besten Willen nicht beurteilen, ob die Hose gut an ihr aussah oder nicht, aber sie musste sie haben. Größe 42! »Und was soll ich unter dem Jackett anziehen?«

				»Ehrlich gesagt würden die meisten Frauen nur einen BH darunter anziehen … Aber ich weiß ja, dass du nicht wie die meisten Frauen tickst«, fügte Celia hastig hinzu, als Neve entsetzt die Augen aufriss. »Ich hab dir draußen ein paar Teile hingehängt.«

				Unter den »Teilen« befand sich eine hübsche, mit Kirschblüten bedruckte Chiffonbluse mit Gummizug am Bund und an den Ärmeln, die Neve ausnehmend gut gefiel, sowie ein austerngraues Satinkleid mit schwarzer Spitze und geraffter Taille, das Celia wohl für den Fall ausgesucht hatte, dass sich Neve in puncto Hosenanzug als uneinsichtig erweisen sollte. Es hatte Dreiviertelärmel, einen Schalkragen und einen glockigen Rock, der Neve beim Gehen um die Beine schwang. Jetzt war sie hin und her gerissen – dieses Kleid wäre für die Hochzeit mindestens genauso passend wie der Hosenanzug. Ihre Mutter war sprachlos, als sie sie darin sah.

				»Ach, Neve«, seufzte Mrs Slater nach einer Minute (ihre Sprachlosigkeit dauerte nie länger als eine Minute), »du siehst toll aus, und um deinen Busen bist du wirklich zu beneiden.«

				»Kann ich damit in einen Nachtklub gehen?«, fragte Neve ihre Schwester hoffnungsvoll.

				Diese verdrehte die Augen. »Nur, wenn es ein Nachtklub aus den Vierzigerjahren ist.« Sie senkte die Stimme. »Es sieht umwerfend aus, aber es ist weder WAG-freundlich noch so vielseitig einsetzbar wie der Hosenanzug. Ich habe dir noch etwas für den Nachtklub gebracht, und ich will nicht gleich ein Nein hören, auch wenn das vielleicht deine erste Reaktion sein mag, ja?«

				»Warum? Was ist denn damit?«

				»Nichts.« Celia griff mit einer Hand durch den Vorhangspalt. »Es entspricht nur nicht so ganz deinem üblichen Stil, der übrigens reichlich konservativ ist.«

				»Er ist klassisch«, belehrte Neve sie, obwohl sie wusste, dass sie im Grunde genommen nicht wirklich einen eigenen Stil hatte. Bei ihr war jedes Outfit ein Erfolg, sobald es Oberschenkel, Hüften, Bauch und Oberarme bedeckte. Aber der Anzug bewies doch, dass sie für alles offen war … »Oh Gott, vergiss es. So einen Glitzerfummel ziehe ich nicht an!«

				Das Minikleid, das Celia ihr unter die Nase hielt, war über und über mit Pailletten bestickt. Das einzig Gute daran waren die langen Ärmel – und nur die waren der Grund dafür, dass Neve sich dazu überreden ließ, es anzuprobieren.

				Als sie sich im Spiegel betrachtete, konnte sie außer dem Gefunkel der Pailletten und ihren stämmigen Beinen kaum etwas sehen. »Es ist zu kurz, und außerdem sehe ich darin aus wie eine Oma, die auf Teenager macht. Und ich habe nichts, das dazu passt. Es sieht albern und lächerlich und unvorteilhaft aus.«

				»Es ist leicht ausgestellt geschnitten. Einen vorteilhafteren Schnitt gibt es gar nicht! Und dazu trägt man Leggings.«

				»Leggings?«, echote Neve. »Ich und Leggings? Niemals!«

				»Eine Oma, die auf Teenager macht? Du bist doch erst fünfundzwanzig«, mischte sich Mrs Slater ein. »Das ist ein sehr hübsches Kleid für die Disco, und es überlässt wenigstens noch etwas der Fantasie. Heutzutage gehen manche Mädchen ja quasi in der Unterwäsche aus dem Haus.«

				Neve blickte erneut in den Spiegel. Sie war ganz rot angelaufen vor Ärger, und ihr panischer Gesichtsausdruck passte so gar nicht zu ihrem in Pailletten gehüllten Körper. Und dann ihre riesigen Oberschenkel!

				»Ich sehe schauderhaft aus«, sagte sie matt, in der Hoffnung, die Diskussion damit beenden zu können.

				Doch weit gefehlt – Celia explodierte regelrecht, was vermutlich darauf zurückzuführen war, dass sie nun schon ungewöhnlich viel Zeit mit ihrer Mutter verbracht hatten. »Warum siehst du nicht ein Mal das, was wir sehen?«, tobte sie und umklammerte Neves Schultern und zwang sie, in den Spiegel zu blicken. »Du siehst klasse aus! Sexy! Jedenfalls würdest du klasse aussehen, wenn du nicht immer so ein Gesicht ziehen würdest! Herrgott, Neve …«

				»Celia! Du sollst den Namen des Herrn nicht achtlos ausspr…«

				»Das ist ein Kleid Größe 42. Du hast Größe 42, und du siehst kein bisschen fett aus, ganz egal, was du trägst. Dafür müsstest du dich schon in ein Chanel-Kleid zwängen, und ganz ehrlich, in der Welt von Chanel gilt Größe 32 bereits als fettleibig.«

				»Das ist nicht hilfreich, Celia«, presste Neve hervor. Es war nur ein dämliches, glitzerndes Kleid. Kein Grund also, so zu tun, als ginge es um Leben und Tod. »Hör zu, ich finde schon etwas für den Nachtklub, das ein paar Pailletten am Ausschitt oder am Saum hat.«

				Celia verschränkte die Hände vor der Brust und baute sich vor dem Vorhang auf. »Du kaufst dieses Kleid.«

				»Celia, ich bin erwachsen und durchaus in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Du kannst hier rumstehen und dein Kampfgesicht machen, solange du willst; es wird dir nichts nützen.«

				»Dann kaufe ich es eben für dich«, beharrte Celia so aggressiv, wie man jemandem ein paar Ohrfeigen androht.

				Höchste Zeit für die großen Geschütze. »Mum! Sag’s ihr!«

				Mrs Slater erhob sich schwerfällig. »Celia, du wirst Neve dieses Kleid nicht kaufen, weil ich ihr nämlich beide Kleider und den Anzug kaufen werde. So, wo gibt es die Schuhe, von denen du vorhin geredet hast?«

				Celia ließ sich normalerweise von einem strengen Tonfall und einem eisernen Blick einschüchtern, doch bei ihrer Mutter kam Neve damit nicht weit, da konnte sie noch so oft beteuern, dass sie das Pailettenkleid gar nicht haben wollte und dass sie den Anzug bar und das andere Kleid mit ihrer Kreditkarte bezahlen würde.

				»Ich bezahle, und du wirst dich gefälligst darüber freuen!«, herrschte ihre Mutter sie an. Sie standen mittlerweile an der Kasse. »Und jetzt raus vor die Tür mit euch beiden. Ihr seid nämlich noch nicht zu alt dafür, dass ich euch mal wieder übers Knie lege!«

				Neve wäre am liebsten im Boden versunken, und Celia, die gerade protestieren hatte wollen, schloss den Mund mit einem hörbaren Schnappen.

				»Danke, Mum«, murmelte Neve kleinlaut, als Mrs Slater gleich darauf mit einer steifen Papiertüte aus dem Laden kam. »Ich weiß es zu schätzen.«

				»Nun, ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit dir shoppen war, Neve, und es ist schön, zur Abwechslung mal nicht zu Evans zu gehen. So. Und jetzt die Schuhe.«

				Bei Office fanden sie die perfekten Schuhe: schwarzes Veloursleder, sogar mit zwei Riemchen, und der solide Absatz sah so aus, als könnte selbst Neve damit gehen, wenn sie sich eine gepolsterte Innensohle zulegte. »Das war’s, oder?«, fragte sie eifrig, als sie nach der zweiten Einkaufstüte griff. »Wie wär’s mit einer Kaffeepause?«

				»Ich muss noch zu Marks & Spencer; ich brauche Handtücher für die Wohnung in Spanien, dort gibt es keine richtig flauschigen Frotteetücher. Wie kann es sein, dass es in einem Shopping-center mitten in London kein John-Lewis-Kaufhaus gibt?« Mrs Slater schüttelte den Kopf.

				»Na gut, also erst noch die Handtücher, und dann gehen wir Kaffee trinken«, sagte Neve entschlossen. »Meine Kollegin Chloe hat erzählt, in der obersten Etage gibt es ein nettes Café.«

				»Solange wir uns hinsetzen können … Meine entzündeten Fußballen würde ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen.« Mrs Slater zurrte den Riemen ihrer Handtasche zurecht. »Also, wo geht’s zu Marks & Spencer?«

				Celia lächelte gewinnend. »Können wir noch bei Topshop reinschauen? Die neue Kollektion von Kate Moss ist gerade rausgekommen und …«

				»Du bekommst heute nichts«, unterbrach Mrs Slater sie scharf. »Mit Neve war ich seit ihrem Schulabschluss nicht mehr einkaufen, und sie ruft mich auch nie an und jammert mir die Ohren voll, weil sie kein Geld für die Stromrechnung oder für ihre U-Bahn-Monatskarte hat. Ich finde, du hast deinen Vater und mich schon genug ausgenommen.«

				»Celia verdient eben nicht viel, Mum.« Neve legte den beiden beschwichtigend jeweils eine Hand auf den Arm, denn sie war nicht scharf auf eine Auseinandersetzung mitten im Einkaufszentrum. »So ist das eben in der Modebranche.«

				»Stimmt«, bestätigte Celia, »und London ist die teuerste Stadt der Welt, mal abgesehen von Tokio oder so.«

				»Aber du musst weder Miete noch eine Hypothek bezahlen«, erinnerte ihre Mutter sie verärgert. »Genau deshalb habt ihr doch eine Wohnung bekommen. Und wenn du nicht anrufst, dann ist es Douglas, der mich anbettelt. Aber hat Neve das schon jemals getan? Nein. Und weißt du warum?«

				»Weil sie immer zu Hause hockt und sich von gedünstetem Fisch und braunem Reis ernährt«, brummte Celia. »Nichts für ungut, Neve.«

				»Von wegen! Ich habe gerade versucht, dich zu verteidigen!«

				»Neve bettelt uns nicht an, weil sie sich ihr Geld besser einteilt. Sie verdient in dieser Bücherei doch auch nur einen Hungerlohn, und das, obwohl sie ihr Studium in Oxford mit der Bestnote abgeschlossen hat.«

				»Hältst du mir jetzt schon wieder vor, dass ich nicht studiert habe? Meine Güte, wie oft muss ich mir das noch anhören?«

				»Du hättest deinen Schulabschluss nachholen können, aber du hast es ja vorgezogen, nach New York zu verschwinden, ohne uns Bescheid zu geben …«

				Oje. Das konnte dauern. Neve sank auf die nächstbeste Bank und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie hatte eine SMS von Max erhalten. Inzwischen schickte er ihr fast täglich eine.

				Muss immerzu an all die unanständigen Dinge denken, die ich mit dir anstellen werde. Wie geht’s Keith? Und dir? Und Lucy? x Max 

				Ich nehm dich beim Wort, schrieb sie zurück. Das Verfassen einer anzüglichen SMS gehörte nicht zu ihren Stärken. Lucy geht es gut, Keith ebenfalls, soll dich grüßen. Hoffe, die PR-Leute in LA benehmen sich einigermaßen. x Neve

				Obwohl sie noch nichts von Jacob Morrison gehört hatte, arbeitete sie weiter fleißig an Lucys Biografie. Im Laufe der vergangenen Woche hatte sie sich angewöhnt, jeden Tag mindestens fünfhundert Wörter zu schreiben, was sie auch Keith verdankte, der das letzte Mal, als Charlotte heraufgekommen war, um Neve anzubrüllen, einen glaubwürdigen Auftritt als Kampfhund hingelegt hatte.

				»Mir doch egal, wie das war, als du in meinem Alter warst!«, wetterte Celia. »Damals haben die Leute doch nur geheiratet, damit sie Sex haben konnten!«

				Das Schreiduell zwischen Celia und ihrer Mutter war noch in vollem Gange, und die Vorbeikommenden verrenkten sich die Hälse. Neve rutschte ans andere Ende der Bank, damit niemand auf die Idee kam, sie mit den beiden rothaarigen, rotgesichtigen Furien in Verbindung zu bringen.

				»Es ist immer noch besser, jung zu heiraten, als sich die Nächte in Discos um die Ohren zu schlagen und mit jedem dahergelaufenen Kerl ins Bett zu gehen. Es würde dir ganz guttun, wenn du zur Abwechslung mal ein bisschen weniger trinken und ein paar Abende zu Hause verbringen würdest! Bei deinem liederlichen Lebenswandel ist es ja kein Wunder, wenn du so aufbrausend bist. Nimm dir doch mal ein Beispiel an Neve! Mit ihr hatten wir nie solche Probleme!«

				Neve wünschte, ihre Mutter würde sie aus der Angelegenheit heraushalten, und Celia war offenbar derselben Meinung, denn ihr Gesicht wurde so rot wie noch nie. Sie richtete den Zeigefinger anklagend auf ihre Schwester und kreischte: »Neve hat einen Freund, den sie nur benutzt, um sexuelle Erfahrungen zu sammeln, und verliebt ist sie in einen anderen! Sorry, Mum, aber deine ach so brave Tochter führt ein Lotterleben!«

				»Du dämliche Kuh«, knurrte Neve drohend, während ihre Mutter zum zweiten Mal an diesem Tag eine Schweigeminute einlegte.

				»Ich hab jetzt die Schnauze voll von diesem Mutter-Tochter-Scheiß«, keifte Celia, aber ihr war anzumerken, dass sie ihren Ausbruch bereits bereute. Sie drehte sich um und marschierte davon, mitten durch ein paar Mädchen im Teenageralter, die erschrocken auseinanderstoben. Neve blieb mit ihrer Mutter zurück, die sie anstarrte, als wäre ihr auf der Stirn plötzlich ein drittes Auge gewachsen.

				»Es klingt schlimmer, als es ist«, sagte Neve zaghaft. »Ich hab dir bloß nichts davon erzählt, weil …«

				»Handtücher. Marks & Spencer«, sagte ihre Mutter mechanisch, als könnte ihr womöglich der Kopf explodieren, sobald sie etwas über Neves Liebesleben hörte.

				Sie begaben sich zu Marks & Spencer, wo Mrs Slater zwei Sets pfirsichfarbene Frotteetücher für das in Herbsttönen gehaltene Gästebad ihrer spanischen Villa besorgte, dann machten sie sich auf den Weg nach Finsbury Park, wobei sie die ganze Zeit über munter vor sich hinschnatterte.

				Neve erfuhr alles über den Cholesterinspiegel ihres Vaters (»Er ist viel niedriger, seit er das Kochen übernommen hat, aber wenn du mich fragst, ist eine Soße ohne Butter oder Sahne keine richtige Soße.«), über das stille Leiden ihrer Tante Catherine in New Jersey, die eine Sklavin ihres Reizdarmes war, und über das lückenhafte Wissen ihrer Mutter, was Neves beruflichen Alltag anbelangte.

				Sie betraten das Haus, in dem Neve aufgewachsen war und dessen unteres Stockwerk mittlerweile an ein paar Zeugen Jehovas vermietet war (»Ich halte ja nicht viel von Leuten, die gegen Bluttransfusionen sind, aber als Mieter sind sie in Ordnung. Zumindest bezahlen sie pünktlich die Miete.«)

				»Habt ihr in eurer Bücherei eigentlich auch DVDs?«, fragte Mrs Slater, die der Ansicht war, dass es Büchereien nur gab, damit sie sich dort Liebesromane ausleihen konnte, für die sie keine 6,99 Pfund ausgeben wollte. »Mal ehrlich, Neve, zu hast doch nicht studiert, um alten Leuten zu zeigen, wo die Großdruckbücher stehen. Du könntest doch unterrichten!«

				»Es ist keine Bücherei, sondern ein Literaturarchiv, Mum.« Neve folgte ihr nach oben. Sie hatten diese Unterhaltung schon tausend Mal geführt. »Und ich glaube nicht, dass ich zum Unterrichten geschaffen bin.« Es wäre die Hölle für sie, vor einer Meute eingebildeter Teenager zu stehen, die lieber eine SMS nach der anderen verschickten als sich anzuhören, was Neve zur Literatur der Postmoderne zu sagen hatte.

				»Du solltest es dir überlegen«, sagte Mrs Slater und schlüpfte aus den Schuhen. »Vielleicht bekommst du ja einen Job an einer guten Privatschule, an der es keine Kinder mit Kapuzenpullis gibt und …«

				»Ich stelle mal Teewasser auf, ja?«, unterbrach Neve sie rasch. Diese Gespräche machten ihr stets schmerzlich bewusst, wie weit die Erwartungen ihrer Mutter von ihrer beruflichen Realität entfernt waren.

				Sie setzten sich mit dem Tee ins Wohnzimmer, das früher das Elternschlafzimmer gewesen war und wie das Gästezimmer in Spanien in den Herbsttönen eingerichtet war, die ihre Mutter so liebte: rostroter Teppich, braune Sitzgarnitur und orangefarbene Vorhänge, deren Anblick Neve auf Dauer Augenschmerzen bescherte.

				»Willst du wirklich keine Kekse?«, fragte Mrs Slater zum wiederholten Male. »Einer kann doch nicht schaden. Gönn dir mal was.«

				Es gab ihre Lieblingskekse, die in Schokolade getunkten aus Vollkornmehl, von denen sie früher eine ganze Packung auf einmal gefuttert hatte. Doch Neve schüttelte den Kopf und knabberte weiter an dem Proteinriegel, den sie ganz unten in ihrer Handtasche entdeckt hatte.

				Mrs Slater ließ verzweifelt den Blick schweifen, und Neve wusste, dass sie sich das Hirn nach einem Gesprächsthema zermarterte, um nicht über ihre sexuellen Eskapaden reden zu müssen. Nicht, dass sie selbst so scharf darauf gewesen wäre. Vielen Dank auch, Celia.

				»Hab ich dir schon erzählt, dass Auntie Catherine schreckliche Probleme mit ihrem Darm …«

				»Komm schon, Mum, bringen wir’s hinter uns«, unterbrach Neve sie ruhig, obwohl sie alles andere als ruhig war. »Ich bin mit jemandem zusammen, der sehr nett ist, aber es ist nichts Ernstes, und deshalb habe ich es euch verschwiegen.«

				»Warum ist es nichts Ernstes?«, wollte ihre Mutter wissen. Auf ihren Wangen erschienen zwei kleine rote Flecken. »Du bist ein wunderschönes Mädchen. Er sollte bis über beide Ohren in dich verliebt sein.«

				Neve hatte keine Ahnung, wer diese tolle, superintelligente junge Frau war, von der ihre Mutter sprach, aber sie wäre gern ein bisschen mehr wie sie gewesen. »Es ist nichts Ernstes, weil er mich nicht liebt und ich ihn auch nicht. Ich liebe einen anderen Mann … William«, sagte sie tollkühn, weil es sich so anfühlte, als würde sie das Schicksal herausfordern, wenn sie auch nur seinen Namen aussprach. Allerdings fiel ihr bei dieser Gelegenheit auf, dass sie heute kaum an William gedacht hatte, was ihr seltsam vorkam. Und falsch. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ihr erster Gedanke morgens beim Aufstehen stets ihm gegolten, und meist hatte sie sich noch vor dem Zähneputzen nach unten geschlichen, um nachzusehen, ob ein Brief von ihm gekommen war.

				Aber ihre Mutter schien noch weniger als sie an William gedacht zu haben. »Welcher William? Ist er einer deiner Freunde aus der Bücherei?«

				»Es ist ein Archiv … William! William aus Oxford, der mich einmal hierhergefahren hat, als ich meinen Aufsatz vergessen hatte. Er ist damals zum Abendessen geblieben.« Mrs Slater konnte sich offenbar nicht erinnern. »Und als ich im dritten Semester war, kam er nach Weihnachten vorbei, und du hast ihm ein Truthahnsandwich gemacht. Und bei meiner Uniabschlussfeier hat er dir einen Brandy gebracht, nachdem du erwähnt hattest, dass du nervös bist, weil keine der anderen Mütter einen Hut aufhatte.«

				»Ach, der William.«

				Neve stellte ihre Tasse ab. »Was soll denn dieser Tonfall? Er war immer sehr zuvorkommend zu dir.«

				»Ja, das schon, zugegeben. Er hatte gute Manieren, aber …« Ihre Mutter zögerte, was sehr untypisch für sie war. »Findest du nicht, dass er … nun ja … in einer etwas anderen Liga spielt?«

				»Was soll denn das jetzt heißen? Eben hast du noch behauptet, ich wäre wunderschön! Ich weiß, dass William sehr attraktiv ist, aber das, was uns verbindet, geht viel tiefer. Es spielt sich nicht auf der ästhetischen Ebene ab.«

				»Komm mir nicht mit solchen hochgestochenen Ausdrücken, ja?« Ihre Mutter sah aus, als würde sie es zum ersten Mal in ihrem Leben bereuen, dass sie immer so frei von der Leber weg redete. »Du bist ein sehr hübsches Mädchen, Neve, aber Männer wie William suchen sich keine Frauen wie dich, und das hat nichts mit dem Aussehen zu tun, sondern mit der Herkunft.«

				»Ich komme aus Finsbury Park, William aus Fulham. Na und? Das hat doch nichts zu sagen.«

				»Er gehört der feinen Gesellschaft an und du nicht. Ich weiß, du drückst dich sehr gewählt aus, und ich habe keine Ahnung, wie das kommt, wo du doch auf dieser schrecklichen Schule warst und dein Vater spricht, als wäre er in einem Kohlebergwerk aufgewachsen. Egal, du gehörst zur Arbeiterklasse, und dieser William … Was machen seine Eltern denn beruflich?«

				Neve hätte nur zu gern darauf hingewiesen, dass man als Besitzer von zwei Reihenhäusern in London, einem Landhaus in Yorkshire und einer Villa in Spanien unbestreitbar der gehobenen Mittelschicht angehörte, ob es einem gefiel oder nicht, aber sie wusste, ihre Mutter würde ihr nur wieder mit dem Bergarbeiterstreik und der Großen Hungersnot in Irland kommen, und damit, dass man sich für seine Wurzeln nicht zu schämen brauchte.

				»Sein Vater ist Jurist«, gab sie zu, behielt jedoch für sich, dass er den Titel Kronanwalt trug. »Und seine Mutter ist Ärztin.«

				»Siehst du? Ich wette, er war auf einer teuren Privatschule, und nach dem Abendessen gibt es bei ihnen kein Dessert, sondern eine Käseplatte.« Ihre Mutter lächelte grimmig. »Es würde niemals funktionieren.«

				»Nun, bei mir gibt es auch kein Dessert, deshalb bin ich sicher, dass es mit Will und mir ganz prima laufen wird.«

				»Wenn du dir da so sicher bist, warum lässt du dich dann mit diesem anderen ein? Wie heißt er überhaupt?«

				Zum ungefähr hundertsten Mal versuchte Neve, ihr Arrangement mit Max zu erklären, obwohl ihrer Mutter eigentlich sonnenklar sein musste, dass sie null Beziehungserfahrung hatte. »Ich will einfach, dass es mit William dann perfekt läuft. Mit Max bereite ich mich darauf vor, wie auf eine große Prüfung.«

				»Du … Also … Was …? Hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank? So einen Unsinn habe ich ja noch nie gehört. Auf eine Beziehung kann man sich nicht vorbereiten, und es gibt auch keine perfekten Beziehungen. So etwas ist immer harte Arbeit«, sagte Mrs Slater. »Im ersten Ehejahr haben dein Dad und ich uns ständig gestritten. Einmal habe ich sogar die Butterdose nach ihm geworfen.« Bei der Erwähnung ihres Vaters wurde Neve flau im Magen. Dieses Thema stand als Nächstes auf ihrer Tagesordnung. »Ich weiß, dass eine Beziehung harte Arbeit ist, aber die meisten Mädchen in meinem Alter haben bereits viel mehr Erfahrung und wissen, wie man es richtig macht.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich überhaupt für so etwas interessierst. Ich hatte angenommen, du kommst nach Großtante Sinead.«

				»Das kann man doch nicht vergleichen! Sie ist Nonne, ich war fettleibig«, entgegnete Neve empört. »Und sie mag ja ganz nett sein, aber ich bin total anders als sie!« Ehrlich gesagt fand sie Großtante Sinead ziemlich unsympathisch und gemein, und Celia meinte oft, sie wäre wahrscheinlich netter, wenn sie hin und wieder einen Quickie und ein paar Gläser Jack Daniel’s bekäme.

				»Ich hoffe nur, du passt auf dich auf … Du weißt schon … beim …«

				»Darüber musst du dir wirklich nicht den Kopf zerbrechen, Mum«, versicherte ihr Neve hastig.

				»Ich weiß, ihr Kinder haltet mich für altmodisch, aber du solltest das Wertvollste, das du einem Mann – idealerweise deinem Ehemann – schenken kannst, nicht einfach verschleudern, nur weil dich dieser Max – oder meinetwegen auch William – unter Druck setzt. Wenn es nämlich erst einmal passiert ist, gibt es kein Zurück mehr.«

				Noch vor einem Jahr, als sich Neve niemals hätte träumen lassen, dass sie je in ein Kleidungsstück Größe 48 passen würde, hätte sie ihrer Mutter recht gegeben. Doch nun, da sowohl die mystische 38 als auch eine Beziehung allmählich in greifbare Nähe rückten, stellte sie fest, dass ihr wertvolles Geschenk eher eines der Hindernisse war, die es zu überwinden galt. Außerdem hätten die meisten Männer, die sie kannte, einen iPad oder einen Plasmafernseher dem wertvollen Geschenk ihrer Jungfräulichkeit eindeutig vorgezogen. »Ich weiß, Mum.« Sie musste das Thema wechseln, aber wie?

				»Dann tu mit diesem Max nichts, das du später vielleicht bereuen könntest«, beharrte ihre Mutter.

				»Es geht überhaupt nicht um Max«, erklärte Neve, denn Max war für sie nun einmal bloß Mittel zum Zweck. Und das Ziel, das sie damit erreichen wollte, hieß William. »Es geht um William. Ich … Nun, ich liebe ihn, und es kommt mir so vor, als würde ein Teil von mir fehlen, seit er weg ist. Aber sobald er zurückkommt, wird alles anders. Besser.«

				»Dasselbe hast du über das Abnehmen gesagt«, erinnerte ihre Mutter sie scharf, begleitet von einem gestrengen Blick. »Und, ist nicht schon vieles besser geworden?«

				»Natürlich, aber wenn ich erst einmal Größe 38 tragen kann und mit William zusammen bin, dann wird alles perfekt sein.« Neve hatte prompt ein Bild von einem Picknick auf einer grünen Wiese vor Augen – William trug ein weißes Hemd und lag auf einer Decke, und eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, während er mit leiser, samtener Stimme zu ihr sprach. Sie selbst war auch irgendwo dort, aber es war ihr immer noch unmöglich, sich selbst in einem Sommerkleid Größe 38 zu sehen, also konzentrierte sie sich auf  William und sagte lächelnd: »William ist mein Seelenverwandter.«

				»Also ehrlich, Neve, du klingst wie ein verliebter Teenager. Ich hätte dir früher hin und wieder dein Buch wegnehmen und dich an die frische Luft schicken sollen.« Es klang nicht wie ein Scherz und sollte offenbar auch keiner sein. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«

				»Ja, das weiß ich.« Stimmte ja auch, solange sie keinen Außenstehenden Erkärungen liefern musste. »Also, eigentlich wollte ich mit dir über über etwas ganz anderes reden, nämlich über Dad.« Es wollte schon etwas heißen, wenn sie erleichtert darüber war, zur Abwechslung über ihre nicht-existente Beziehung zu ihrem Vater zu reden.

				»Und worüber genau?«, wollte ihre Mutter wissen.

				»Nun, Celia und Douglas sind der Ansicht, dass ich Dad aus dem Weg gehe, weil ich sauer auf ihn bin. Wegen dem, was er damals gesagt hat … Du weißt schon.« Neve konnte den Satz nicht vollenden, aber ihre Mutter nickte und wirkte auch nicht sonderlich überrascht darüber, dass das Thema nun zur Sprache kam.

				»Bist du denn sauer auf ihn?« Es hatte zuweilen auch sein Gutes, dass sich Margaret Slater nicht mit Nettigkeiten aufhielt, sondern gleich zur Sache kam.

				»Ich glaube, am Anfang war ich sauer«, antwortete Neve bedächtig. »Ich dachte, er würde mich hassen. Verabscheuen.« Sie schluckte schwer und spürte, dass sie den Tränen nah war.

				»Dein Vater liebt dich über alles. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben«, stellte ihre Mutter energisch fest. »Ganz unter uns gesagt bist du sein Lieblingskind, und er macht sich heute noch schreckliche Vorwürfe wegen dem, was er damals zu dir gesagt hat. Er würde es zu gern ungeschehen machen.«

				»Aber er hat es nun einmal gesagt, und danach hat er es nie wieder erwähnt. Er hat sich auch nie dafür entschuldigt«, sagte Neve mit erstickter Stimme. »Wenn er es nämlich getan hätte …« Sie brach ab.

				»Ts, ts. Komm her, du Dummerchen.« Mrs Slater tätschelte neben sich auf das Sofa, und Neve erhob sich, obwohl sie mit fünfundzwanzig schon viel zu alt war, um sich an ihre Mutter zu kuscheln und den Kopf an ihre äußerst knochige Schulter zu lehnen. »Du weißt doch, was für ein alter Sturschädel dein Dad ist, schließlich bist du genauso stur wie er. Er hält schon an guten Tagen nichts von Gefühlsduseleien, von Entschuldigungen ganz zu schweigen. Er setzt auf  Taten statt Worte.«

				»Deshalb mailt er mir ständig und fragt, ob in meiner Wohnung etwas repariert werden muss?«, schniefte Neve und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.

				»Erinnerst du dich an den fürchterlichen Streit, den wir mal auf dem Rückweg aus Brent Cross hatten? Ich hatte ihm gesagt, dass er falsch abgebogen war, aber er wollte mir nicht glauben, und dann standen wir eine Ewigkeit in Neasden im Stau, und er war viel zu beschäftigt damit, mich anzubrüllen, um auf den Verkehr zu achten …«

				»Und dann ist er auf das Zivilauto eines Polizisten aufgefahren, ich weiß. Was hat das damit zu tun?«

				»Er hat sich nie bei mir entschuldigt, aber ein paar Monate später habe ich die neue Küche bekommen, um die ich jahrelang gebettelt hatte«, sagte ihre Mutter zärtlich.

				»Schon möglich, dass es ihm leidtut, aber gesagt hat er es trotzdem. ›Ich kann deinen Anblick kaum mehr ertragen.‹« Diesmal brach es förmlich aus ihr heraus; von der Emotionslosigkeit, mit der sie es neulich Max erzählt hatte, keine Spur. Ihre Mutter streichelte ihr übers Haar und gab beruhigende Laute von sich, bis sich Neve wieder gefangen hatte und sich mühsam aufrichtete.

				»Na, besser?«, fragte ihre Mutter und rieb ihr den Rücken. »Er war betrunken und sauer auf Celia und Douglas, aber nicht auf dich, Neve. Und er hätte nie so mit dir sprechen dürfen, aber er war schrecklich in Sorge um dich. Das waren wir beide. Wir hätten dringend ein ernstes Wort mit dir reden müssen, damit du mal ein paar Pfund abnimmst. Beim Treppensteigen hast du geklungen wie eine Dampflok.«

				»Das ist es ja, Ma. Er musste es sagen, und ich musste es hören, um endlich zu begreifen, dass ich abnehmen muss, und zwar nicht bloß ein paar Pfund. Aber es hat trotzdem furchtbar wehgetan.«

				»Du hast deine Großmutter väterlicherseits nie kennengelernt, weil sie lange vor deiner Geburt starb. Wie dem auch sei, sie war ziemlich dick.« Ihre Mutter biss sich auf die Unterlippe, sprach aber weiter. »Dein Dad redet nicht gern darüber, aber ich finde, du solltest es wissen. Sie hatte Herzprobleme, und dann hat sie sich mit Diabetes infiziert …«

				»Mit Diabetes infiziert man sich nicht, Mum«, sagte Neve. Sie konnte einfach nicht anders, wenn jemand ein Verb falsch verwendete.

				»Also, sie bekam Diabetes, aber sie wollte ihre Ernährung partout nicht umstellen, und dann wurde sie auf einem Auge blind und hatte riesige Probleme mit den Zähnen und den Füßen … Man musste ihr zwei Zehen amputieren, und als sie starb, war sie gerade mal einundfünfzig und hinterließ drei minderjährige Kinder, die danach auf sich selbst gestellt waren. Das ist kein Alter um zu sterben, Neve. Und deine Tante Susan ist auf dem besten Weg, ihrem Beispiel zu folgen. So ist das eben in der Familie deines Vaters. Sie neigen zu Fettleibigkeit.«

				Gustav hatte Neve vor der Ausarbeitung ihres Trainingsprogramms zum Arzt geschickt, damit sie ihre Blutwerte testen ließ, und zu ihrem Entsetzen war ihr Blutzuckerspiegel deutlich erhöht gewesen. Inzwischen lag der Wert konstant bei akzeptablen 90 Milligramm pro Deziliter. Ja, Typ-2-Diabetes war ihr bereits zu der Zeit, als sie noch 160 Kilo gewogen hatte, ein Begriff gewesen, aber das Wissen allein hatte sie nie davon abgehalten, sich noch einen Schokoriegel einzuverleiben.

				»Inzwischen bin ich geradezu unfassbar fit, Mum«, versicherte Neve ihrer Mutter. »Ich bin zwar noch immer zu schwer, aber gesund; mein Körper ist gut in Schuss. Ich schnaufe nicht mehr wie eine Dampflok, es sei denn, Gustav zwingt mich zu einer Intensiv-Trainingseinheit ohne Pause.«

				»Ich weiß ja nicht, wie so eine Intensiv-Trainingseinheit aussieht, aber dein Vater und ich sind sehr stolz auf dich. Er sagt oft, dass du genauso aussiehst wie seine Mutter, als sie jünger war. Letztes Jahr zu Weihnachten hat er gedacht, er sieht ein Gespenst, als du zur Tür hereinspaziert bist.« Sie tätschelte Neves Arm. »Es würde ihm unendlich viel bedeuten, wenn du ihn wieder etwas mehr an deinem Leben teilhaben lässt. Was ist denn schon dabei, wenn er dir mal einen tropfenden Wasserhahn repariert?«

				»Ich überleg’s mir.« Neve legte den Kopf noch einmal an ihrer Schulter ab. »Danke, dass du mir von Grandma Slater erzählt hast. Zumindest verstehe ich jetzt, warum Dad das damals gesagt hat.«

				»Dein Vater findet ja, ich rede zu viel, aber es ist auch nicht einfach, mit einem Mann verheiratet zu sein, der stundenlang nichts weiter sagt als ›Soll ich Teewasser aufstellen, Schatz?‹«

				»Aber du würdest ihn nicht anders haben wollen, stimmt’s?«, fragte Neve.

				Ihre Mutter verzog das Gesicht und ließ sich für Neves Geschmack etwas zu lange mit der Antwort Zeit. »Tja, ich hätte nichts dagegen, wenn er Pierce Brosnan ein bisschen ähnlicher sähe, aber ich mag ihn auch so«, schnaubte sie und brach dann in hyänenartiges Gelächter aus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				An dem Tag, an dem Max aus LA zurückkommen sollte, wartete ein Brief von William auf Neve.

				Normalerweise versetzte sie der Anblick des blauen Luftpostumschlags in Hochstimmung, doch an diesem Morgen bescherte er ihr einen regelrechten Schock. Fast so, als hätte jemand ein paar Hundeköttel durch den Briefkastenschlitz gesteckt. Sie schnappte sich das Kuvert und steckte es in ihre Tasche, und erst in der Mittagspause brachte sie den Mut auf, den Brief zu lesen.

				Hinterher bereute sie es beinahe, denn es war im Grunde genommen der Brief, von dem sie immer geträumt hatte.

				Liebste Neve,

				ich wollte dich anrufen. Ich hätte anrufen sollen, aber manchmal finde ich es einfacher, meine Gedanken und Gefühle zu Papier zu bringen, denn wenn ich sie ausspreche, finde ich manchmal nicht die passenden Worte. 

				Mir ist klar geworden, dass ich mich dir gegenüber in den vergangenen Wochen richtig mies verhalten habe. Ich schäme mich und bitte dich, mir den unverzeihlich griesgrämigen Tonfall meines letzten Briefes nachzusehen. Mit »Brief« meine ich die paar Zeilen, in denen ich dich um Tee und Kekse gebeten habe. Ich kann zu meiner Verteidigung nur vorbringen, dass ich damals einen grauenhaften Tag hatte, der in einer Auseinandersetzung mit einem Gastprofessor gipfelte (wegen einer fehlenden Fußnote), nach der man mich vor den Dekan geschleppt hat. Und zu allem Überfluss litt ich an Entzugserscheinungen, weil mir der Tee von Sainsburys ausgegangen war! Aber das ist eigentlich eher eine Erklärung als eine Entschuldigung.

				Dann war da dieser schändliche Anruf, bei dem ich dir einen Vortrag darüber gehalten habe, dass du im Archiv keine Zukunft hast, statt dich zu trösten und dir mein Mitgefühl auszusprechen. Ich wünschte nur, du würdest endlich begreifen, dass du wirklich etwas Besonderes bist, Neve. Deine Freunde sollten sich glücklich schätzen, dich zu kennen, so wie ich, und es macht mich traurig, dass du das Potenzial, das in dir schlummert, nicht erkennst. Ich bin überzeugt, du wirst in deinem Leben große Erfolge feiern, aber dazu musst du erst einmal von dir überzeugt sein. 

				Tja, aber es gibt noch mehr, wofür ich Abbitte leisten muss, nicht wahr? Zum Beispiel dafür, dass ich dich an einem Sonntag mit meinem endlosen Gebettel um Unterstützung bei meiner Recherche belästigt habe. Oder dafür, dass ich noch gar nicht auf deinen wunderschönen Brief reagiert habe, in dem du den anregenden Vergleich zwischen unserer geistigen Verbundenheit und der Freundschaft zwischen Lou Andreas-Salomé und Rilke gezogen hast. Nachdem ich den Brief schließlich bei einem Glas roten Shiraz mit der nötigen Aufmerksamkeit noch einmal gelesen habe (und mir dabei sehnlichst gewünscht habe, du wärst hier, weil ich gern einige interessante Punkte deiner Argumentation mit dir diskutiert hätte), da wurde mir klar, dass du meine intellektuelle Seelenverwandte bist. Ich habe gute Freunde in LA gefunden, Leute, die mir viel bedeuten, aber bei dir, Neve, überkommt mich oft das Gefühl, dass wir uns ein und dasselbe Gehirn teilen. Außer, wenn es um Miss Austen geht natürlich! Ich kenne keine andere Frau, die derart wissbegierig ist oder über eine so lebhafte, facettenreiche Fantasie verfügt wie du. Ach, was du noch alles sehen und erleben wirst …

				Gegen Mitte Juli sollte ich wieder in der geliebten Heimat weilen. Ich habe dir so viel zu erzählen! Wahrscheinlich wirst du dir vierzehn Tage freinehmen müssen. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen und die alte Vertrautheit zwischen uns wieder aufleben zu lassen, wobei ich seltsamerweise das Gefühl habe, dich inzwischen in- und auswendig zu kennen, und das nach all der Zeit und trotz der großen Entfernung. 

				Ich muss jetzt aufhören – habe ich dir erzählt, dass ich mit einigen anderen Exil-Briten, die hier leben, ein Kricketteam gegründet habe? Ich fürchte, ich komme zu spät zum Training. 

				Alles Liebe

				William

				PS: Tut mir leid, wenn ich dich schon wieder um Hilfe bitte, aber könntest du die beigefügten Quellenangaben für mich recherchieren, wenn du das nächste Mal in der British Library bist, und sie mir anschließend faxen? Nummer siehe oben.

				*

				Neve legte den Brief beiseite und seufzte tief.

				Sie hatte sich ablenken lassen. Max hatte sich in letzter Zeit immer mehr in den Vordergrund geschoben, aber William war der große Preis, die goldene Trophäe, die bereits in greifbarer Nähe auf sie wartete. Es war der Schock über die Worte ihres Vaters gewesen, der sie dazu gebracht hatte, endlich die ersten unsicheren Schritte auf ihrer Abspeck-Reise zu unternehmen, aber je näher Williams Rückkehr rückte, desto mehr war er zum eigentlichen Ziel ihrer Reise geworden. Sie hatte es natürlich nicht darauf angelegt, dass William bei ihrem Anblick auf die Knie fiel und »Meine Güte, Neve, seit wann bist du so schön?« rief. Vielmehr ging es darum, dass sie die Frau wurde, die sie sein wollte. Eine Frau, die eine große, goldene Trophäe verdient hatte, weil sie verdammt lange und verdammt hart dafür gearbeitet hatte.

				Doch wann würde sich dieses Gefühl einstellen? An dem Tag, an dem sie problemlos in ein Kleid Größe 38 passte? An dem Tag, an dem William zurückkam und alles endlich so war, wie es sein sollte? In etwas mehr als drei Monaten würde er wieder Teil ihres Lebens sein und nicht bloß eine Stimme am Telefon oder der Absender eines blauen Luftpostumschlags, und Neve hatte nicht den Eindruck, dass sie schon bereit war. Ihr Körper war definitiv noch nicht bereit, und auch sonst war sie noch dasselbe hilflose, verunsicherte Geschöpf, das William vor drei Jahren durch das Zugfenster zum Abschied zugewunken hatte, während er am Bahnsteig zurückgeblieben war.

				Aber genau deshalb hatte sie Max. Er war der Party-Guru, der dafür sorgte, dass sie Spaß hatte; ihr Aufwärmtraining vor der echten Beziehung mit William. Doch es gab noch so viel zu tun, und sie hatte es noch nicht einmal geschafft, mit ihm in einem Bett zu schlafen … Neves Gedanken schweiften unweigerlich ab in ihr dunkles Schlafzimmer. Das Gefühl seiner Hände auf ihr, in ihr … Prompt wurde sie von einer heftigen, dunklen Begierde erfasst, wie jedes Mal, wenn sie daran dachte.

				Als sie abends nach Hause radelte, kam sie zu dem Schluss, dass sie lernen musste, mehr wie Max zu sein. Er zerbrach sich nicht über jeden Aspekt ihrer Pfannkuchenbeziehung den Kopf, und er sah auch keinen Widerspruch darin, mit Neve zusammenzusein und mit anderen Frauen zu schlafen. Vermutlich hatte er es jede Nacht, die sie nicht miteinander verbracht hatten, getan, und es stand zu bezweifeln, dass ihn deswegen das schlechte Gewissen plagte. Es hatte nichts zu bedeuten, dass er diese unbändige Lust in ihr weckte. Sie hatte praktisch fünfundzwanzig Jahre lang enthaltsam gelebt; kein Wunder also, dass sie jetzt alle möglichen verwirrenden Gefühle überkamen, mit denen sie völlig überfordert war.

				Du musst unbedingt lockerer werden, dachte sie, als sie rasch in ihre Jeans und ein Top mit Jugendstil-Tulpenmuster (laut Celia zurzeit total en vogue) und Raffung am Ausschnitt schlüpfte. Die Sache mit Max war eine unverbindliche Affäre, die ihrem beiderseitigen Vergnügen diente und nach der sie sich ohne Bedauern oder gegenseitige Schuldzuweisungen trennen würden. William dagegen war das, was ihr Herz begehrte. Das, was sie mit ihm verband, war echt.

				Dann klingelte es zweimal kurz, und ihr Magen zog sich vor Aufregung zusammen.

				Kaum hatte sie die Wohnungstür geöffnet, drängte sich Keith auch schon an ihr vorbei und raste unter lautem Gewinsel und Gejaule die Treppe hinunter, als wüsste er, wer der Besucher war. Dann rannte er bellend im Flur auf und ab, bis Neve unten angelangt war und die Haustür öffnete.

				Sie registrierte kaum, dass Max mit einem Lächeln vor ihr stand, das sein ganzes Gesicht erhellte, denn sie versuchte, Keith am Halsband zu erwischen, doch dieser schoss aus der Tür und vor bis zum Gartentor, wo er schlitternd kehrtmachte und wieder zurückkam. So ging das ein paar Mal, bis er schließlich nach einem letzten Sprint an Max hochsprang, wobei er mit den Vorderpfoten an der Lederjacke abglitt, und ihm anschließend hektisch die Hände leckte.

				Neve konnte sich nicht entsinnen, je eine derartige Begeisterung miterlebt zu haben.

				»Hey, mein Kleiner. Na, hast du dein Herrchen vermisst?«, fragte Max mit kehliger Stimme und ging in die Knie, damit Keith ihm mit seiner großen, rosaroten Zunge über das Gesicht lecken konnte. Dann spähte er zu Neve hoch, die krampfhaft darum bemüht war, keine feuchten Augen zu bekommen. »Hallo, meine Hübsche. Hast du mich auch vermisst?«

				»Hi! Ja! Ich freu mich riesig, dich zu sehen«, sagte Neve mit einer gezwungenen Fröhlichkeit, die in ihren Ohren total übertrieben klang. »Wow, du hast ja ganz schön Sonne abgekriegt!«

				Seine Haut war von einem dunklen Karamellbraun, und überhaupt wirkte er äußerst appetitlich in seinen Jeans und dem gestreiften Pulli.

				Keith hatte sich nun so weit beruhigt, dass Max sich wieder aufrichten konnte, wich ihm jedoch nicht von der Seite. »Es war unglaublich heiß in LA«, erzählte Max. »Jedenfalls im Freien. In den Gebäuden hab ich mir den Arsch abgefroren wegen der Klimaanlagen. Und alle waren so braun gebrannt und muskelbepackt, dass ich beschlossen habe, wieder mit dem Laufen anzufangen, sobald es wärmer wird.«

				»Wir könnten zusammen laufen gehen«, schlug Neve vor. Sie konnte nicht aufhören zu grinsen, dabei schmerzten ihre Wangenmuskeln schon. Es war ziemlich schwierig, emotional auf Distanz zu bleiben, als ihr bewusst wurde, wie sehr er ihr gefehlt hatte, während sie sich hier auf der Schwelle gegenüberstanden. Sie hatte ganz vergessen, wie gut er aussah, und bei so einem Lächeln konnte sie gar nicht anders, als es zu erwidern. »Ich habe Keiths Sachen schon zusammengepackt.«

				Sie ging ins Haus, doch Max folgte ihr nicht wie erwartet nach drinnen, sondern blieb stehen und sagte: »Neve? Ich muss dir etwas sagen.«

				»Oh.« Es klang so ominös, dass ihr dümmliches Grinsen sogleich wie weggewischt war.

				Wenigstens trat er jetzt doch ein. Er hatte also nicht vor, ihr die schlechten Neuigkeiten direkt an der Haustür zu überbringen. Es hatte geklungen, als wollte er an Ort und Stelle mit ihr Schluss machen. Was natürlich okay wäre. Es würde sogar so einiges vereinfachen, dachte Neve, während sich Max auf der untersten Treppe niederließ und ihr bedeutete, sich zu ihm zu gesellen.

				Sie setzte sich und musterte ihn ängstlich. »Was ist los?«

				»Nichts ist los«, versicherte er ihr rasch und schluckte, als wäre er nervös. Tja, er hatte ja noch nie eine Beziehung geführt und folglich auch noch nie eine beendet. »War das, was wir in der Nacht vor meiner Abreise gemacht haben, okay für dich?«

				Neve spürte, wie sie rot anlief. Eine SMS zu diesem Thema zu verschicken war eine Sache, aber darüber zu reden … »Äh, ja, klar. Es hat Spaß gemacht, nicht?« Spaß war wohl nicht ganz der richtige Ausdruck für die Lust, die sie empfunden hatte, während Max die Finger tief in ihr vergraben und mit Daumen und Handballen ihren Kitzler massiert hatte, bis sie mit ein paar rauen, gequälten Lauten gekommen war. Eine Lust, deren Echo noch immer in ihr pulsierte. »War es für dich nicht okay?«

				»Oh, doch«, erwiderte Max gedehnt. »Ich bekam jedes Mal einen Ständer, wenn ich nur daran dachte, und ich habe oft daran gedacht.«

				Neve legte sich die Hände auf die glühenden Wangen. Wenn Max wirklich mit ihr Schluss zu machen gedachte, dann ging er es ziemlich umständlich an. »Und, ähm … Was wolltest du mir sagen?«

				Er legte ihr eine Hand aufs Knie, und sie starrte auf seine langen Finger, die auf dem dunklen Stoff ihrer Jeans ruhten. »Naja, ich dachte, wenn wir das weiterhin tun, dann werde ich nicht mehr mit anderen Frauen schlafen. Es kommt mir irgendwie falsch vor, weißt du?«

				Mit seiner Erklärung machte er ihre ohnehin bereits komplizierte Lage nur noch komplizierter, aber Neve hätte vor Erleichterung beinahe nach Luft geschnappt. »Äh, gut, wie du willst. Soll mir recht sein.« Sie tätschelte nervös seine Hand. »Ich würde es jedenfalls gern weiterhin tun, meinetwegen auch gern in abgewandelter Form, aber wir sind uns doch einig, dass wir auch in Zukunft nicht miteinander schlafen werden, oder? Falls du das Bedürfnis verspürst, mit jemandem zu schlafen, hätte ich nämlich vollstes Verständnis dafür, wenn du es dann auch mit einer anderen Frau tust.«

				Max seufzte, grinste, seufzte erneut. »Weißt du eigentlich, wie viele Männer ihren rechten Arm dafür geben würden, das von ihrer Freundin zu hören?«

				»Ich bin bloß deine Pfannkuchenfreundin.«

				»Ja, ja.« Er schob die Hand langsam an ihrem Oberschenkel entlang nach oben. »Es gibt Hunderte von Möglichkeiten, zum Orgasmus zu kommen, ohne miteinander zu schlafen.«

				»Hunderte? Im Ernst?« Neve runzelte die Stirn und boxte ihn in die Rippen, als sie begriff, dass er sie veräppelte. »Wahrscheinlich sind es bloß vier oder fünf, und der Rest sind Varianten.«

				»Dann sind wir uns also einig? Jede Menge heiße Action, aber kein Beischlaf?«

				»Und kein Händchenhalten«, fügte Neve hinzu, denn das war eine ihrer wenigen guten Ideen gewesen. In den vergangenen Wochen hätte sie zahllose Gelegenheiten gehabt, seine Hand zu nehmen, aber sie hatte sich stets in Erinnerung gerufen, dass sich nur richtige Paare an den Händen hielten. Und es konnte nicht schaden, das auch weiterhin so zu handhaben, zumal sie ja nun noch einen Schritt weitergingen. Sie liebte Max nicht, und er sie genauso wenig, jedenfalls nach dem genervten Blick zu urteilen, den er ihr gerade zuwarf.

				»Ich darf dich also zum Orgasmus bringen, aber nicht deine Hand halten?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

				»Genau. Wenn man es so ausdrückt, klingt es natürlich lächerlich.« Sie musterte ihn finster. »Nun guck mich nicht so an! Okay, es mag lächerlich sein, aber ich brauche ein paar Grenzen. Grenzen sind sehr hilfreich. Ohne sie würde überall Chaos und Verunsicherung und Verwirrung herrschen.«

				»Dir muss ja echt der Kopf dröhnen bei all den unnützen Gedanken, die du dir machst.« Max erhob sich. »Ich würde dir ja aufhelfen, aber dann meinst du womöglich noch, ich will deine Hand begrapschen.«

				Neve rappelte sich auf und marschierte nach oben. »Nun sei doch nicht gleich eingeschnappt.«

				»Ich bin nicht eingeschnappt«, sagte Max, aber Neve kam es so vor, als würde ein angespanntes Schweigen zwischen ihnen herrschen.

				»Ich hole nur schnell eine Tüte für das übrige Hundefutter«, sagte Neve, als sie in ihrer Wohnung waren. »Bin gleich wieder da.«

				»Wenn ich schon deine Hand nicht halten darf … Darf ich dann wenigstens das hier tun?« Neve wollte gerade fragen, was er damit meinte, da hatte er sie auch schon bei den Handgelenken gepackt und an die Wand gedrückt, um sie zu küssen.

				Sie entwand ihm ihre Hände – nicht, weil es sich fast wie Händchenhalten anfühlte, sondern weil sie die Arme um ihn schlingen und den Kuss erwidern wollte, sobald Max an ihrer Unterlippe zu knabbern begann.

				Nach etwa zehn Minuten mussten sie unterbrechen, denn Keith bellte sich die Kehle aus dem Leib, wohl, weil er fand, wenn irgendjemand die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Herrchens verdient hatte, dann er.

				»Ist es eigentlich auch gegen die Regeln, wenn du mir sagst, dass ich dir gefehlt habe?«, wollte Max wissen.

				»Entschuldige. Natürlich hast du mir gefehlt. Willst du … Bleibst du zum Essen oder musst du heute Abend noch zu drei Produkteinführungspartys und einer Geschäftseröffnung?«

				»Kommt darauf an, was du kochst.«

				»Ich habe zwei Lachsfilets und … Ach!« Sie zog eine Schnute. »Deine Angewohnheit, mich zu foppen, hat mir nicht gefehlt. Komm mit in die Küche, ich stelle Wasser auf.«

				Sie griff ganz automatisch nach seiner Hand – nach zehn Minuten knutschen eine völlig normale Reaktion –, bremste sich aber im letzten Augenblick. Damit war hinlänglich bewiesen, dass sie ganz gut daran taten, diese Grenze nicht zu überschreiten.

				»Ich lasse dich garantiert nicht noch einmal allein. Du denkst zu viel nach, und das tut dir nicht gut«, stellte Max fest, während Neve Kaffee in die Cafetière löffelte.

				»Und was machen wir, wenn du das nächste Mal nach LA musst?«

				»Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als dich mitzunehmen«, sagte er leichthin. Er beliebte zu scherzen. Oder?

				»Ich glaube nicht, dass ich nach LA passen würde«, sagte Neve ebenso leichthin. Es kam ihr so vor, als würde sie allmählich lernen, wie diese ganze unbeschwerte Frozzelei funktionierte. »Aber ich will alles darüber hören. Wie ist es beim Covershooting gelaufen?«

				Sie plauderten stundenlang, erst beim Kaffee, dann beim Abendessen und später bei einer Flasche Rotwein, die Max mitbrachte, als er kurz mit Keith vor die Tür ging.

				Er verstand sich so gut darauf, Bilder vor ihrem geistigen Auge entstehen zu lassen, dass Neve das Gefühl hatte, live dabei zu sein, als er erzählte, wie er den von Palmen gesäumten Sunset Boulevard entlanggefahren und in die riesige Einfahrt der Polo Lounge eingebogen war. Sie sah förmlich vor sich, wie ein Parkservice-Mitarbeiter in einem rosaroten Poloshirt seinen Mietwagen übernahm und Max in das minimalistische Fotostudio geführt wurde, in dem er dann fünf Stunden auf irgendeine B-Promi-Tussi warten musste. Und sie sah auch den Gesichtsausdruck der PR-Managerin vor sich, die Max ganz offenkundig eine Lüge auftischte, als sie ihm erklärte, warum die betreffende Schauspielerin so lange nicht auftauchte.

				Ihre eigene Arbeitswoche war zwar weit weniger aufregend verlaufen, aber Neve berichtete Max trotzdem von der Shopping-Tortour und dem Streit mit Celia, die abends sehr kleinlaut und mit Geschenken beladen vorbeigekommen war, um sich zu entschuldigen. Sie erzählte ihm sogar von der Aussprache mit ihrer Mutter und zeigte ihm die SMS, die sie ihrem Vater noch am selben Abend geschickt hatte.

				»Sehen wir uns den neuen Film mit Jennifer Aniston an, wenn du nach London kommst? Ist das eine Art Geheimcode?«

				»Ja. Es steht für ›Ich weiß, dass es dir leidtut, und mir tut es auch leid.‹« Beim Anblick von Max’ verdutzter Miene musste Neve lächeln. »Mein Dad ist ein riesiger Jennifer-Aniston-Fan. Celia und ich haben ihm zum 50. Geburtstag die Friends-Superbox mit allen zehn Staffeln geschenkt, und er hatte Tränen in den Augen, als er sie ausgepackt hat.«

				Max tätschelte ihre Füße, die auf seinem Schoß lagen. »Und, hat es geklappt?«

				Neve nickte und griff nach ihrem Mobiltelefon, um ihm die Antwort ihres Vaters vorzulesen. »Er hat mir sofort zurückgeschrieben. Liebend gern, werde mich erkundigen, wann und wo er läuft. Mach’s gut, Dad.« Sie wand sich unter seinem Blick. »Wir werden uns gemeinsam den Film ansehen, dann unterhalten wir uns über Jennifer Anistons oskarverdächtige schauspielerische Leistung und darüber, was für ein ehebrecherisches Luder Angelina Jolie ist, und dann ist wieder alles im Lot.«

				»So einfach ist das?«, fragte Max.

				»Wenn ich es will, ja. Er ist mein Dad, und ich kann ihn nicht ändern, also bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn so zu akzeptieren, wie er ist, mit all seinen Mängeln. Das ist Liebe, nicht?«

				»Sagt man jedenfalls.« Max grinste durchtrieben. »Also, nur damit du Bescheid weißt: Sollten wir uns mal streiten, und du kannst dich nicht dazu durchringen, dich zu entschuldigen, dann schick mir eine SMS und frag mich, ob ich den neuen Film mit Angelina Jolie sehen will, denn für mich wird sie nie ein ehebrecherisches Luder sein.«

				Neve warf ihm ein Kissen an den Kopf. »Unsere Familie spielt für das Team Aniston.«

				»Sag das noch mal, und es gibt keine Geschenke.« Max kniff sie in den großen Zeh und hielt ihn fest, als Neve versuchte, seine Hand abzuschütteln. »Ich habe eine ganze Tüte voll, aber die kann ich morgen auch vor den Secondhandladen stellen.«

				»Du hast mir etwas mitgebracht? Aber ich hab doch noch lange nicht Geburtstag.«

				»Ich wollte mich dafür erkenntlich zeigen, dass du auf Keith aufgepasst hast, und überhaupt dachte ich, es gehört sich so in einer Beziehung, dass man seiner Freundin etwas mitbringt, wenn man wegfährt. Selbst, wenn es eine Pfannkuchenbeziehung ist. Oder verstößt das gegen irgendwelche Regeln, die ich noch nicht kenne?«

				Definitiv nicht. Schon gar nicht, als Neve die große Papiertüte sah, die Max in diesem Augenblick hochhob.

				»Ich hab doch gern auf Keith aufgepasst«, sagte sie und dachte mit schlechtem Gewissen daran, wie sie sich von ihm die ganze Woche um die Pfote wickeln hatte lassen. Max schüttelte die Tüte, und der Inhalt raschelte vielversprechend. »Also gut, wenn du darauf bestehst …«

				Sie spähte in die Tüte und zog eine große Schachtel heraus. »Kopfhörer mit aktiver Geräuschunterdrückung«, las sie. »Dämpft der die Hintergrundgeräusche, wenn ich mit meinem iPhone Musik höre?« Der Kopfhörer war riesengroß und sah aus, als hätte man zwei Donuts an einem Haarreif befestigt.

				»Das auch, aber sie blenden auch Geräusche aus, wenn du nicht Musik hörst. Du musst also nicht mehr in der Badewanne arbeiten.«

				»Aber meine Tastatur wird trotzdem klappern, wenn ich tippe, und Charlotte wird trotzdem mit dem Besen an die Decke hämmern.«

				Max grinste. »Aber wenn du dieses Monsterding aufhast, hörst du es nicht mehr.«

				»Wie ist das möglich?« Neve hielt das Wunderwerk der Technik hoch. »Ich könnte ihn also auch im Bett aufsetzen, damit ich dich nicht mehr schnarchen höre?«

				»Ich schnarche doch nicht!«, entrüstete sich Max.

				»Doch, wenn du auf dem Rücken liegst, schon«, sagte Neve, während er ostentativ den Kopf schüttelte. »Das ist das beste Geschenk, das ich je bekommen habe. Sogar noch besser als das zwanzigbändige Oxford English Dictionary, das ich zum zwölften Geburtstag bekommen habe.«

				»Willst du die anderen Geschenke nicht auch auspacken?« Max hatte die Augenlider halb geschlossen, als müsste er eine lästige Pflicht erfüllen, doch er beobachtete Neve aufmerksam, als sie sich nun erneut der Tüte zuwandte.

				Zum Vorschein kamen ein hübscher moosgrüner Samtbeutel für ihre Scrabble-Buchstaben sowie eine Schachtel kalorienarmer, zuckerfreier Pralinen, und ganz unten lag ein längliches, schmales Paket, das in mehrere pastellfarbene Bögen Seidenpapier eingewickelt war.

				Neve entging nicht, dass Max gespannt verfolgte, wie sie eine hauchdünne Schicht nach der anderen entfernte – rosa, flieder, gelb, grün –, bis schließlich drei ordentlich zusammengefaltete Kleidungsstücke zum Vorschein kamen, die sich so weich und zart anfühlten, als wären sie aus reiner Seide.

				»Ich dachte, das löst vielleicht dein Nachtwäsche-Problem«, sagte Max mit seltsam gepresster Stimme. »Gefallen sie dir?«

				Neve hielt eines der exquisiten Teile hoch. Es war von einem pudrigen Farbton, der irgendwo zwischen Lavendelblau und Altrosa lag und vermutlich einen exotischen Namen wie mauve trug. Dekolleté und Saum waren mit zarter schwarzer Spitze bestickt, genau wie bei den anderen beiden Nachthemden. Das zweite war nachtblau, das dritte dunkelkirschrot, eine Farbe, die meilenweit entfernt war vom hässlichen Knallrot billiger Nylonreizwäsche. Eigentlich war Nachthemd ein viel zu prosaischer Ausdruck dafür. Negligé erschien ihr passender.

				»Sie sind wunderschön«, hauchte Neve ergriffen. Das waren sie tatsächlich, auch wenn das nie und nimmer ihre Kleidergröße war.

				»Eine der Verkäuferinnen hatte ungefähr deine Statur, vielleicht war sie auch ein bisschen größer, und ich habe ihr die Bilder von dir auf meinem iPhone gezeigt.« Max schluckte nervös, und Neve bedachte ihn mit einem skeptischen Blick, denn sie konnte sich kaum vorstellen, dass in einer teuren Boutique, die laut dem goldenen Wäscheetikett Boudoir hieß, Verkäuferinnen arbeiteten, die so dick waren wie sie, oder noch dicker. »Sie gefallen dir also?«

				»Und wie. Sie sind traumhaft.« Und wenn sie ihr tatsächlich nicht passten, konnte sie sie immer noch hinter Glas an ihre Schlafzimmerwand hängen. »Aber das war wirklich nicht nötig. Ich fand es schön, ein Leih-Haustier zu haben.«

				»Ich weiß, dass Keith ganz schön nerven kann, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich dir eine so lange Liste mit Instruktionen geschrieben habe, aber es scheint ihm ja ganz gut zu gehen.« Max sah zu Keith hinunter, der vor ihnen auf dem Boden lag und sich hingebungsvoll die Familienjuwelen leckte.

				Neve schob die Tüte von sich und biss sich auf die Unterlippe. »Max, ich habe diese Geschenke nicht verdient. Ich war ein furchtbarer Hundesitter. Keith hat kein bisschen auf mich gehört.«

				Max schien nicht sonderlich überrascht, als Neve ihm schilderte, dass sie bei der Einhaltung seiner Vorschriften auf der ganzen Linie versagt hatte. Er gab sich sichtlich Mühe, nicht loszulachen, als hätte er von vornherein geahnt, dass sie sofort schwach werden würde, wenn Keith sie einmal mit der Pfote anstupste oder nachts eine Weile jaulte. Richtig verärgert war er nur, als Neve ihm gestand, dass Celia ein paar Hundeklamotten aus dem Kleiderfundus von Skirt mitgebracht hatte und sie anschließend ein kleines Fotoshooting mit ihm veranstaltet hatten.

				»Also wirklich, Neve«, stieß er hervor. »Wie konntest du ihm das antun?«

				»Aber er fand es toll«, protestierte Neve. »Am darauffolgenden Abend hat er mir eines der T-Shirts gebracht, als wollte er die Aktion wiederholen.«

				Sie behielt wohlweislich für sich, dass Celia Keith sogar ein Ballettröckchen angezogen und ihm sein frisch zubereitetes mageres Rinderhackfleisch auf einem Teller am Tisch serviert hatte.

				Und sie kam zu dem Schluss, dass sie zwar ein großer Fan von Grenzen und Regeln war, aber nicht besonders konsequent, wenn es um deren Umsetzung ging.

				»Gut, dass ich Derek überreden konnte, Keith das nächste Mal wieder zu sich zu nehmen«, sagte Max, und es klang schon etwas versöhnlicher. »Der zwingt Keith wenigstens nicht in irgendeine dämliche Verkleidung.«

				Sie hatten Keith zu nichts gezwungen, aber Neve ließ trotzdem beschämt den Kopf hängen. »Ich tu’s nicht wieder«, versprach sie. »Und danke für die Geschenke. Es sei denn, du nimmst sie mir jetzt wieder ab.«

				»Ich würde ja, aber diese Nachthemden sind farblich nicht so mein Ding. Ich schlage vor, du probierst eines an, während ich mit Keith ein letztes Mal rausgehe, und falls mir gefällt, was ich sehe, lasse ich mich vielleicht dazu überreden, sie morgen nicht in einen Oxfam-Kleidercontainer zu schmeißen.« Er stand auf und stupste den dösenden Hund mit dem Fuß an.

				Neve spürte, wie sich Panik in ihr breitmachte. »Womöglich passen sie mir ja gar nicht«, murmelte sie, doch da war Max bereits draußen im Flur und öffnete die Wohnungstür, und dann war er weg.

				Es war das erste Mal, dass er werktags hier schlief, aber Neve blieb keine Zeit, sich über die Bedeutung dieser Tatsache Gedanken zu machen. Sie duschte hastig, zog einen ihrer Soft-BHs an, weil ihr Busen nach wie vor ziemlich groß war, und betrachtete dann beklommen das nachtblaue Negligé. Auf dem in der Seitennaht angebrachten Größenschildchen stand M, aber rein gefühlsmäßig kam es ihr so vor, als müsste sie immer noch Größe L tragen, an schlechten Tagen sogar XL.

				»Ach, was soll’s«, brummte sie halblaut und stülpte es sich über den Kopf, ganz vorsichtig, um die hauchdünne Seide nicht zu zerreißen. Sie zog den Bauch ein, so gut es ging – als würde das etwas nützen –, und ließ den Stoff los. Er blieb zwar kurz an ihren Hüften haften, aber ein leichtes Zupfen genügte, und schon umspielte der Saum ihre Oberschenkel, und sie trug ein Nachthemd Größe M.

				Sie tappte rasch ins Schlafzimmer, um sich in ihrem Ganzkörperspiegel zu betrachten. Es hatte einen ganzen Nachmittag gedauert, bis sie den vorteilhaftesten Neigungswinkel gefunden hatte, und ihre diesbezüglichen Fähigkeiten mussten wirklich spektakulär sein, denn sie bot einen schlichtweg atemberaubenden Anblick.

				Das Negligé war im Empirestil geschnitten, und der fließende Stoff, der anmutig bis knapp über die Knie fiel, kaschierte gnädig allerlei Röllchen und Rundungen. Neve drückte die Arme zusammen und beäugte ihr Dekolleté. Sie hatte zwar immer noch schwabbelige Oberarme und stämmige, muskulöse Beine, aber im Großen und Ganzen wirkte sie …

				»Scharf«, schnurrte Max hinter ihr. »Du siehst echt scharf aus, Neve. Ich wusste, es würde dir wie angegossen passen.«

				»Wie konntest du das wissen, wenn ich es bis gerade eben nicht wusste?«, fragte sie sein schemenhaftes Spiegelbild.

				»Naja, ich darf zwar nicht gucken, aber ich darf fühlen …« Neve lehnte sich an seine breite, feste Brust, und er legte die Hände auf ihre Taille und ließ sie zu ihren Brüsten hinaufgleiten.

				Neve sah zu, wie die junge Frau im Spiegel den Kopf zur Seite neigte, damit Max sie auf den Hals küssen konnte, während er mit den Daumen über ihre Nippel strich, die sogleich prall und hart wurden.

				Sie sahen … Nein, sie sah sexy aus, zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie drehte sich um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn stürmisch auf den Mund.

				»Danke für die Geschenke«, murmelte sie. Sie sah nicht nur sexy aus, sie fühlte sich auch so, als sie spürte, wie hart er war – und zwar nur ihretwegen. Jetzt war sie dran. Sie zog sein T-Shirt aus der Hose und ließ die Hände über seine heiße Haut wandern bis hinunter zu dem dünnen Flaum, der im Hosenbund verschwand. Max schnappte nach Luft, und Neve nutzte die Gelegenheit, um eine Hand in seine Jeans zu schieben. Sie spürte, wie sein bestes Stück unter ihrer Berührung weiter anschwoll. »Willst du dein Geschenk jetzt gleich oder lieber später?«

				Ein ziemlich abgelutscher Spruch, zugegeben, aber Max schien sich nicht daran zu stören, denn er drängte sich an sie, sodass sie mit den Knien zusammenstießen. »Jetzt«, flüsterte er in ihre Halsbeuge. »Jetzt gleich.«

				Es wäre der perfekte Moment gewesen, um seine Hand zu nehmen und ihn zu ihrem Bett zu führen. Neve zog kurz in Erwägung, ihrer Regel eine Ausnahmeklausel hinzuzufügen, aber das hätte garantiert die Stimmung gekillt, also schubste sie ihn stattdessen nach hinten. Das Resultat war dasselbe.

				Max ließ sich willig auf das Bett drücken und starrte sie mit glühenden Augen an, als sie über ihm in Position ging, um ihn zu küssen, wobei sie darauf achtete, dass das Gewicht auf ihren Händen und Knien ruhte und nicht auf ihm. Sie knabberte zärtlich an seinen Lippen, tauchte neckisch die Zunge dazwischen und wich zurück, sobald er versuchte, den Kuss zu vertiefen.

				»Was ist denn heute mit dir los?«, fragte er, als sie ihn am T-Shirt hochzog, um ihm selbiges auszuziehen.

				»Ich glaube, dieses Nachthemd besitzt magische Kräfte«, sagte sie grinsend, und sie fühlte sich tatsächlich wie ausgewechselt. Sie sah scharf aus; er hatte es zweimal gesagt, und sie konnte es spüren. Es machte nichts, dass sie so schrecklich unerfahren war, denn ihr Blut schien regelrecht zu kochen, jeder Zentimeter ihrer Haut war hochempfindlich, und das Pulsieren zwischen ihren Beinen sorgte dafür, dass sie nur noch aus dem Bauch heraus agierte. »Also, du bekommst jetzt dein Geschenk, aber auspacken muss leider ich es. Geht das für dich in Ordnung?«

				Max nickte. »Nur zu.«

				»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.« Selbst ihre Stimme klang anders, tief und erregt. Sie setzte sich auf die Fersen und machte sich entschlossen an seiner Gürtelschnalle und den Hosenknöpfen zu schaffen.

				Sein praller Schwanz war an der Spitze bereits ein wenig feucht und lag flach auf Max’ Bauch. Neve folgte mit dem Finger der dicken Ader an der Unterseite. »Tut es weh, wenn er so hart ist?«

				Max schloss die Augen. »Ein bisschen, ja. Aber es ist ein angenehmer Schmerz.«

				Nun, sie war zur Stelle, um ihn von seinen Qualen zu erlösen. Sie umschloss ihn mit festem Griff und begann die Hand auf und ab zu bewegen, wobei sie sein Gesicht nicht aus den Augen ließ, um abzuschätzen, ob es ihm gefiel. Max warf den Kopf in den Nacken und wölbte die Hüften nach oben.

				»Gibt es etwas Bestimmtes, das du gern hast?«

				Sie dachte schon, er hätte sie nicht gehört, da öffnete er die Augen und befahl mit rauer Stimme: »Gib mir deine Hand.« Sie tat wie geheißen, und er packte ihr Handgelenk, führte ihre Hand zum Mund und ließ die Zungenspitze über die Innenfläche tanzen. Neve schauderte. Und als er die Zunge zwischen zwei Finger tauchte, nahm sie einen seiner Oberschenkel zwischen die Beine, um sich daran zu reiben. Max legte ihre Hand wieder auf seinen Schwanz und drückte ihre Finger zusammen. »Du kannst ruhig etwas fester zupacken. Und ein bisschen schneller machen.«

				Er zeigte ihr, wie sie es machen musste, und als er die Hand sinken ließ und die ersten Lusttropfen über ihre Finger sickerten, beugte sie sich nach vorn und nahm ihn in den Mund. Sie machte gar nichts Besonderes, sondern schloss einfach die Lippen um seine Eichel, während sie die Hand weiter an seinem Schaft auf und ab bewegte.

				Max vergrub die Finger in ihren Haaren, als wüsste er nicht recht, ob er ihren Kopf wegziehen oder tiefer drücken sollte, und er stöhnte ihren Namen, immer lauter und lauter, bis er irgendwann keuchte: »Ich komme«, als wollte er sie warnen.

				Neve saugte einmal kurz, und das war’s.

				Es fühlte sich ein bisschen so an, wie wenn man beim Schwimmen Wasser schluckte, nur, dass es leicht salzig und leicht bitter schmeckte, aber nicht so eklig, dass sie würgen musste. Sie hauchte einen letzten Kuss auf seinen erschlaffenden Penis, dann richtete sie sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

				»War das okay?«

				Max sagte nichts. Er streckte lediglich die Arme über dem Kopf aus, sodass Neve sehen konnte, wie sich sein Brustkorb heftig hob und senkte. »Wo hast du das gelernt?«, fragte er schließlich und hob dann mit einiger Mühe den Kopf an. »Du hast doch nicht mit einem anderen Mann geübt, oder?«

				Neve schnaubte. »Wohl kaum. Ich habe das getan, was ich immer tue, wenn ich Information benötige.«

				»Du hast dir bei der British Library ein Buch über Oralverkehr ausgeliehen? Sowas sollten die dort nicht haben!«

				»Ich wusste nicht genau, ob ich in der Abteilung Sozialwissenschaften oder Geisteswissenschaften suchen sollte. Das war vielleicht peinlich, sag ich dir!«

				»Neve, bitte. Ich bin gerade in deinem Mund gekommen, und ich kann mich kaum an meinen eigenen Namen erinnern. Wie soll ich da wissen, ob du mich veräppelst oder nicht?«

				»Ich hab’s gegoogelt.« Neve seufzte und rutschte etwas nach oben, um sich an Max zu kuscheln. Sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn, küsste ihn aufs Ohr und auf den Hals. »Du hast ja noch deine Jeans an.«

				Und die Socken und die Schuhe ebenfalls. Sie hatte ihm lediglich die Hose bis zu den Knien hinuntergeschoben. Also rutschte Neve noch einmal ans Bettende, um ihn ganz auszuziehen, dann küsste sie sich an seinem Körper entlang wieder nach oben. Sie ließ die Zunge um jede seiner Brustwarzen kreisen, doch er reagierte nicht, und als sie sich neben ihn legte, waren seine Augen geschlossen.

				»Max? Schläfst du?«

				Keine Antwort. Hm. Neve fand es zwar erfreulich, dass sie die Kunst des Blasens so schnell gelernt hatte (was sie übrigens einem Online-Artikel mit dem Titel Blasen, aber richtig) verdankte, doch sie hoffte sehr, dass der Abend damit nicht schon gelaufen war. Der Autor des Artikels hatte nämlich nicht erwähnt, wie erregend es war, jemanden auf diese Weise zu verwöhnen, und jetzt war sie feucht und hatte Lust auf mehr. Sie zog bereits ernsthaft in Erwägung, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Würde Max zusehen wollen? Würde sie ihn zusehen lassen?

				»Ich habe selten eine derart zufriedene Miene gesehen.« Max hatte es geschafft, ein Auge zu öffnen.

				»Zufrieden würde ich es nicht gerade nennen«, sagte sie und musterte ihn vielsagend, in der Hoffnung, dass er den Wink verstehen würde.

				»Dann eben selbstgefällig«, murmelte Max schläfrig.

				»Ich schätze, es war ein ganz respektabler erster Versuch.« Sie rückte näher, schob ein Bein über seinen Oberschenkel und ließ die Finger über seine Brust gleiten, als wäre es eine harmlose, zärtliche Geste, bei der sie rein zufällig seinen Penis berührte, der übrigens genauso schläfrig aussah wie der Rest von Max.

				Probieren geht über Studieren, dachte Neve und tippte ihn behutsam mit dem Zeigefinger an, um zu überprüfen, ob seine Lebensgeister allmählich wieder zurückkehrten. Max zuckte zusammen. »Nicht! Hast du eine Ahnung, wie empfindlich ein Schwanz nach dem Orgasmus ist?«

				Neve zog sofort die Hand zurück. »Entschuldige. Ich … Ich wollte nur … Ach, egal.« Sie rollte sich auf ihre Seite des Bettes.

				»Was wolltest du?«

				»Nichts.« Sobald er schlief, würde sie sich mit Die Perle, ihrer Sammlung erotischer Geschichten aus der viktorianischen Ära, ins Bad verziehen. Wobei ihr die Lust inzwischen ohnehin fast vergangen war.

				Max grunzte zufrieden und war binnen kürzester Zeit eingeschlummert – seine Gliedmaßen erschlafften, seine Atemzüge wurden regelmäßiger. Sie setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett, aber ihre Fußsohlen hatten noch gar nicht den Boden berührt, da schlang Max einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

				»Wo willst du hin?« Seine Stimme klang kein bisschen verschlafen.

				»Aufs Klo. Huch, was machst du denn?« Max hatte sie auf den Rücken gedreht und drückte ihre Arme über dem Kopf auf die Matratze.

				»Jetzt bist du dran«, erwiderte er knapp und ließ ihre Handgelenke los, weil er genauso gut wie sie wusste, dass sie sie dort liegen lassen würde.

				Er ließ die warmen Finger an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang nach oben gleiten und drückte einen heißen Kuss auf die Haut, die er dabei entblößte, und schon war Neve wieder Feuer und Flamme und sehnte sich nach der Berührung seiner Lippen und seiner geschickten Finger.

				Er legte sich auf dem Bauch zwischen ihre Oberschenkel und zupfte an ihrem Nachthemd. »Willst du das nicht ausziehen?«

				»Niemals«, murmelte Neve und knipste sicherheitshalber auch die Nachttischlampe aus.

				»Aber so sehe ich gar nichts!«, protestierte Max, und sein heißer Atem streifte ihre Schamlippen. Neve stöhnte ungeduldig, und er ließ die Zunge vorschnellen, um die Feuchtigkeit zu kosten, von der sie überzogen waren. »Naja, dann muss ich mich eben blind vortasten …«
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				Kapitel 25

				Max hielt Neve die ganze Nacht fest im Arm, und ihr war weder zu heiß noch zu kalt. Es war perfekt. Sie hatte seit Monaten nicht mehr so gut geschlafen.

				Sie öffnete erst die Augen, als sie spürte, dass er sich regte und ihren Nacken küsste.

				»Wie spät ist es?«, murmelte sie.

				»Kurz vor sieben. Ich muss mit Keith vor die Tür, und außerdem muss ich zwei Beiträge schreiben, ehe wir am Donnerstag nach Manchester fahren. Ich sollte jetzt aufstehen.«

				»Geh noch nicht.« Neve fand es so gemütlich, dass sie seinen Arm festhielt, als er sich von ihr lösen wollte. »Keith meldet sich schon, wenn er raus will. Er ist besser als jeder Wecker.«

				»Aber … Naja, zehn Minuten fallen nicht ins Gewicht.«

				Die Sonne strömte durch den Vorhangspalt herein und erhellte den gesamten Raum. Wie es aussah, würde es ein herrlicher Tag werden. Zu schade, dass Neve ihn in ihrem fensterlosen Büro im Souterrain des LLA verbringen würde. Heute musste sie die Kassetten eines toten Akademikers mit einem zum Gähnen langweiligen Nebenjob als Botaniker abtippen.

				Max fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, was ein wenig ziepte. Er hielt ein Büschel Haare gegen das Licht. »Du hast rotbraune Strähnen. Das ist mir noch gar nicht aufgefallen … Wie viel Zeit haben wir noch?«

				»Na, du hast doch gerade von zehn Minuten geredet.«

				»Nein, ich meine, wann kommt Mr California aus Kalifornien zurück?«

				Neve drehte sich um, weil sie fand, dass dieses Thema von Angesicht zu Angesicht besprochen werden sollte. »Er heißt William«, sagte sie leise, »und in seinem letzten Brief hat er etwas von Mitte Juli geschrieben.«

				»Jetzt haben wir Mitte April«, sagte Max, und Neve streichelte eine kleine Sommersprosse unter seinem Auge. »Drei Monate also, und ich will auf jeden Fall das Beste daraus machen. Versprichst du mir, nicht mehr ständig darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hat und stattdessen einfach … etwas mehr im Hier und Jetzt zu leben?«

				Das war etwas, vor dem Neve bislang stets zurückgeschreckt war, so wie sie bislang vor Karottenhosen und frittiertem Essen zurückgeschreckt war, doch sie nickte einsichtig. »Okay. Aber deine Hand werde ich trotzdem nicht halten.«

				Max lächelte so süß, dass der Anblick seiner Lippen Neve einen regelrechten Zuckerschub verpasste. »Das habe ich auch gar nicht erwartet.« Er kam näher, obwohl sich ihre Nasen schon fast berührten. »Wir könnten die Abmachung stattdessen mit einem Kuss besiegeln.«

				»Ich muss mir erst die Zähne putzen … Obwohl, wenn ich es bleiben lasse, fällt das wohl unter ›im Hier und Jetzt leben‹.«

				»Ein bisschen Mundgeruch halte ich schon aus«, sagte Max, noch immer lächelnd, und küsste sie.

				Was sich erst nach einem verschlafenen Gutenmorgenkuss anfühlte, wurde schon bald zu einer vielversprechenden Knutschsession, als sie ihre Hände auf die Wanderschaft schickten und sich aneinander zu reiben begannen, doch dann wurden sie von einem Kratzen an der Schlafzimmertür und einem drängenden, kläglichen Winseln gestört.

				Neve zog sich ein Jäckchen übers Nachthemd und brachte Max und Keith zur Tür. Es war frisch, dem schönen Wetter zum Trotz, und sie versuchte, nicht zu auffällig zu zittern, während sie besprachen, wann sie nach Manchester aufbrechen würden.

				»Ich hole dich am Donnerstagvormittag Punkt elf ab, nachdem ich Keith zu Derek gebracht habe«, sagte Max. »Das sollte früh genug sein – Mandys Eltern Bill und Jean laden um acht in der Hotelbar zu einem Cocktail. Was meinst du?«

				Neve nickte, dabei hatte sie keine Ahnung, wie sie nun auch noch dafür ein Kleid aus dem Ärmel schütteln sollte. »Tja, vorher werden wir uns wohl nicht mehr sehen, oder?«

				Max lächelte säuerlich. »Wenn doch nur schon Donnerstag wäre! Bis dahin muss ich sechstausend Wörter geschrieben haben.« Er ließ die Schultern hängen. »Ich sollte mir auf dem Heimweg eine LKW-Ladung Kaffee besorgen.«

				»Ich trinke literweise Pfefferminztee, wenn ich an Lucys Vita arbeite«, sagte Neve. »Das kann man zwar nicht mit dem vergleichen, was du so produzierst – schließlich werden deine Ergüsse im Gegensatz zu meinen auch gelesen – aber ich kann mir trotzdem vorstellen, was du durchmachst.«

				»Da du nun auch der schreibenden Zunft angehörst, darfst du meine WAG-Romane lesen, wenn ich mir dafür diese Biografie ansehen darf, an der du arbeitest«, sagte Max beiläufig.

				Neve biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht recht. Ich bin nicht sicher, ob sie schon bereit für die Lektüre durch Außenstehende ist. Aber vielleicht sollte ich mir noch schnell deine Romane reinziehen, damit ich weiß, was mich auf dieser Hochzeit erwartet.«

				»Mach dir keine Sorgen, Neve. Die werden alle total geschockt sein, wenn ich in Begleitung einer so netten jungen Dame aufkreuze, die Bitte und Danke sagt. Bestimmt kriegen sie sich vor Begeisterung gar nicht mehr ein.«

				»Ich glaube, ich werde auf dem Weg zur Arbeit trotzdem kurz bei Waterstones vorbeifahren und mir deine Bücher kaufen. Und sei es nur, um mir ein paar Tipps zu holen.«

				»Ich verbiete es dir«, sagte Max nachdrücklich. »Wenn du mir deines nicht zeigst, zeig ich dir meines auch nicht.«

				Neve grinste. »Gestern Nacht war das aber noch anders.« Das Grinsen verging ihr allerdings, wenn sie daran dachte, wie er sie im Dunkeln dazu gebracht hatte, zu betteln und zu flehen und zu stöhnen.

				»Thema wechseln gilt nicht«, schalt Max, hob jedoch die Hand, um mit dem Daumen eine ihrer Brustwarzen zu streicheln – am helllichten Tag, auf ihrer Türschwelle! –, worauf Neve entsetzt zurückwich. »Versprich mir, dass du es nicht tust.«

				»Aber am Anfang warst du richtig sauer, weil ich sie nicht gelesen hatte.«

				»Das war, bevor wir uns richtig kannten, und ich möchte das bisschen Respekt, das du für mich empfindest, nicht mit meinem hirnlosen Ghostwriter-Geschwafel aufs Spiel setzen.«

				Das war eine derart untypische und alberne Aussage, dass Neve sein Gesicht in beide Hände nahm, um ihm einen letzten Kuss zu geben. In diesem Moment ertönte hinter Max ein »Wuff«, gefolgt von einem Hüsteln, und als sie die Augen öffnete, erblickte sie – Gustav. Er stellte dasselbe Pokerface wie sonst zur Schau, hatte aber das Kinn bis zum Anschlag nach vorn geschoben, woran Neve erkannte, dass er sauer war.

				»Bist du so weit? Du wolltest doch vor der Arbeit mit mir ein paar Runden im Park laufen«, fragte er, obwohl in Anbetracht ihres leicht bekleideten Zustands ziemlich offensichtlich war, dass sie noch nicht startklar war. Mist. Sie hatte ja oft davon geträumt, sich in leicht bekleidetem Zustand zeigen zu können, aber nicht so.

				Max zog eine Grimasse, ehe er sich umdrehte, um Gustav die rechte Hand hinzustrecken und mit der linken seinen Hund zu beruhigen, der an seiner Leine zerrte und knurrte. Österreichische Fitnesstrainer, die von Kopf bis Fuß in schwarzes Lycra gehüllt waren, gehörten wohl auch zu den Dingen, die er nicht ausstehen konnte.

				»Ich bin Max, Neves Freund«, sagte er lässig. »Du musst Gustav sein.«

				»Ja, ich schätze, der bin ich«, sagte Gustav teilnahmslos, aber immerhin ergriff er die dargebotene Hand.

				Neve schloss aus Max’ schmerzverzerrtem Gesicht, dass Gustav seine schlanken Journalistenfinger mit eisernem Griff umklammerte, und bedachte ihren Trainer mit einem finsteren Blick. Er starrte ebenso finster zurück, ließ aber Max’ Hand los, worauf sich dieser nach einer hastigen Verabschiedung und einem schwachen Winken mit der malträtierten Hand eilends auf den Weg machte.

				»Warum bist du denn so sauer? Du wusstest doch, dass ich einen Freund habe«, keuchte Neve eine Stunde später, als Gustav sie im Finsbury Park Liegestütz machen ließ. Die richtigen, nicht die erleichterte Variante mit abstützenden Knien, noch dazu auf der Wiese, obwohl Neve zu bedenken gegeben hatte, dass dort bestimmt einige Hunde hingepinkelt hatten, wenn nicht mehr.

				»Du hast gesagt, das mit diesem Crêpe-Typen wäre nichts Ernstes … Rücken gerade!«, befahl Gustav. »Du hast nicht erwähnt, dass du mit ihm schläfst.«

				Neve war überzeugt, dass sie bereits zwanzig Liegestütze gemacht hatte, und ihr Rücken tat scheußlich weh. »Bitte, Gustav! Ich kann nicht mehr. Lass mich stattdessen Sit-ups oder Seitstütz machen.«

				»Sit-ups also. Vor zwei Monaten wäre es niemals vorgekommen, dass du ein Training vergisst oder ›Ich kann nicht mehr‹ sagst.«

				»Aber sonst darf ich immer die erleichterten Liegestütze machen«, presste Neve zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du weißt doch, dass ich total engagiert bin. Ich muss in den nächsten drei Monaten noch zwei Kleidergrößen abnehmen.«

				»Ja, ja, das sagst du jetzt, aber ich weiß, wie das läuft. Viele meiner Klienten fangen an, ihr Fitnessprogramm zu vernachlässigen, sobald sie jemanden kennenlernen.« Gustav verzog das Gesicht, als würde die Vorstellung einen bitteren Geschmack in seinem Mund hinterlassen. »Sie gehen ständig romantisch essen und nehmen zu. Dieser Max wirkt total unfit. Er wird einen schlechten Einfluss auf dich ausüben.«

				»Ich hab dir doch schon tausendmal erklärt, dass Max nicht mein richtiger Freund ist, und mal im Ernst, Gustav, glaubst du wirklich, ich würde wieder die alten Gewohnheiten einreißen lassen, nach allem, was ich bereits geschafft habe?«, beharrte Neve atemlos. Abgesehen von ein paar Gläsern Wein hatte sie sich eisern an ihren Ernährungsplan gehalten. »Und außerdem will Max wieder mit dem Laufen anfangen, jetzt, wo der Sommer kommt.«

				Sie hätte wohl kaum etwas Schlimmeres sagen können, außer vielleicht, dass sie flüssiges Fett getrunken hatte. Gustav hatte für »Gutwettersportler« nur Verachtung übrig, und als ihm Neve dann auch noch gestand, dass sie am Samstag verhindert sei und nicht zum Training kommen könne, war es ganz aus.

				»Aber dein Samstagstraining verpasst du sonst nie! Das ist doch unser Spezialtag, für den ich mir immer wieder neue, spannende Übungen ausdenke!«

				Das stimmte, wenngleich Neve unter spannend etwas anderes verstand als Seilspringen oder eine Trainingseinheit mit Kugelhanteln. »Müssen deine anderen Klienten nicht auch hin und wieder aus privaten Gründen eine Stunde absagen?«

				»Du bist nicht wie meine anderen Klienten«, sagte Gustav, und das sollte zweifellos ein Kompliment sein, aber wie Neve wusste, waren seine anderen Klienten lauter ehrgeizige, erfolgreiche, glamouröse Leute, und wenn sie mal ein Training sausen lassen mussten, dann vermutlich, weil sie zum Skifahren nach Gstaad flogen oder zwei Wochen auf die Französischen Antillen. Neve dagegen flog nie irgendwohin. Sie war verlässlich, berechenbar und hatte im Grunde nicht am gesellschaftlichen Leben teilgenommen, ehe sie Max kennengelernt hatte.

				Celia war ebenfalls wenig begeistert von Neves verwegenen Plänen, die Stadt übers Wochenende zu verlassen.

				»Aber was ist, wenn irgendein Notfall eintritt und ich dich brauche?«, jammerte sie, als sie Neve am darauffolgenden Abend einen Besuch abstattete, um sich etwas Milch zu leihen. Neve probierte gerade ihren Hosenanzug an, um sicherzugehen, dass ihre Hüften nicht wieder breiter geworden waren.

				»Dann kannst du mich ja anrufen«, schlug Neve vor, während sie versuchte, ihren Hintern im Spiegel zu betrachten. »Celia, du wusstest doch, dass ich auf diese Hochzeit gehe, schließlich warst du live dabei, als Mandy angerufen hat, und ich bin sicher, du hast auch keine Sekunde unseres unerträglichen Shopping-Erlebnisses vergessen.«

				Celia warf sich auf das Bett und wedelte aufgebracht mit Armen und Beinen. »Schon, aber ich hätte nicht gedacht, dass du es wirklich durchziehst.« Sie verschränkte die Arme und starrte an die Decke. »Am Donnerstagmorgen kriegst du kalte Füße, wetten?«

				»Niemals!«, rief Neve, dabei hoffte sie insgeheim immer noch – bis jetzt vergeblich –, dass Mandy die Hochzeit abblasen würde, weil ihr Verlobter einer dieser Fußballer war, die ständig fremdgingen, und von der Regenbogenpresse als notorischer Schürzenjäger entlarvt wurde.

				Alternativ hoffte sie, dass entweder Max oder sie selbst urplötzlich von irgendeiner fiesen Darmerkrankung wie dem Norovirus heimgesucht wurde. Aber wann immer sie mit ihm telefonierte, plapperte er – ganz entgegen seiner sonst so coolen und nonchalanten Art – munter drauflos und erzählte, dass er noch seinen Anzug von Dior Pour Homme zur Reinigung bringen müsse, oder er erkundigte sich, welche Musik sie auf der Fahrt hören wolle.

				Nein, sie konnte keinen Rückzieher machen, wenn er sich so auf diese Hochzeit freute. Nicht nur, weil sich dort so viele berühmte Leute tummeln würden, sondern, weil er gewissermaßen ein Ehrenmitglied der Familie war. Mandy und Darren hatten ihn sogar bei der Formulierung des Ehegelübdes um Hilfe gebeten, und außerdem hatte Max auf Mandys Anweisung haufenweise Northern-Soul-Klassiker auf seinen iPod geladen, weil sie dem DJ, den sie für die Feier gebucht hatten, nicht vertraute. Für jemanden, der sonst nicht viel für Beziehungen übrighatte, wirkte er ziemlich begeistert über die Tatsache, dass Mandy und Darren den Bund der Ehe schließen wollten.

				Die Vorstellung, dass sich sowohl die McIntyres als auch die geladenen Gäste garantiert fragen würden, wo zum Geier Max seine Begleiterin aufgegabelt hatte, verursachte Neve Schweißausbrüche. Und was, wenn diese Hochzeit ihren gesamten Trainings- und Ernährungsplan durcheinanderbrachte? Würde sie in diesen vier Tagen genügend Gelegenheiten bekommen, sich zu bewegen? Würde es im Hotel ungesüßtes Müsli geben oder bloß die gängigen Cerealien, die praktisch nur aus Zucker bestanden? Würde sie ohne ihr Schaumstoffkissen mit Memory-Funktion schlafen können? Sie wusste, sie machte sich mit all diesen dämlichen Fragen nur selbst verrückt, aber sie war ein Gewohnheitstier, das mit dieser Hochzeit arg auf die Probe gestellt wurde.

				Es war fast eine Erleichterung, als sie bei ihrer Ankunft im Archiv am Mittwochmorgen eine E-Mail von Jacob Morrison in ihrer Inbox fand. So konnte sie sich zur Abwechslung mal über etwas anderes den Kopf zerbrechen.

				Liebe Neve,

				tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Gestern Nacht habe ich Mein Tanz am Rand der Welt gelesen – ich war bis drei Uhr wach, weil ich es einfach nicht aus der Hand legen konnte. 

				Ich bin der Ansicht, dass Sie hier auf etwas ganz Besonderes gestoßen sind. Ich bin begeistert von Lucys Stil, von ihrem trockenen Humor und ihrer Fähigkeit, sich gefühlvoll auszudrücken, ohne auch nur ein einziges Mal ins Sentimentale abzugleiten. Könnten Sie mir Lucys Kurzgeschichten und Gedichte per Kurier zukommen lassen?

				Ich habe auch das Exposé der Biografie gelesen und würde mir gern ansehen, was Sie bis jetzt geschrieben haben. 

				Beste Grüße

				Jacob

				Aus der Nachricht ging nicht hervor, ob er das Exposé gut gefunden hatte oder nicht, aber die Tatsache, dass er ihre Biografie anforderte, ließ sie hoffen. Andererseits tat er es womöglich nur, weil er sich in seiner Vermutung bestätigt sehen wollte, dass sie kaum einen vernünftigen Satz zusammenbrachte.

				Auf ihre Arbeit konnte sie sich jetzt nicht mehr konzentrieren. Stattdessen machte sie sich daran, ihre sechseinhalb Kapitel noch einmal gründlich zu überarbeiten.

				Wann immer Mr Freemont hereinschaute und sie fleißig vor sich hintippen sah, schenkte er ihr ein schmales Lächeln (er hatte seine Niederlage bei der Jahreshauptversammlung noch nicht verkraftet) und ließ sie wieder allein.

				Sie brachte den ganzen Tag und einen Gutteil der Nacht damit zu, ihren Schreibstil noch etwas aufzupeppen, wobei sie in ihren Gedankengängen mehrfach unterbrochen wurde, weil Chloe ihr immer wieder Links zu den Webseiten diverser Boulevardzeitungen schickte, die allerlei groteske Neuigkeiten über die bevorstehende WAG-Hochzeit verbreiteten. So hieß es beispielsweise, mitten auf der Tanzfläche des Saals, in dem die Hochzeitsfeierlichkeiten stattfinden würden, solle ein künstlicher Seerosenteich (samt Schwänen) angelegt werden; die Genehmigung dafür käme von der Queen höchstpersönlich. Also bitte!

				Als am Donnerstagmorgen um zehn der Kurier kam und die beiden großen gepolsterten Umschläge mit ihrer Biografie und Lucys Kurzgeschichten und Gedichten abholte, war Neve noch ungeduscht und im Pyjama. Sie hatte auch keine Zeit mehr gehabt, um sich bei New Look nach einem anderen Kleid für Freitagabend umzusehen, also musste sie wohl oder übel das silberne Pailletten-Unding einpacken. Celia hatte sie noch mehrfach nachdrücklich darauf hingewiesen, dass sie unmöglich eines ihrer schwarzen Wickelkleider anziehen konnte. Mittlerweile war es zwanzig nach elf, und Max klingelte unten bereits Sturm. Neve beschloss, den Glitzerfummel später noch einmal mit einer figurformenden Strumpfhose anzuprobieren. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm, wie sie es in Erinnerung hatte.

				»Ich muss übrigens in Manchester noch zu Marks & Spencer«, sagte sie, als sie zu Max in den roten Mini Cooper stieg. »Haben wir dafür noch Zeit?«

				»Die nehmen wir uns«, versprach er und musterte sie von der Seite. »Du wirkst etwas unentspannt. Du wirst dich doch hoffentlich nicht aus dem Auto stürzen, sobald ich an einer roten Ampel stehen bleibe, oder?«

				»Ich hab’s durchaus schon in Erwägung gezogen.« In ihrem Versuch, für Lucy ihr Bestes zu geben, war ihr in den vergangenen 24 Stunden keine Zeit für eine hochzeitsbedingte Panikattacke geblieben, aber die konnte sie ja jetzt noch nachholen. Sie dachte an Mandy und ihre Freundinnen, mit denen sie garantiert nichts gemeinsam hatte, an den Wellnesstag und den Discoabend … Was, wenn die zur Verfügung gestellten Bademäntel zu klein für sie waren? Und was, wenn …

				»Du bist ja ganz blass«, stellte Max fest. »Wird dir beim Autofahren schlecht?«

				»Nein, das ist es nicht.« Neve öffnete das Fenster. Sie brauchte frische Luft. »Ich will dir bloß keine Schande machen.«

				»Keine Sorge, das tust du nicht, solange du niemandem erzählst, dass dein Bruder Arsenal-Fan ist. Hey, war das etwa ein Lächeln?«

				»Könnte sein«, sagte Neve und legte Max eine Hand auf das Knie, weil sie es vermisst hatte, ihn zu berühren. Was lächerlich war, nachdem sie sich gerade mal drei Tage nicht gesehen hatten. Tja, sie hatte ihre sexuellen Bedürfnisse stets unterdrückt; vielleicht wollte ihr Körper jetzt das Versäumte nachholen. Und noch einiges mehr.

				Max schielte auf die Hand auf seinem Knie. »Mir fällt da gerade ein Song ein, der dich garantiert von deinen Sorgen ablenken wird«, verkündete er. »Willst du ihn hören?«

				»Ich wusste gar nicht, dass du singen kannst.«

				»Kann ich nicht, aber das dürfte den Unterhaltungswert nur noch zusätzlich steigern. Bist du bereit?«

				Natürlich war sie gänzlich unvorbereitet für seine Darbietung von It’s a Nice Day for a WAG Wedding, bei der er keinen einzigen Ton richtig traf. Seine laute, farblose Stimme klang fast so schauderhaft wie ihr eigenes näselndes, viel zu hohes Geschmetter, als sie nach ihrem anfänglichen Lachanfall mit einstimmte.

				Bis sie Birmingham passierten, hatten sie auf diese Weise bereits eine ganze Reihe weiterer Lieder verunstaltet, und Neve war so inspiriert, dass sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, zum Refrain von Wonderwall »With her Fendi bag/She’s my wonder WAG« trällerte.

				Max hätte vor Lachen beinahe einen Unfall gebaut. Er kreuzte abrupt zwei Fahrspuren, um den Wagen auf den Standstreifen zu steuern, wo er mit heftig zuckenden Schultern vornübersank, die Stirn am Lenkrad, und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Aber wann immer er aufhörte zu kichern, gab Neve eine weitere Zeile zum Besten.

				»Gnade«, flehte er schließlich, ganz heiser vor Lachen, ehe er den Motor wieder anließ.

				Als sie um kurz nach vier ankamen, hatten sie das schöne Wetter hinter sich gelassen. Das Malmaison Manchester entpuppte sich als elegantes Backsteingebäude, und gleich um die Ecke gab es einen Marks & Spencer. Hervorragend. Nachdem sie sich an den Paparazzi vorbeigekämpft hatten, die zu Neves großem Erstaunen vor dem Hotel herumlungerten, mussten sie an zwei verschiedenen Security-Schaltern ihre Reservierungsbestätigung, ihre Hochzeitseinladungen und ihre Ausweise vorlegen, erst dann wurden sie zum Empfang vorgelassen. Nach dem Einchecken geleitete sie ein Sicherheitsbediensteter zum Fahrstuhl, und dann durften Neve und Max ihre riesige Junior Suite betreten. Die Einrichtung war ganz in Weiß und Eisblau gehalten, selbst die gestreiften Tapeten, die vor Neves Augen zu verschwimmen begannen, als sie sie zu lange anstarrte. Die Ausstattung war topmodern, und Max klappte sogleich seinen Laptop auf, um zu überprüfen, ob er Zugang zum WLAN hatte, während Neve einen Blick ins schwarz-goldene Badezimmer warf. Wow. Eine riesige Dusche und eine in den Fußboden eingelassene Badewanne. Dekadenter ging es wirklich nicht.

				»Toll«, schwärmte Neve, als sie wieder ins Schlafzimmer kam. »So ein schönes Hotelzimmer hatte ich noch nie. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich überhaupt noch nie in einem richtigen Hotel übernachtet.«

				»So toll ist es dann auch wieder nicht; ist ja bloß eine Junior Suite«, winkte Max ab. »Und wie meinst du das, du hast noch nie in einem richtigen Hotel übernachtet?«

				»Naja, wenn wir früher weggefahren sind, haben wir immer in Frühstückspensionen übernachtet, und in New York habe ich bei Celia gewohnt.«

				»Aber … Fährst du denn nie in Urlaub?«

				»Naja, irgendwie hat mich ein vierzehntägiger Strandurlaub auf Korfu nie wirklich gereizt.«

				»Ich bin auch kein großer Urlauber. Wenn man allein wohnt, macht es einfach keinen Spaß, auch noch allein wegzufahren – da zieht man dann am Ende nur von einer Bar zur nächsten auf der Suche nach Gesellschaft …« Er brach ab, als hätte er bereits zu viel gesagt. »Vielleicht schaffen wir es ja, vor Juli noch eine Woche zusammen in Urlaub zu fahren?«

				»Ich wollte schon immer nach Frankreich«, platzte Neve heraus, und plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Über ihrem ganzen Stress wegen dem WAG-Wochenende hatte sie sich noch keine Sekunde lang den Kopf darüber zerbrochen, wie es wohl sein würde, drei Nächte mit Max in einem Hotelzimmer zu verbringen. Im Gegenteil – heute früh hatte sie sogar ihren allerersten und reichlich amateurhaften Bikinizonen-Enthaarungsversuch gestartet. Sie lächelte Max an, er grinste zurück. »Aber erstmal muss ich zu Marks & Spencer.«

				Max sah auf die Uhr. »Jetzt ist es halb fünf. Wir könnten uns ein spätes Mittagessen oder ein frühes Abendessen gönnen, aber danach müssen wir noch gut zwei Stunden überbrücken …« Er legte sich mit gespielter Nachdenklichkeit den Zeigefinger ans Kinn. »Was könnten wir denn in einem so großen, gemütlichen Hotelzimmer mit einem so großen, gemütlichen Bett machen?«

				»Ich muss noch duschen und mir die Haare waschen«, sagte Neve mit Unschuldsmiene und schlüpfte in ihre Jacke. »Und ich brauche ewig zum Schminken. Mindestens zehn Minuten. Aber dann bleibt uns immer noch eine Stunde …«

				»Eineinhalb«, korrigierte Max sie und schob sie zur Tür. »Wir können unmöglich schon um Punkt acht aufkreuzen.«

				Neve wartete ab, bis sich die Aufzugtüren öffneten, dann drehte sie sich zu ihm um und sagte: »Wenn du willst, kann ich dir ja noch mal einen blasen, um die Zeit totzuschlagen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Im Endeffekt musste sich Neve mit einer Blitzdusche und Trockenshampoo behelfen, und ihr Make-up legte sie in rekordverdächtigen fünf Minuten auf. Kaum hatte sie sich zu Max in das große, gemütliche Bett gelegt, schien die Zeit praktisch still zu stehen, und als sie sich allmählich von ihrem zweiten Orgasmus erholt hatte und auf die Uhr sah, war es bereits acht.

				»Auf die akademische Viertelstunde können wir uns jetzt nicht mehr rausreden.« Neve schraubte den Verschluss auf ihre Wimperntusche.

				Max zuckte die Achseln. »Das war es wert. Und beim nächsten Mal werde ich dich dazu überreden, das Nachthemd auszuziehen.«

				»Viel Glück«, sagte Neve. Ja, sie hatte es weit gebracht, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie je den Mut aufbringen würde, diese letzte Hürde zu überspringen. Sie trat einen Schritt zurück, um sich im Spiegel zu betrachten. Ihr austerngraues Satinkleid brachte ihren Busen gut zur Geltung und ließ ihre Taille schmaler wirken. Neve schwang ein wenig die Hüften, sodass der Saum ihre Beine umschmeichelte.

				Ihre Zehen litten jetzt schon Höllenqualen in den neuen schwarzen Riemchenschuhen mit den acht Zentimeter hohen Stöckeln, aber kombiniert mit der blickdichten schwarzen Strumpfhose ließen sie ihre Beine länger und schlanker aussehen. Der Gesamteindruck war äußerst ansprechend. Sie sah aber nicht nur ihr eigenes Spiegelbild, sondern auch Max, der auf dem Bett saß und sie beobachtete. Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten, und in seinem Gesicht spiegelte sich pure Bewunderung.

				»Du siehst wunderschön aus«, sagte er leise, als sie mit dem Lift nach unten fuhren.

				Neve beäugte ein letztes Mal ihr hastig zusammengewürfeltes Ensemble und strich sich nervös über eine lose Haarsträhne. »Ich brauche dringend eine neue Frisurenidee – ich hab den zerzausten Pferdeschwanz und den lockeren Knoten echt satt«, murmelte sie und fügte rasch ein »Danke« hinzu, als sie seinen irritierten Blick aufschnappte. Max hatte null Verständnis für ihre Angewohnheit, sich selbst ständig runterzumachen. »Du siehst auch echt schick aus, aber ich bin nach wie vor der Ansicht, dass du lieber deinen Anzug anziehen hättest sollen. Und vielleicht zur Abwechslung ein Paar Schuhe ohne Stern.«

				Max sah an sich hinunter. »Ich trage meine gute Levis und meine am wenigsten ausgetretenen Converse«, protestierte er, und als Neve ihren Kamm aus der Tasche holte und ihm damit durch die Haare fuhr, protestierte er noch heftiger.

				»Für jemanden, der meine Hand nicht halten will, umklammerst du aber ganz schön kräftig meinen Arm«, flüsterte er, als sie einem Sicherheitsbediensteten ihre Namen genannt hatten und sich einer offenen Tür am Ende des Korridors näherten.

				Neve hörte es kaum, denn ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und aus der Bar drang Gelächter, untermalt von einem anschwellenden Stimmengewirr. Sie kam sich vor wie in einem Nobelbordell: Von der Decke hingen rote Lampen über kleinen, in einem weiten Halbkreis aufgestellten Tischchen und Ledersesseln mit dicken Nieten.

				»Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun«, flüsterte sie zurück. Gleich war es so weit. Sie verspürte das Bedürfnis, die Stöckel tief im Teppichboden zu vergraben, oder besser noch, auf dem Absatz kehrtzumachen und Reißaus zu nehmen, aber sie schmiegte sich an Max, versuchte, sich eine Scheibe von seiner Gelassenheit abzuschneiden, und setzte weiter einen Fuß vor den anderen.

				Sie betraten die Bar und begannen, sich durch das Gewühl zu drängen. Neve spürte nur den schwarzen Wollärmel der Jacke, an den sie sich klammerte. Die Gesichter der Anwesenden verschwammen vor ihren Augen. Sie senkte den Kopf und versuchte, sich möglichst schmal zu machen, während sie sich durch die Menge kämpften. Erst als sie ein Paar Halbschuhe mit Quasten und ein Paar goldene Sandaletten vor sich sah, die den Blick auf zehn rosa lackierte Zehennägel freigaben, bemerkte sie, dass sie angehalten hatten.

				»Neve, ich würde dir gern Bill und Jean vorstellen, Mandys Eltern. Das ist Neve, meine … Freundin«, hörte sie Max sagen, und dann legte er eine Hand auf ihre Finger, die sich noch immer an seinem Arm festhielten. Sie zwang sich, den Kopf zu heben.

				»Schön Sie kennenzulernen«, sagte sie mechanisch, wie ihre Eltern es ihr von frühester Kindheit an eingeimpft hatten, und lächelte zaghaft.

				Bill hatte schütter werdendes schneeweißes Haar, das er sich aus dem wettergegerbten Gesicht gekämmt hatte. Er zerrte mit der Rechten am Kragen seines rosaroten Anzughemds. Zwischen den dicken Fingern seiner linken Hand hielt er ein Glas Champagner, und er sah aus, als würde er sich in Jeans und mit einer Dose Bier in der Hand bedeutend wohler fühlen.

				»Ah! Max hat uns schon viel von dir erzählt, aber er hat nicht erwähnt, wie hübsch du bist. Was für eine Haut!« Jean kniff Neve in die Wange, genau wie Granny Annie es früher getan hatte. Das war aber auch schon die einzige Gemeinsamkeit mit ihrer Großmutter. Jean McIntyres blondes Haar war mächtig auftoupiert, ihre Lippen glänzten rosa. Sie trug einen weißen Hosenanzug und ein schwarzes, mit Pailletten besticktes Top. »Glatt wie ein Babypopo. Und sie hat in Oxford studiert, Bill«, sagte sie und lächelte freundlich.

				»Was will ein so intelligentes Mädchen denn mit einem solchen Taugenichts?« Bill deutete auf Max und ließ ein dröhnendes Lachen hören, dann nahm er ihn in den Schwitzkasten und zerzauste ihm die Haare, während sich Max wand und die Augen verdrehte. »Dieser Bursche ist der Sohn, den ich nie hatte und nie haben wollte. Ich hoffe, du brichst ihm nicht das Herz.«

				»Ich werde versuchen, es zu vermeiden«, sagte Neve hilflos, und da die beiden sie immer noch anlächelten, lächelte sie zurück und zermarterte sich das Hirn, was sie als Nächstes sagen sollte.

				»Neves Dad ist übrigens auch im Baugewerbe«, bemerkte Max, als er sich aus Bills Griff befreit hatte, und Neve warf ihm einen dankbaren Blick zu, denn Bill fing auf der Stelle an, sie mit Fragen zu löchern.

				Sie diskutierten eine Weile die Auswirkungen der Bankenkrise auf die Bauwirtschaft, dann erwähnte Neve, dass ihr Vater einen Bauhof in Sheffield besaß, und es stellte sich heraus, dass Jeans Schwester in Brincliffe lebte, nur eine Straße von Neves Cousine Linda entfernt. Und schwupps, waren zehn Minuten vergangen.

				Neve war nach wie vor nervös, aber nicht mehr gelähmt vor Angst. Und als Jean auf einmal sagte: »Wir sollten uns schleunigst auf die Suche nach Mandy machen; sie kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Bleib du ruhig hier, Max, und erzähl Bill, wie du diese Paris Hilton kennengelernt hast«, da war sie in der Lage, die Finger von Max’ Arm zu lösen und sich von Jean durch die Menge führen zu lassen.

				Es dauerte ziemlich lange, denn sie begegneten auf Schritt und Tritt irgendwelchen Leuten, die Jean ihr vorstellen wollte und die Neve teils aus der Serie Coronation Street kannte, teils aus alten Ausgaben der People-Magazine Now und OK!, die sie sich von Rose als Vorbereitung auf die Hochzeit ausgeliehen hatte.

				»Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte sie zu Jean, als sie die gegenüberliegende Seite des Raumes erreicht hatten, wo sich das Gedränge zu lichten begann. »Ich meine, Sie haben bestimmt etwas Besseres zu tun, als mich allen anderen Gästen vorzustellen.«

				Jean tätschelte ihr die Hand. »Mach dir deswegen mal keine Gedanken, Schätzchen. Ich hab doch gleich gesehen, dass du dich zu Tode fürchtest. Ehrlich gesagt säße ich jetzt auch lieber zu Hause bei einer Tasse Tee und ein paar Petit Fours. So, wo ist das Mädel denn nun abgeblieben?«

				Neve hatte gerade in einiger Entfernung einen Mann entdeckt, der verdächtig aussah wie Thierry Henry – die ganz großen Fußballstars kannte sogar sie –, da ertönte ein ohrenbetäubendes Kreischen, und jemand warf die Arme um sie.

				»Neve? Du bist doch Neve, oder?«

				Neve kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn Mandy drückte sie kräftig an sich, und Neve fürchtete, gleich an der Duftwolke – Envy von Gucci – zu ersticken, die sie umgab.

				»Lass sie los, Mandy! Das arme Mädchen bekommt ja gar keine Luft mehr!«

				Sogleich wurde sie von zwei starken Händen weggeschoben. »Lass dich mal ansehen.«

				Neve registrierte nur viel, viel tief gebräunte Haut, eine sehr, sehr blonde Mähne und ein superkurzes, superenges weißes Kleid, das im Grunde lediglich aus ein paar Stoffstreifen bestand. Wenn man sich die Solariumbräune und die Strähnchen wegdachte – und die strahlend blau gefärbten Kontaktlinsen –, war Mandy McIntyre das, was Neves Mutter unscheinbar genannt hätte. Sie hatte eine Stupsnase, ihre Oberlippe war etwas kurz geraten, ihre Augen waren klein, die Wimpern mit Mascara verklebt, aber alles zusammen wirkte so harmlos und bodenständig, dass Neve gut nachvollziehen konnte, wie Mandy es geschafft hatte, Millionen zu scheffeln, indem sie für Supermarktketten und Selbstbräuner warb, in Fitnessvideos mitwirkte und vorgab, die Autorin einer Buchserie zu sein, in der es um ein ganz gewöhnliches Mädchen ging, das in einer außergewöhnlichen Welt lebte.

				»Ich wusste doch, dass Max auf alternative Intellektuelle steht. Sehr cool, dein Boho-Chic; so künstlerisch und romantisch verspielt«, schwärmte Mandy, und es klang so ehrlich, dass Neve ihr ein paar beglückende Sekunden lang sogar glaubte. »Ich wollte auch blickdichte Strümpfe anziehen, aber da hätte ich mir das Solarium sparen können, also muss ich mir den ganzen Abend den Arsch abfrieren.«

				Das war der zweite Grund, warum Mandy McIntyre Multimillionärin war: Acht von zehn Leuten hielten sie binnen fünf Minuten für den sympathischsten Menschen, den sie je kennengelernt hatten.

				Neve bildete da keine Ausnahme. Zum zweiten Mal an diesem Abend nahm sie jemand, der nicht Max war, an der Hand und führte sie den anderen Anwesenden vor wie ein Schoßhündchen, das jeder tätschelt und streichelt. Dabei besaß Mandy bereits ein Schoßhündchen – einen kleinen Shih-Tzu namens Gucci, der bei ihrem Verlobten auf dem Arm saß. Darren Stretton war schlaksig und schüchtern und hatte nicht allzu viel zu sagen für jemanden, dessen rechter Fuß für zwei Millionen Pfund versichert war. Neve konnte ihm immerhin entlocken, dass er »überglücklich« über die bevorstehende Heirat mit »unserer Mandy« sei, wobei er einen zärtlichen Blick mit seiner Zukünftigen wechselte. Die traute Zweisamkeit fand ein jähes Ende, weil sie plötzlich von Darrens Teamkollegen umringt waren, die Neve der Reihe nach höflich die Hand schüttelten und sich nicht im Geringsten daran zu stören schienen, dass sie nur immer wieder ihren Namen stotterte und ansonsten kein Wort herausbrachte. Da stand sie nun, umgeben von elf Profifußballern, die Designeranzüge und Sonnenbrillen trugen und rochen, als hätten sie in ihrem teuren Eau de Cologne gebadet. Wenn doch nur Douglas, Celia und vor allem Charlotte jetzt hier wären! »Seht ihr?«, würde sie zu ihnen sagen, »ein bisschen cool bin ich auch.«

				Allerdings benahm sie sich alles andere als cool. Sie glotzte und errötete wie eine Zwölfjährige auf einem Boygroup-Konzert und war unendlich erleichtert, als Mandy sie weiterzog, um sie ihrer Großmutter, ihrer Großtante und ihrer ehemaligen Nachbarin Wendy vorzustellen, die neben den McIntyres gewohnt hatte, bis sie nach Alderley Edge gezogen waren.

				Das Gespräch mit den drei Damen kam schon bald darauf, dass in London alles unfassbar teuer sei, was den Londonern ganz recht geschähe, weil sie so eingebildet waren, und Neve setzte gerade zu einem höflichen Widerspruch an, da packte Mandy sie erneut an der Hand und führte sie mit den Worten »Wir müssen jetzt mal zu den Mädels rüber« davon. Neve ließ es dankbar geschehen. »Entschuldige«, sagte Mandy. »Meine Oma wagt sich kaum je weiter südlich als bis zum Trafford Shopping Centre, und da beklagt sie sich dann über den Zustand der WCs. So, jetzt lernst du meine Freundinnen kennen, und zu trinken hattest du auch noch nichts. Hier sollte irgendwo jemand mit Champagner rumlaufen, aber ich muss mich erst erkundigen, wieviel Kalorien der pro Glas hat.«

				»Fünfundsiebzig«, sagte Neve wie aus der Pistole geschossen.

				»Hach, du bist so klug!«, zwitscherte Mandy. Inzwischen waren sie an einer etwas erhöhten Sitzecke im hinteren Teil der Bar angelangt. »Neve, das sind meine Mädels: meine Schwester Kelly, meine beste Freundin Tasha, meine andere beste Freundin Chelsy, dann Emma, die auch meine beste Freundin ist, und Lauren, die nicht nur meine beste Freundin, sondern auch meine persönliche Assistentin ist. Mädels, das ist Neve, Max’ Freundin.«

				Mandys Freundinnen saßen auf einem schwarzen Ledersofa und zwei Fauteuils, und sie beäugten Neve mit einer Miene, die nicht direkt feindselig, aber auch nicht gerade freundlich war. Neve sah sich in ihren schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Jede der fünf hätte mit ihrer solariumgebräunten Haut und dem langen, glatten, glänzenden Haar Charlottes Zwillingsschwester sein können. Das Einzige, das noch kleiner war als ihre Röcke, waren die winzigen Designerhandtaschen, die sie umklammerten – Gucci, Louis Vuitton, und ja, auch Fendi, doch jetzt war Neve nicht mehr zum Lachen zumute. In ihrem weiten, wallenden Kleid sah sie eher aus wie die Brautmutter und nicht so sehr wie die coole Boho-Freundin des Ghostwriters der Braut.

				»Ich organisiere uns mal eine Flasche Schampus. Los, rutscht ein bisschen zusammen«, befahl Mandy, und Kelly, Tasha und Chelsy (oder war es Emma?) rückten widerwillig ein Stück zur Seite. Auf den frei werdenden Streifen hätte Neve mit ihren 110 Zentimetern Hüftumfang nie und nimmer gepasst, also ließ sie sich stattdessen auf der Armlehne des Sofas nieder und hoffte, dass sie niemandem den Hintern ins Gesicht streckte.

				Kelly schnippte sich das Haar über die Schulter. »Du bist also mit Max zusammen?« Sie hatte Strähnchen in mindestens fünf verschiedenen Farben. Überhaupt war Neve tief beeindruckt von den unzähligen kosmetischen Maßnahmen, die Mandys Freundinnen als Vorbereitung für den heutigen Abend ergriffen hatten. Es musste mehrere Stunden gedauert haben. »Wie lange denn schon?«

				»Äh, erst ungefähr zwei Monate.«

				»Was? Du musst lauter reden, ich verstehe dich kaum.«

				Neve wiederholte das eben Gesagte in einer Lautstärke, die definitiv als Gebrüll eingestuft werden musste, und die fünf nickten und begannen dann eifrig untereinander zu diskutieren. »Wann war Shelly noch gleich mit ihm zusammen? Das ist schon eine Weile her, oder?«

				»Es war nach Ricky, aber vor Bryan. An Weihnachten war sie noch mit Ricky zusammen, aber am Valentinstag ist Bryan mit ihr auf die Seychellen geflogen. Es muss also im Januar gewesen sein.« Sie starrten Neve an, die mit versteinerter Miene danebensaß, als wäre nichts dabei, dass man in ihrer Gegenwart darüber diskutierte, wann genau ihr Freund mit einer anderen geschlafen hatte.

				»Man kann Shelly ja viel vorwerfen, aber sie sieht umwerfend aus und schleppt immer die coolsten Typen ab«, brachte Kelly zur Verteidigung ihrer moralisch verkommenen Freundin vor, die man von der Hochzeit ausgeschlossen hatte, weil sie ihren Fußballer-Freund mit einem anderen Fußballspieler betrogen und ihre Story anschließend an die Regenbogenpresse verkauft hatte. »Ich fand ja, dass Shelly und Max perfekt zusammengepasst haben.« Sie musterte Neve mit einem prüfenden Blick. »Woher kennst du Max überhaupt?«

				»Über meine Schwester«, presste Neve hervor und nahm das Glas Champagner entgegen, das Mandy ihr hinhielt. Blieb nur zu hoffen, dass sie ihr ein wenig Schützenhilfe geben würde.

				»Neve ist der klügste Mensch, den ich kenne«, erzählte Mandy ihren Freundinnen, die mit derlei Informationen nicht zu beeindrucken waren. »Sie hat in Oxford studiert, und Max sagt, sie hat mehr Bücher, als er in seinem ganzen Leben gesehen hat, und sie weiß, wie viele Kalorien ein Glas Champagner hat, ohne es erst mit ihrem iPhone zu googeln.«

				Dieser letzte Punkt trug ihr ein beifälliges Murmeln ein. »Ihr müsst besonders nett zu Neve sein, weil sie hier niemanden kennt außer Max«, fügte Mandy noch hinzu und ließ sich in die Lücke zwischen Tasha und ihre Schwester plumpsen. »Sag mal, Neve, was machst du morgen Vormittag?«

				Mich seelisch für den Wellness-Nachmittag mit dir und deinen Freundinnen rüsten, hätte Neve gern gesagt. Stattdessen fuchtelte sie hilflos mit den Händen und goss sich dabei Champagner auf ihr Kleid. »Ähm, weiß ich noch nicht. Max meinte …«

				»Max hat eine Besprechung mit meinem Agenten wegen unserem nächsten Buch«, sagte Mandy zuckersüß. »Du kommst mit zu unserer letzten Brautfitness-Session auf dem Gelände des Alderley Edge Country Club, in dem dann auch die Hochzeit stattfindet. Der Klub ist echt cool. Ich wollte eigentlich in einem Schloss heiraten, und ich war schon total enttäuscht, weil es hier in der Gegend keine Schlösser gibt, aber dann meinte mein Dad …«

				»Wir trainieren jetzt seit Monaten, Mandy. Ich glaube kaum, dass sie mit uns mithalten kann«, unterbrach Chelsy sie. »Willst du wirklich bei unserem letzten Training nur halbes Tempo laufen, wo du doch noch zwei Pfund abnehmen musst?«

				Mandy biss sich auf die Unterlippe, sichtlich hin und her gerissen zwischen ihrer angeborenen Herzensgüte und den Anforderungen, die ihr Designerbrautkleid an sie stellte.

				»Schon gut«, sagte Neve rasch. »Ich kann mein Training auch im hoteleigenen Fitnessstudio absolvieren.«

				»Du betreibst Sport?« Kellys kunstvoll zurechtgezupfte Augenbrauen verschwanden hinter ihren Stirnfransen. »Im Ernst?«

				»Ja, ein paar Mal die Woche, aber nicht in einer Gruppe, sondern einzeln, mit persönlicher Betreuung, und ich …«

				»Na, dann.« Mandy seufzte erleichtert auf. »Das heißt, Neve wird den morgigen Tag mit uns verbringen.« Sie stand auf. »Ich muss Darren retten. Gucci ist bestimmt schon traumatisiert von dem ganzen Krach.«

				Neve sah ihr mit Bestürzung hinterher und hielt dann nach Max Ausschau. Vielleicht war das ja ein guter Zeitpunkt, um die Flucht zu ergreifen? Doch da tippte ihr Lauren aufs Knie.

				»Was deine Wellnessbehandlungen morgen Nachmittag angeht …«, sagte sie brüsk und konsultierte kurz ihr iPhone. »Du bekommst eine verwöhnende Gesichtsmassage, und dann werden dir die Beine enthaart, aber die Depiladora hat noch eine halbe Stunde Zeit und meinte, sie könnte sich auch deine Bikinizone vornehmen …«

				»Oh, das ist sehr nett, aber …«

				»Ich muss nur noch wissen, ob du lieber eine Luxus-Pediküre oder eine Medi-Pedi hättest.«

				»Ähm, was ist denn eine Medi-Pedi?«

				»Du weißt nicht, was eine Medi-Pedi ist?«

				Fünf Augenpaare waren auf Neve gerichtet und musterten sie ungläubig, ja, entsetzt. Was nützen dir all deine Bücher, wenn du nicht weißt, was eine Medi-Pedi ist?, schienen sie sagen zu wollen.

				»Ich nehm die Luxus-Pediküre«, sagte Neve hölzern. Ihre Unterlippe zitterte. Es war albern, und sie wusste, dass sie überreagierte, denn sie hatte weiß Gott schon viel Schlimmeres durchgemacht, aber trotzdem war sie den Tränen nah. Jetzt bloß nicht blinzeln.

				»Danach fahren wir in die Stadt und lassen uns die Haare und das Make-up machen. Allerdings ist nicht viel mehr drin als Waschen und Föhnen, und …«

				»Das reicht mir vollauf. Ich mache mich dann mal auf die Suche nach Max.« Neve stand so abrupt auf, dass sie in ihren ungewohnt hohen Schuhen gefährlich schwankte. »War schön, euch kennenzulernen.« Sie marschierte die drei Stufen hinunter, ohne eine Antwort abzuwarten. Wo zum Geier steckte Max?

				Er stand noch genau dort, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte – an der Bar, und das freundliche, unbeschwerte Lächeln, das er seinen Gesprächspartnern soeben schenkte, gab ihr das Gefühl, als wäre sie nach einem Schneesturm in ihre kuschelig warme Wohnung zurückgekehrt.

				Sie machte sich auf den Weg durch die Menschenmassen, setzte dabei sogar die Ellbogen ein, wenn es sein musste, und legte sich im Geiste bereits die Tirade zurecht, die sie gleich vom Stapel lassen würde. Sie dachte ja nicht daran, den morgigen Tag mit Mandys fiesen Freundinnen zu verbringen. Kein Training, kein Wellness, kein gar nichts. Niemals. Nur über ihre Leiche. Und wenn Max dafür einen Arzt auftreiben musste, der ihr per Attest bescheinigte, dass sie krankheitsbedingt nicht dazu in der Lage war. Jawohl. Doch als sie näher kam, stellte sie fest, dass er sich noch immer mit Mandys Eltern unterhielt. Jean hatte sich bei ihm untergehakt und lauschte ihm andächtig, mit schief gelegtem Kopf, und als Max geendet hatte, klopfte ihm Bill auf den Rücken, eine Spur zu fest offenbar, denn Max ging leicht in die Knie. Die kurze Szene versetzte Neve einen Stich.

				Vielleicht ging ja ihre Fantasie mit ihr durch, wie ihre Mutter ihr das oft attestierte, aber Max schien in Jean und Bill tatsächlich eine Art Ersatzeltern gefunden zu haben. Das hier war nicht nur ein Publicity-Event für ihn. Er war von Menschen eingeladen worden, die ihn mochten, und sie wollte nicht, dass diese Menschen am Montagmorgen nach Hause fuhren und sagten: »War ja ganz schön, Max mal wiedergesehen zu haben, aber seine Freundin ist echt zum Vergessen. Ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«

				Sie würde wohl oder übel ihre Wut hinunterschlucken, die Zähne zusammenbeißen und den morgigen Tag einfach über sich ergehen lassen müssen. Hoffentlich kamen diese Biester nicht auf die Idee, irgendwelche giftigen Substanzen in ihr Enthaarungswachs zu mischen. Zuzutrauen wäre es ihnen. Aber es war ja nur ein Tag; ein Tag ihres Lebens. Das sagten doch auch diese Furcht einflößenden PR-Leute aus LA immer zu Max, wenn er einen Star für ein Fotoshooting zu gewinnen versuchte.

				Jetzt hatte Max sie erspäht und winkte ihr zu. Er sagte etwas zu Bill und Jean, die beiden lächelten, und Neve blieb nichts anderes übrig, als ein Grinsen aufzusetzen und sich zu ihnen zu gesellen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				»Diesen Gesichtsausdruck kenne ich. So guckt Keith aus der Wäsche, wenn ich ihn zum Tierarzt bringe«, bemerkte Max, als er vor dem Alderley Edge Country Club vorfuhr. Das Klubhaus war ein hässliches viktorianisches Gebäude, das einem völlig überladenen Lebkuchenhaus glich. »Ich dachte, du magst Sport.« Er stellte den Motor ab.

				»Tu ich ja auch.« Neve versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Sie hatte vergeblich gebetet, dass Max irgendwo an der A34 einen Unfall bauen würde. Natürlich keinen, bei dem es Tote gab; mit einem gebrochenen Bein wäre ihr schon gedient gewesen. »Ich bin bloß müde.«

				»Ah, das ist es also«, sagte er in vielsagendem Tonfall und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Ich mach’s heute Nacht wieder gut, versprochen.«

				»Was? … Ach, darum geht es nicht.« Sie seufzte, als sie begriffen hatte, was er meinte. »Ich erwarte nicht, dass wir das jede Nacht tun.«

				Sie hatte Max am Vorabend in der Hotelbar zurückgelassen, weil er sich »noch ein Gläschen für den Nachhauseweg« genehmigen wollte. Zwei Stunden später war er dann endlich in ihr Zimmer – und über seine Reisetasche – gestolpert und geradewegs zum Bett getaumelt, um etwas zu beginnen, das er nicht beenden konnte, weil er viel zu betrunken war. Er hatte es nicht einmal geschafft, sich allein auszuziehen. Neve hatte ihn hochgezerrt, aus den Kleidern geschält und ihm dabei geholfen, sich die Zähne zu putzen, dann hatte sie ihn sich selbst überlassen, mit dem Ergebnis, dass er die Nacht auf dem Sofa verbracht hatte, denn der Weg zurück zum Bett war einfach zu weit gewesen.

				Max legte eine Hand an ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. »Was ist dann los? Wovor hast du solche Angst?«

				»Ich habe keine Angst«, widersprach sie mit zitternder Stimme.

				»Das kannst du mir nicht weismachen. Dafür kenne ich dich inzwischen viel zu gut.« In seinen Tonfall hatte sich ein Spritzer Zitronensaft gemischt. »Ich weiß, Mandys Freundinnen sind ein bisschen … naja … Ihr habt nicht viel gemeinsam, aber nachdem sie stundenlang über ihre Designerhandtaschen und ihre Solariumbräune gequatscht haben, kannst du sie ja ein bisschen unterhalten, indem du ihnen erzählst, was für ein toller Lover ich bin.«

				»Darüber sind sie bereits bestens im Bild«, ätzte Neve. Sie hatte nicht geplant, einen Streit mit Max vom Zaun zu brechen, aber ihre am Vorabend gefassten guten Vorsätze schwanden rapide dahin, und außerdem war es die ideale Möglichkeit, um sich von dem Gedanken an die bevorstehenden Qualen abzulenken. »Eure gemeinsame Freundin Shelly dürfte sie über die wichtigsten Punkte informiert haben.«

				»Ach, darum geht es also? Ich war nie mit Shelly zusammen.«

				»Da habe ich aber etwas anderes gehört.« Ihre Stimme triefte vor Herablassung. Sie hatte sich die halbe Nacht damit um die Ohren geschlagen, an Shelly zu denken. Viel wusste sie nicht über sie: Shelly hatte mit Max und zwei Fußballstars geschlafen, sie sah laut Kelly McIntyre absolut umwerfend aus, und sie hatte kein Problem damit, ihr Liebesleben vor den Lesern der Sonntagszeitungen auszubreiten.

				Ein ziemlich vernichtendes Urteil, gewiss, und den Rest konnte sich Neve nur zu gut vorstellen. Shelly entsprach zweifelsohne dem Spielerfrauen-Stereotyp: langbeinig, großbusig, glänzende blonde Mähne und ein orangefarbener Teint, der am besten in superknappen Minikleidern, gepaart mit hässlichen, klobigen High Heels, zur Geltung kam.

				Kurz gesagt, das genaue Gegenteil von Neve, und das war schon demütigend genug. Aber ausgerechent von diesen gemeinen Tussen zu erfahren, dass Max mit Shelly geschlafen hatte, das war der Gipfel der Demütigung gewesen.

				»Wenn Shelly der Mädchentyp ist, den du bevorzugst, dann hat es wohl nicht viel Sinn, unsere kleine Scharade fortzusetzen«, stellte sie kühl fest. »Ich könnte es nicht ertragen zu wissen, dass du dir die ganze Zeit, die du mit mir verbringst, nur wünschst, du wärst mit einem anderen Mädchen zusam…«

				»Also, du hast ja echt Nerven!« So aufgebracht hatte sie Max noch nie erlebt, und es gefiel ihr ganz und gar nicht. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut, seine Augen funkelten bedrohlich. »Du scheinst vergessen zu haben, dass wir ›diese kleine Scharade‹ nur veranstalten, weil du irgendeinen Typen liebst, der am anderen Ende der Welt lebt! Wenn ich dich nicht auf deine Zukunft anspreche, warum sprichst du mich dann auf meine Vergangenheit an, hm?«

				»Naja, weil … Du hättest mir sagen sollen, dass du mit einer von Mandys Freundinnen im Bett warst«, tobte Neve. »Es war total erniedrigend.« Sie hatte angenommen, dass es ein einseitiger Streit werden würde, in dem sie all ihren Frust an Max abreagierte, während er schweigend danebensaß. Was für ein Trugschluss. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass es nicht so laufen würde. Er starrte sie wutentbrannt an, und sie konnte seinen Zorn fast körperlich spüren.

				»Wahrscheinlich auch nicht erniedrigender als es für mich ist, zu wissen, dass du all die kleinen Tricks und Kniffe, die du aus dem Internet hast, nur an mir übst, damit du sie perfekt beherrschst, wenn Mr California zurückkommt.« Neve wich erschrocken zurück, als sich Max zu ihr herüberlehnte, aber er öffnete nur die Beifahrertür. »Steig aus.«

				»Du hast nun wirklich nicht das Recht, hier den Moralapostel zu spielen …«

				»Ich wollte dir eigentlich noch sagen, du sollst mich anrufen, wenn ich dich abholen soll, und sei es schon nach einer Stunde. Aber weißt du was, Süße? Ruf dir ein Taxi.«

				Neve öffnete mit zitternden Fingern den Sicherheitsgurt und kletterte aus dem Mini. »Ich müsste dich nicht auf deine Vergangenheit anreden, wenn du bei der Wahl deiner Sexpartner etwas wählerischer gewesen wärst«, fauchte sie und knallte die Tür zu, so fest, dass sie die Schwingungen bis in den Oberarm spürte.

				Max ließ den Motor an und legte einen Kavaliersstart hin, bei dem der Kies nur so spritzte, und Neve, die sich nicht rasch genug weggedreht hatte, wurde von ein, zwei Kieselsteinen im Gesicht getroffen. Die Gangschaltung knirschte, dann schoss der Wagen aus der Einfahrt auf die Straße und wäre dabei beinahe mit einem entgegenkommenden Van kollidiert.

				Neve fühlte sich kein bisschen besser. Sie war verärgert, verunsichert und verängstigt, und sie rechnete so halb damit, dass Max zurückkommen und mit ihr zum Bahnhof fahren würde, um sie in den nächsten Zug nach London zu setzen.

				Aber er kam nicht zurück. Der Van hatte neben ihr angehalten, die Schiebetür öffnete sich, und Mandys Freundinnen stiegen aus. Jede von ihnen trug einen rosaroten Samtjogginganzug, auf dem hinten in Glitzersteinchen die Aufschrift Team McIntyre prangte. Neve hoffte inständig, dass man sie nicht zwingen würde, sich in den Jogginganzug dieser verdammten Shelly zu quetschen.

				Chelsy, Kelly, Lauren, Emma und Tasha bedachten sie mit einem kühlen Nicken und stellten sich dann in einer Reihe auf, wie ein kleines Empfangskomitee für die Braut, die nun als Letzte aus dem Wagen sprang und sich als Einzige erfreut über Neves Anwesenheit zeigte.

				»Neve! Wie schön, dass du da bist!« Sie hatte sich die Haare zu zwei Rattenschwänzchen zusammengebunden, die irritierend auf- und abhüpften, wenn sie sprach. »War das Max gerade eben? Er hätte uns fast von der Straße gedrängt, und das einen Tag vor meiner Hochzeit!«

				»Er war schon reichlich spät dran für seinen Termin in der Stadt«, log Neve. Ihre Stimme war schrill vor Angst.

				»Du hättest mit uns fahren sollen.« Mandy hakte sich bei Neve unter und ging mit ihr die Stufen zum Eingang hinauf. »Chelsy und Tasha mussten wir ja auch im Hotel abholen. Haben sie das gestern nicht erwähnt?«

				Hatten sie nicht, leider, denn es hätte Neve den Streit mit Max erspart. Andererseits wäre sie dann schon auf der Fahrt hierher den Feindseligkeiten der rosaroten Meute ausgesetzt gewesen. Schwer zu sagen, was da das kleinere Übel war.

				Sie begaben sich in eine Umkleide, und dort holten die Mädels ihre Designernecessaires aus ihren Designersporttaschen, um Mascara, Puder oder Lipgloss nachzulegen. Neve begann, sich mit ein paar Dehnungsübungen aufzuwärmen, und fragte sich, wie ernsthaft sie wohl trainierten, wenn sie dabei auf ihr Make-up und ihr Frisuren achteten. Sie selbst war nach jedem Training vom Scheitel bis zur Sohle schweißgebadet.

				»Wie lange trainiert ihr denn so?«, erkundigte sie sich bei Mandy, als sie durch zwei Glastüren auf den Rasen hinter dem Haus traten, der aussah, als wäre er eher an gemütliche Krocket-Partien gewöhnt als an vorhochzeitliche Trainingslager.

				»Mittlerweile drei Stunden«, sagte Mandy fröhlich. »Aber wir machen viele Pausen, und die letzte Stunde ist für Pilates reserviert. Ganz sanftes Pilates.« Sie sah an Neve herunter, aber das konnte Neve ausnahmsweise nicht aus der Ruhe bringen. Zuweilen wünschte sie, sie könnte immer in ihren Sportklamotten herumlaufen; sie waren bequem und gaben ihr dank des hohen Lycragehalts das Gefühl, rundum gut eingepackt zu sein. In ihrem Sport-BH benahm sich selbst ihr Busen einigermaßen artig, zumal sie darüber noch ein bauchnabelfreies, enges Top und ein dünnes, langärmeliges T-Shirt trug. Ihr Ensemble schien auch bei Mandy auf Zustimmung zu stoßen, denn diese nickte und sagte: »Handtuch und Wasser hättest du nicht mitbringen müssen, dafür sorgt Jacqui.«

				Neve wollte gerade fragen, wer Jacqui war (wie viele persönliche Assistentinnen hatte Mandy eigentlich?), da schwangen die Glastüren auf und eine kleine, athletisch gebaute Frau mit kurz geschorenem, platinblondem Haar und kämpferischer Miene kam heraus, gefolgt von mehreren Angestellten des Klubs, die kistenweise Sportgeräte und eine große Kühltasche trugen.

				»Okay, Mädels, aufstellen und dehnen«, schrie sie.

				Die WAGs stellten sich hastig in einer Reihe auf. Neve fand sich neben Kelly wieder, die bereits eifrig mit den Fingern ihre Zehenspitzen berührte.

				Neve gab sich Mühe, den anderen alles nachzumachen, möglichst zur selben Zeit, was gar nicht so einfach war – bis sie begriffen hatte, was der Befehl »Step Touch« bedeutete, waren die WAGs bereits bei »Step Touch Double Arms«.

				Jacqui kam angejoggt, positionierte sich direkt vor Neve und beobachtete, wie diese von rechts nach links und wieder zurück hampelte und dabei mit den Armen wedelte. »Du trägst keinen rosa Jogginganzug«, sagte die Trainerin vorwurfsvoll. »Wer bist du?«

				»Das ist Neve, und sie trägt drunter rosa«, ließ Mandy von links verlauten. »Sie springt für Shelly ein, und keine Sorge, Neve trainiert echt viel, das sagt sogar ihr Freund.«

				Neve versuchte zu lächeln, konnte Jacqui damit jedoch nicht gnädiger stimmen. »Versuch, ordentlich mitzumachen«, bellte sie. »Das ist das letzte Training vor der Hochzeit, da kann ich keine Trödler brauchen.«

				»Ähm, ich … Ich halte euch doch bloß auf. Ich laufe lieber ein paar Runden, während ihr hier … euer Ding macht.« Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern spurtete über den gepflegten Rasen, als wären ihr die Höllenhunde des Dschingis Khan auf den Fersen.

				Als sie das Ende des Rasens erreicht hatte, folgte sie in gemütlicherem Tempo einem Schotterweg und ließ den Blick über die hügelige Landschaft schweifen. Aus dem See zu ihrer Rechten ragte eine Insel empor, auf der ein kleiner Zierbau stand. Die Luft war frisch und klar, und Neve spürte, wie sich zum ersten Mal an diesem Tag der riesige Knoten in ihrem Magen etwas lockerte.

				Sie steigerte allmählich das Tempo, verbannte sämtliche Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich ganz auf das Brennen in ihren Lungen und die Schmerzen in ihren Oberschenkeln. Und wann immer sie glaubte, aufhören zu müssen, weil ihr gleich die Beine wegknicken würden, nahm sie noch einmal ihre ganze Energie zusammen und zwang sich zu einer weiteren Runde um den See. Es war himmlisch, nur zu fühlen, ohne zu denken.

				»Nicht so schnell«, sagte plötzlich eine Stimme, und erst da registrierte Neve, dass Jacqui neben ihr herlief. »Noch eine Runde, und von der legst du das letzte Viertel im Schritttempo zurück, ja?«

				»Okay«, keuchte Neve, und als sie nun das Tempo wieder etwas drosselte, kam es ihr so vor, als würde sie stehen bleiben. »Sorry, dass ich … einfach losgelaufen bin … trainiere viel …«

				»Viel intensiver als diese Lahmärsche, schon klar.« Jaqui grinste. »Mandy ist ja ein ganz nettes Mädchen, aber eigentlich ist der ganze Trupp ein hoffungsloser Fall. So, auslaufen und stehen bleiben.«

				Neve wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Die Hände auf die Knie gestützt, versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen, während Jacqui zu den anderen zurückrannte. Sie dehnte noch ein wenig die hinteren Oberschenkelmuskeln, dann begab sie sich wieder zum Klubhaus, wo die Mädels in ihren rosa Jogginganzügen erschöpft über den Rasen verteilt dalagen.

				Sie mussten paarweise zusammengehen, was ihre Partnerin Chelsy sichtlich genausowenig freute wie Neve selbst. Sie sollten sich einander gegenüber aufstellen und einen Medizinball hin und her reichen, aber Chelsy wollte Neve den Ball partout nicht abnehmen. Von ihrem Make-up war inzwischen nicht mehr viel übrig, und die Haut, die darunter zum Vorschein kam, war grünlich. »Moment«, keuchte sie, wann immer Neve Anstalten machte, den Ball zu übergeben, und dann beugte sie sich vornüber und begann zu würgen.

				»Was hast du denn?«, fragte Neve hilflos und rieb ihr vorsichtig den Rücken. Sie konnte nicht einfach danebenstehen und zusehen, wenn es einem Mitmenschen nicht gut ging, selbst wenn dieser Mitmensch sehr unfreundlich zu ihr gewesen war.

				»Ich glaube, ich muss reihern, und ich habe höllisches Seitenstechen.«

				»Links oder rechts?«

				»Links.«

				»Dann streck deinen linken Arm in die Höhe und stütz dich mit der rechten Hand auf mir ab, so fest du kannst«, befahl Neve und richtete Chelsys Oberkörper auf. »Fester. Ich bin ziemlich kräftig, ich halte das schon aus.«

				»Ich fürchte, ich habe einen Kater«, flüsterte Chelsy verschwörerisch und spähte besorgt zu Jacqui hinüber, die gerade Emma anbrüllte, weil sie sich aus Angst um ihre Acrylnägel weigerte, den Medizinball zu berühren. »Ich hab mich gestern Abend volllaufen lassen.«

				Mit Max etwa? Bei dem Gedanken verspürte Neve ebenfalls einen stechenden Schmerz. Wer weiß, was die beiden sonst noch so getrieben hatten. Chelsy war sehr, sehr hübsch, und Max schien ja auf sehr, sehr hübsche Mädchen zu stehen.

				»Mandy glaubt, ich wäre um zwölf auf mein Zimmer gegangen, aber ich habe mich mit Billy, meinem Friseur, aus dem Hotel geschlichen. Wir waren bis drei Uhr nachts in einem Klub in der Canal Street und haben Mojitos getrunken.« Chelsy beugte sich wieder vornüber. »Oje, die Mojitos hätte ich nicht erwähnen sollen.«

				Der stechende Schmerz verschwand so plötzlich, wie er gekommen war, und Neve trottete zur Kühlbox, holte eine Flasche Wasser für Chelsy und schraubte den Deckel ab. »Hier, aber nicht alles auf einmal. Trink kleine Schlucke.«

				Als Chelsy endlich in der Lage war, den Medizinball zu übernehmen, war das Training fast vorüber. Sie machten noch fünf Minuten Dehnungsübungen, dann schlichen die WAGs zu Jacqui, umarmten sie und bedankten sich dafür, dass sie sie »noch einmal ordentlich gequält« hatte.

				Danach wurden sie von der Pilates-Trainerin, einer ruhigen, leise sprechenden Frau, in einen Ballsaal mit Schwingboden geführt, der bei jeder von Neves Bewegungen knarzte. Normalerweise mochte sie Pilates, aber es war schwierig, sich auf Atmung und Tiefenmuskulatur zu konzentrieren, wenn einem so viel durch den Kopf ging.

				Am Ende der Stunde ging ein kollektives Aufatmen durch den Saal. Während sich die anderen Mädchen um die Trainerin versammelten, die sie mit eiserner Disziplin beaufsichtigt und weder Gejammer noch Gemecker toleriert hatte, hastete Neve hinaus und zur Treppe, bog jedoch irgendwo falsch ab und irrte eine Weile durch die labyrinthartig verzweigten Gänge, ehe sie die Garderobe fand. Als Mandy und ihre Freundinnen hereinkamen, kramte sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy.

				Das »Team McIntyre« wirkte nach den Strapazen reichlich mitgenommen und nur noch halb so einschüchternd wie zuvor – struppige Pferdeschwänze statt glänzender Mähnen, die Schminke verlaufen, die rosa Jogginganzüge strotzend vor Dreck. Chelsy legte Neve lächelnd eine Hand auf den Arm. »Danke für deine Hilfe vorhin«, sagte sie und öffnete ihren Spind. »Wir setzen uns jetzt ein bisschen ins Dampfbad, zum Entgiften.«

				»Ach, ich glaube, ich gehe gleich duschen«, murmelte Neve und senkte den Blick, als reihum die Klamotten abgelegt wurden. Das Duschen und Umziehen nach dem Sport erledigte sie auch sonst stets zu Hause, um ihren schwabbeligen, pummeligen, von Dehnungsstreifen übersäten Körper nicht vor Publikum entblößen zu müssen, und sie dachte nicht im Traum daran, sich vor sechs praktisch wildfremden Menschen auszuziehen, die sie noch nicht einmal besonders gut leiden konnten.

				Sie würde duschen, während die anderen im Dampfbad saßen, und bis sie rauskamen, wäre sie längst wieder in Jeans und Tunika geschlüpft. Mit dem iPhone in der Hand ließ sie sich auf einer der gepolsterten Bänke nieder, die an den Wänden entlang standen, und sah nach, ob sich Max gemeldet hatte. Hatte er nicht. Kein Anruf, keine SMS.

				»Komm schon, Neve, wir sind doch unter uns«, rief Emma von der anderen Seite der Umkleide. »Wenn ich mit meinem Fettarsch mich vor allen ausziehe, solltest du auch kein Problem haben.«

				»Ja, meine Cellulitedellen haben schon das Cover von heat geziert«, fügte Mandy fröhlich hinzu und betrachtete ihren Hintern im Spiegel. »Findet ihr, dass es seit letzter Woche besser geworden ist?«

				»Das nennst du Cellulitedellen? Dann sieh dir mal mich an! Orangenhaut bis zum Hals!«

				Neve starrte auf ihre Turnschuhe und stellte auf Durchzug. Sie hatte derlei Gewäsch schon von unzähligen Frauen gehört; Frauen mit Figuren, für die sie alles geben würde. Es war bloß ein Ritual, um Nähe zu schaffen, genau wie bei Männern die Debatten über Fußball.

				»Neve! Raus aus den Klamotten und ab ins Dampfbad!«, befahl Emma. Neve schluckte, als ihre rosa lackierten Zehennägel in Neves Blickfeld erschienen.

				»Nein, danke, ehrlich«, blökte sie, während sich zwei weitere nackte Fußpaare zu ihr gesellten, und wie sie so dasaß, umringt von Spielerfrauen, hatte sie plötzlich ein Horror-Déjà-vu. Sie würden sie in die Sauna sperren und ihre Kleider verstecken, genau wie früher nach der Turnstunde in der Schule. Nein, das würde Mandy nicht zulassen.

				In diesem Augenblick murmelte Mandy etwas von wegen Besprechung mit ihrer Hochzeitsplanerin, zog sich einen Bademantel über und verschwand.

				Neve starrte verzweifelt auf den Fußboden.

				Dann ließ sich Tasha neben ihr auf die Bank plumpsen. Sie war wenigstens noch angezogen. »Hör mal, ich weiß, wir waren nicht gerade nett zu dir, aber wir kannten dich ja überhaupt nicht. Und Mandy ist doch unsere Freundin.«

				»Ich weiß«, murmelte Neve. Hatten sie etwa befürchtet, sie würde Mandy entführen, oder was? »Und Mandy war auch echt nett zu mir, aber …«

				»Mandy ist echt nett«, pflichtete Tasha ihr bei. »Sie hätte eine richtig eingebildete Kuh werden können, nach allem, was sie in den vergangenen drei Jahren erlebt hat, aber sie ist noch genau wie früher. Aber viele Leute versuchen, sie auszunutzen, und wir versuchen, das zu verhindern, weil wir ihre Freundinnen sind.«

				»Ich würde Mandy niemals ausnutzen!«, rief Neve empört. Sie hob nun doch den Kopf und sah sich mit reichlich gebräunter Haut und nackten Brüsten konfrontiert. »Ich bin ein netter Mensch. Ich geb mir jedenfalls Mühe.«

				»Ja, du scheinst ganz in Ordnung zu sein«, stellte Kelly fest und erntete damit zustimmendes Gemurmel. Es klang fast, als hätte Neve eine Art Test bestanden, von dem sie nichts geahnt hatte. »Aber wenn du irgendwo eine Kamera versteckt hast und deine beste Freundin die Klatschspalten für News of the World schreibt, dann …«

				»Einer meiner besten Freunde ist ein vierzigjähriger Schwuler, der an einer Dissertation über Stephen Spender schreibt«, protestierte Neve. »Und meine Schwester arbeitet zwar für Skirt, aber sie interessiert sich nur für Mode und sonst nichts.«

				»Wow! Kriegt sie da Klamotten geschenkt?«, fragte Lauren.

				»Nein, aber manchmal behauptet sie, dass bei einem Fotoshooting etwas verschwunden ist.« Neve entspannte ganz bewusst ihre Schultern. »Ich kann mir gut vorstellen, dass es für euch nicht lustig ist, am Tag vor der Hochzeit eurer besten Freundin eine Fremde aufs Auge gedrückt zu bekommen, wo ihr euch doch einfach nur ein bisschen entspannen wolltet. Ich verstehe das, und jetzt gehe ich duschen und fahre dann mit dem Taxi zurück zum Hotel.«

				»Red keinen Quatsch«, tadelte Tasha sie. »Los, komm mit uns ins Dampfbad und erzähl uns, welche Stars deine Schwester kennt.«

				»Ich kann nicht«, sagte Neve vebissen. Sie würde ihnen wohl oder übel reinen Wein einschenken müssen. »Ich war früher ziemlich dick. Richtig, richtig dick, und ich bin immer noch dick. Und ich zeige mich nicht gern …«

				»Wie dick denn genau?«, fragte Emma unverblümt. »Du siehst nämlich nicht viel dicker aus als ich.«

				Neve blinzelte und nahm Emma, die in der Unterwäsche vor ihr stand, etwas genauer in Augenschein. Sie war schätzungsweise zwei Größen kleiner als sie. »Ich war mal 160 Kilo schwer«, gestand Neve. »Und du bist größer und dünner als ich, und bei mir hängt im Gegensatz zu euch alles nur schlaff runter.«

				»160 Kilo?«, stieß Emma hervor. »Hast du dir einen Magenbypass oder ein Magenband einpflanzen lassen?«

				»Weder noch. Ich habe einfach weniger gegessen und mehr Sport gemacht.«

				»Wie viel genau hast du abgenommen?«

				»Wie lang hat es gedauert?«

				»Ich habe nach Keirans Geburt die Atkins-Diät gemacht, um auf mein altes Gewicht runterzukommen, und ich hatte ständig Verstopfung. Hast du dich kohlehydratarm ernährt?«

				Als sie nun von allen Seiten mit Fragen bombardiert wurde, bemerkte Neve plötzlich Laurens Kaiserschnittnarbe, Emmas ungleiche Brüste und Kellys Dehnungsstreifen, und Tasha erzählte ihr, dass sie oft von wildfremden Menschen auf der Straße gefragt wurde, ob sie magersüchtig sei.

				Jede von ihnen hatte etwas an ihrem Körper auszusetzen, und Neve wusste nicht, ob sie das beruhigend oder beängstigend finden sollte. Sie stand auf und begann, sich auszuziehen, obwohl ihr Herz klopfte, als wäre sie im Begriff, mit einem Fallschirm aus einem Leichtflugzeug zu springen – oder in einen Pool, in dem es vor Haien nur so wimmelte. Sie hatte zwar nicht vor, sich splitterfasernackt ins Dampfbad zu setzen, aber sie konnte ja einen Kompromiss eingehen und sich in ein Badetuch wickeln.

				Als sie sich bis auf ihrem Sport-BH und das figurformende Miederhöschen entblättert hatte und sich hektisch eines der ordentlich zusammengefalteten Frotteetücher schnappte, die auf einem Sideboard bereitlagen, sagte Kelly: »Ich weiß nicht, was du hast. Für mich siehst du völlig okay aus. Ich hoffe, die bringen uns bald den Schampus; du musst dich dringend entspannen.«

				Im Laufe des Nachmittags genehmigte sich Neve noch einige weitere Gläser Champagner, doch das reichte leider nicht aus, um ihr nach ihrem morgendlichen Auftritt als Xanthippe die nötige Courage für die bevorstehende Begegnung mit Max zu verleihen. Es genügte immerhin, um ihr Schwierigkeiten beim Öffnen der Hotelzimmertür zu bereiten.

				Sie gedachte, sich unauffällig und mit zutiefst zerknirschter Miene (die hatte sie hervorragend drauf, wie man ihr mehrfach attestiert hatte) hineinzuschleichen, damit Max ihr auf der Stelle verzieh, womit es ihr erspart bliebe, eine demütige Entschuldigung zu stammeln. Das war der Plan, doch nachdem sie sich ein paar Minuten mit der Schlüsselkarte abgemüht und an der Klinke gerüttelt hatte, wurde die Tür plötzlich von innen geöffnet.

				Neve sah hoch und erwartete, Max zu erblicken, doch er hatte ihr lediglich aufgemacht. Ihr war klar gewesen, dass er noch sauer war, weil sein Telefon ausgeschaltet war; sie hatte nur die Mailbox erreicht, wann immer sie angerufen hatte, um sich zu entschuldigen. Aber sie hätte nicht gedacht, dass er so sauer war. Sie kannte nur einen einzigen Menschen, der derart nachtragend war – und das war sie selbst.

				Sie trat ein und stählte sich, schließlich hatte er den ganzen Tag Zeit gehabt, um an seiner frostigen Miene und seinen bissigen Bemerkungen zu feilen. Doch er saß mit dem Rücken zu ihr an dem kleinen Schreibtisch zwischen Fenster und Bett und tippte wie ein Weltmeister auf seinem Laptop herum.

				Nun, auf diese Weise konnte sie ihre Entschuldigung wenigstens ohne Unterbrechungen über die Bühne bringen.

				»Es tut mir leid«, sagte sie, weil das der beste Anfang war. »Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe, und du hattest recht – ich hatte Angst davor, den Tag mit Mandy und ihren Freundinnen zu verbringen, weil sie gestern so gemein zu mir waren, und ich habe es an dir ausgelassen. Stell dir vor, heute waren sie dann ganz nett zu mir – naja, am Anfang nicht, aber irgendwann haben wir uns doch angefreundet, und es hat sich herausgestellt, dass wir einiges gemeinsam haben. Wer hätte das gedacht?«

				Max antwortete nicht, aber er hatte aufgehört zu tippen, und das wertete sie als gutes Zeichen. Ein sehr kleiner erster Erfolg, aber immerhin.

				»Und die Bemerkung wegen Shelly tut mir auch leid.« Sie näherte sich dem Schreibtisch. »Ich weiß, es geht mich nichts an, mit wem du vor mir zusammen warst, aber du hättest mir sagen sollen, dass du was mit ihr hattest. Du hättest dir doch denken können, dass das jemand erwähnen würde. Deshalb war ich so sauer.« Sie verzog das Gesicht. Jetzt kam der schwierigste Teil. »Ich war auch sauer, weil ich eifersüchtig war, was natürlich lächerlich ist, weil wir gar keine richtige Beziehung führen, aber wenn ich an die Frauen denke, mit denen du vor mir zusammen warst, wird mir bewusst, dass ich mit ihnen optisch nie und nimmer mithalten kann.«

				Er zuckte zusammen, als sie die Hände auf seine Schultern legte. Neve versuchte, ihm ihre Gefühle über ihre Fingerspitzen mitzuteilen, und als das nicht zu klappen schien, begann sie, seine verspannten Muskeln zu massieren. Zwischen seinen Schulterblättern war eine Stelle steinhart.

				Sie beugte sich nach vorn und flüsterte ihm mit eindringlicher Stimme ins Ohr: »Eines musst du wissen: Ich denke nicht an William, wenn ich mit dir zusammen bin. Oder jedenfalls nur ganz, ganz selten. Und das, was wir miteinander tun … das, was ich getan habe, das … Ich würde dich nie benutzen, um … an meiner Technik zu feilen. Das war wirklich ein Schlag unter die Gürtellinie, Max.«

				Viel mehr gab es eigentlich nicht zu sagen, doch Max schwieg weiter hartnäckig. Er war wirklich noch nachtragender als sie. Neve lenkte immer gleich ein, sobald Celia mit einem einigermaßen aufrichtig klingenden »Es tut mir leid« herausplatzte.

				»Gott, warum bist du mir immer noch böse?« Sie richtete sich auf und ließ die Hände sinken, denn ihre Versöhnungsmassage zeigte kein bisschen Wirkung. »Ich habe versucht, mich zu entschuldigen. Was soll ich noch sagen?«

				Sie war gerade im Begriff, sich schmollend im Bad zu verbarrikadieren, bis es an der Zeit war, mit den Mädels loszuziehen, da räusperte sich Max. »Du hast gesagt, du willst Schluss machen.« Seine Stimme klang weniger eisig als sie erwartet hatte.

				»Nein, ich habe gesagt, es hat wohl nicht viel Sinn weiterzumachen, wenn … wenn ich nicht die Art von Mädchen bin, mit der du zusammensein willst. Und ich habe dir bereits erklärt, warum ich das gesagt habe. Aber wenn du Schluss machen willst, dann sag Bescheid.« Keine Antwort. Noch nicht einmal ein Muskelzucken. »Herrgott, manchmal bist du wirklich unmöglich.«

				Sie wirbelte herum und wollte soeben den majestätischsten Abgang ihres Lebens hinlegen, da drehte er sich um, schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. Jetzt war sie es, die stocksteif dastand.

				»Ich will nicht, dass es vorbei ist«, sagte er, und es klang sogar einigermaßen ehrlich gemeint, und dann küsste er die Hinterseite ihres Arms; die einzige Stelle, die er gerade mit dem Mund erreichen konnte. »Und es tut mir auch leid. Ich hätte dir das mit Shelly sagen sollen, aber … es ist ein wunder Punkt für mich.«

				»Warum ist es ein wunder Punkt?« Neve wand sich ein wenig in seinen Armen, um ihm zu zeigen, dass ihr das noch nicht reichte.

				»Ich will nicht darüber reden. Es ist vorbei, und ich konzentriere mich auf die Zukunft.« Er betete die Worte herunter, als hätte er sie auswendig gelernt. »Jetzt bin hier, mit dir, und das ist alles, was zählt. Nur das Jetzt und Hier, und nicht, was ich vor Monaten mit einem anderen Mädchen getan habe, und auch nicht, was du in ein paar Wochen mit Mr California tun wirst.«

				Neve drehte sich um und wickelte sich eine seiner klebrigen Locken um den Finger. »Es ist ja nicht so, als würde ich gleich mit William zusammenkommen, sobald das hier vorbei ist.« Ehrlich gesagt wusste sie nicht, wie es ablaufen würde, denn in ihrer Vorstellung spulte sie immer gleich vor zum Happy End, ohne sich groß mit den logistischen Zwischenschritten auseinanderzusetzen. »Und was auch immer passiert, ich hoffe, dass wir Freunde bleiben. Ich finde es schön, dich in meinem Leben zu haben, außer wenn du mir die eiskalte Schulter zeigst.«

				Max zog sie näher, sodass er das Gesicht an ihrer Brust vergraben konnte. »War es wirklich so schlimm? Dann sollte ich dir wohl ein bisschen einheizen.« Es war typisch Max, von einer ehrlichen, schmerzhaften Unterhaltung mit Anzüglichkeiten abzulenken. Aber Neve konnte selbst durch zwei Schichten hindurch seinen warmen Atem spüren, und ihre Brüste fühlten sich auf der Stelle voller und schwerer an, und sie hätte nichts lieber getan, als sie an seinen Mund zu drücken, damit er sie von ihrer Qual erlöste. Stattdessen küsste sie ihn auf den Scheitel, und er schlang die Arme um sie und versuchte, sie auf seinen Schoß zu ziehen, was dann wohl bedeutete, dass sie wieder Freunde waren.

				»Ich habe immer Angst, dir die Knochen zu brechen, wenn ich auf deinem Schoß sitzen soll.« Sie kämpfte sich frei und ließ sich vorsichtig auf dem Schreibtisch nieder. »Und, was hast du den ganzen Tag so getrieben?«

				»Ich hab ein bisschen geschrieben.« Er lehnte sich zurück und sah sie das erste Mal richtig an, seit sie hereingekommen war. »Wow, Neve, du siehst umwerfend aus!«

				Neve war selbst kurz entfallen, dass sie dem übel gelaunten Mädchen mit dem Pferdeschwanz, von dem er sich am Morgen verabschiedet hatte, nicht einmal mehr im Entferntesten ähnlich sah. Nach dem Wellnessprogramm hatten sie sich bei einem Nobelfriseur in Manchester für den Abend schminken und die Haare machen lassen. »Ehrlich? Gegen den Bräunungspuder habe ich mich erfolgreich gewehrt, aber wirkt es nicht trotzdem ein bisschen übertrieben?«

				»Nein, es ist genau richtig.« Er konnte den Blick gar nicht von ihr abwenden, und Neve klimperte mit den kohlschwarzen Wimpern. Wenn sie selbst versuchte, sich Smokey Eyes zu schminken, sah sie immer aus, als hätte sie wochenlang nicht geschlafen, aber die Kosmetikerin hatte ihr gezeigt, wie man es richtig hinbekam, und dann hatte sie sie zu einem tiefroten Lippenstift überredet, obwohl Neve sonst nur rosa Gloss verwendete, mit dem Resultat, dass sie nun ständig das Bedürfnis verspürte, einen Schmollmund zu machen. Selbst, wenn es nichts zu schmollen gab.

				Sie reckte den Hals, um sich im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand zu betrachten. »Ich erkenne mich selbst kaum wieder« sagte sie, denn es hätte wohl ziemlich eingebildet geklungen, wenn sie offen zugegeben hätte, dass sie hellauf begeistert war von ihrem neuen Gesicht, das nur aus Augen, Wangenknochen und zwei vollen Lippen zu bestehen schien.

				»Ich schon. Du siehst aus wie eine Luxusversion von dir selbst.« Er sah zu ihr hoch. »Und deine Frisur ist so … voluminös!«

				»Ja, nicht?« Neve nickte entzückt. Der Friseur hatte sich anfangs geweigert, ihr »jungfräuliches Haar« zu föhnen, geschweige denn zu toupieren, aber dann hatte er ihren Pferdeschwanz aufgepeppt, indem er ein Duttkissen mit Haarnadeln auf ihrem Scheitel befestigt und ihr Deckhaar darüber frisiert hatte. Neve konnte nur hoffen, dass der so entstandene Bienenkorb eher nach Audrey Hepburn in Frühstück bei Tiffany aussah als nach Amy Winehouse. »Ich bin mindestens fünf Zentimeter größer als sonst.«

				»Mindestens. Dann hattest du also doch noch einen ganz netten Tag?«

				Neve wusste nicht, ob sie die Vorfälle des heutigen Tages schon ausreichend besprochen hatten, war aber unheimlich erleichtert, dass seine verkniffene, abweisende Miene dem üblichen Grinsen gewichen war. Er lachte, als sie ihm das Training mit »Team McIntyre« schilderte und erzählte, dass Mandy ihre Hochzeitsplanerin gezwungen hatte, sich zu ihnen ins Dampfbad zu setzen, weil sie beim Entschlacken ein letztes Mal über die Sitzordnung reden wollte.

				»Und dann habe ich herausgefunden, was eine Medi-Pedi ist.« Neve schnürte ihre Turnschuhe auf. »Das bedeutet, dass man sich von einer Fußpflegespezialistin mit einer Art Kartoffelschäler die Hornhaut abhobeln lässt, als wären die Füße zwei große Parmesanstücke.«

				»Klingt ja ekelhaft.«

				»Das war es auch.« Neve zog die Socken aus und wäre dabei fast vornübergekippt. »Aber fühl mal, wie weich meine Fußsohlen jetzt sind.«

				Sie streckte ihm ein Bein hin, und Max wich zurück, obwohl sie ihr Lebtag noch nie so zarte, wohlriechende Füße gehabt hatte und wohl auch nie wieder haben würde.

				Max beachtete ihren Fuß nicht weiter, sondern sah ihr stattdessen prüfend ins Gesicht. »Bist du betrunken?«

				»Natürlich nicht.« War sie auch nicht, wenngleich sie sich jetzt, da der Streit vorbei war, geradezu high fühlte vor Erleichterung. »Ich hatte ein gaaanz kleines bisschen Champagner.« Sie hob die Hand, um ihm mit Daumen und Zeigefinger zu zeigen, wie wenig, jedenfalls verglichen mit den anderen. Und sie hatte mittags ein paar Croutons über ihren Salat gestreut, um den Alkohol aufzusaugen. Trotzdem wollten Daumen und Zeigefinger ihr nicht so recht gehorchen.

				»Was haben die mit dir gemacht?« Max schüttelte den Kopf. »Du bist sternhagelvoll.«

				»Etwas beschwippst vielleicht.« Sie umklammerte seinen Arm, um vom Schreibtisch zu klettern. »Aber heute Abend trinke ich ausschließlich Weißweinschorle, und Mandy will, dass wir um elf alle in unseren Betten liegen, damit wir morgen keinen Kater haben. Sie ist sehr detailorientiert.«

				»Du solltest etwas essen, bevor du ausgehst«, sagte Max bestimmt. »Etwas mit vielen Kohlehydraten, damit du eine gute Unterlage hast.«

				Neve warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. »Keine Zeit.« Sie ging zum Kleiderschrank und dann ins Bad, und Max folgte ihr auf Schritt und Tritt. »Du hockst doch hoffentlich nicht den ganzen Abend hier und schreibst?«

				»Ich treffe mich mit Bill auf einen Drink. Er will noch ein wenig an seiner Brautvater-Rede feilen.« Max beäugte das Kleid in ihrer Hand. »Das hat nicht zufällig einen Reißverschluss, bei dem du Hilfe brauchst?«, fragte er mit einem hintergründigen Grinsen.

				»Nein, das ziehe ich mir über den Kopf.« Neve stemmte die Hände in die Hüften und maß ihn mit einem strengen Blick. »Du wirst nichts mit mir anstellen, bei dem mein Make-up oder meine Frisur leiden könnten, klar?« Damit schloss sie die Badezimmertür hinter sich.

				Sie hatte es gerade geschafft, sich in das Kleid zu manövrieren, ohne ihren Bienenkorb zu zerstören, da vernahm sie draußen ein lautes Klopfen, gefolgt von viel Gekicher und Gekreische.

				Sie schlüpfte in ihre neuen Schuhe, die ihr mit jedem Mal tragen bequemer vorkamen, und wollte gerade einen Blick in den Spiegel werfen, um sich davon zu überzeugen, dass silberne Paillettenkleider wirklich nicht ihr Ding waren, da flog die Badtür auf, und eine Horde kichernder, nacktbeiniger, äußerst aufgekratzer junger Frauen mit wallenden Mähnen stürmte herein.

				»Okay, du siehst gut aus«, sagte Kelly. »Los geht’s. Unsere rosa Stretchlimousine steht hinter dem Hotel im Parkverbot. Vor dem Hotel wimmelt es nämlich vor Paparazzi.«

				Neve schob Tasha und Lauren beiseite, um sich im Spiegel zu betrachten. »Ist das echt okay?« Sie zupfte am Saum ihres Kleides. »Wirke ich nicht fett darin?«

				»Du siehst toll aus«, sagte Emma und besprühte sich mit einer ordentlichen Dosis von Neves Chanel No. 19. »Nur die Strümpfe müssen weg.«

				»Auf keinen Fall.« Eher würde sie sterben, als dass sie ihre blickdichten Feinstrumpfhosen mit 60-den-Garngewicht und integriertem Stützeffekt ablegte. »Vielleicht sollte ich doch lieber Jeans und ein hübsches Top anziehen. Meine Schwester Celia sagt …«

				Doch es interessierte sich niemand für Celias Überzeugung, dass man in Jeans, hochhackigen Schuhen und einem extravaganten Top ohne Weiteres in einem noblen Restaurant, wenn nicht sogar auf einer Cocktailparty aufkreuzen konnte. Tasha packte Neve am Arm und zerrte sie aus dem Bad. »Schnapp dir dein Handy«, befahl sie.

				»Und mein Portemonnaie …«

				»Du brauchst kein Portemonnaie. Das Essen ist bezahlt, die Limousine ist bezahlt, und wir stehen auf den Gästelisten von sechs verschiedenen Bars, in denen wir uns auf Mandys Kosten volllaufen lassen dürfen«, erinnerte Lauren sie.

				»Du nimmst dein Portemonnaie mit«, mischte sich Max ein und drängte Emma beiseite. »Und ruf mich an, falls du eher nach Hause willst. Meine Güte, dieses Kleid ist ja echt kurz.«

				Neve sah verunsichert an sich hinunter. »Meine Beine wirken selbst in einer Stützstrumpfhose stämmig.«

				»Unsinn. Du siehst umwerfend aus, und genau das ist es, was mir Sorgen bereitet«, blaffte Max und errötete, weil sich Emma über seine überfürsorgliche Art mokierte.

				»Och, süß«, flötete Tasha. »Keine Sorge, Schlag Mitternacht hast du deine Herzallerliebste wieder. Oder so um den Dreh herum.«

				»Mandy hat aber ausdrücklich gesagt, wir sollen um elf in unseren Betten liegen«, erinnerte Neve sie.

				»Elf, zwölf, wo ist da der Unterschied?«, winkte Emma ab, dann packte sie Neves Hand und zog sie zur Tür. »Kommst du jetzt?«

				»Und bringt sie mir gefälligst unversehrt zurück«, rief Max ihnen nach, als sie schon im Korridor waren.

				Er erntete mit seiner Forderung kollektives Gegacker. »Unversehrt? Davon war nie die Rede!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Irgendein krankes, pelziges Tier war in ihren Mund gekrochen und dort eingegangen, während sie geschlafen hatte. Das war die einzig plausible Erklärung für den widerlichen Geschmack, den sie im Mund hatte, und für den dicken, schleimigen Belag auf ihren Zähnen und ihrer Zunge.

				»Ich glaube, ich sterbe«, krächzte Neve. Ihr Kopf dröhnte, in ihren Eingeweiden rumorte es, ihre Knochen schmerzten, ihre lebenswichtigen Organe schmerzten, ihr Hals schmerzte, selbst ihre Haarwurzeln taten weh.

				»Du stirbst nicht«, sagte eine Stimme an ihrem Ohr, und es war zwar kaum mehr als ein Flüstern, aber ihr war, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen. »Du hast einen Kater.«

				Bisher war ein Kater für sie ein flaues Gefühl im Magen, gepaart mit der sprichwörtlichen Katerstimmung gewesen, aber das hier fühlte sich an, als hätte sie sich eine Kombination aus der Beulenpest und dem Ebolavirus eingefangen.

				»Sterbe«, röchelte sie erneut. Erst jetzt erkannte sie, dass sie sich im Bett befand, das gestern noch eine sehr bequeme Ruhestätte gewesen war, aber jetzt kam es ihr so vor, als läge sie auf einem Haufen spitzer Felsen. Außerdem war ihr kalt, obwohl sie zugedeckt war und Max den Arm um sie geschlungen hatte. Neve versuchte, den Kopf zu heben, doch der Anblick der gestreiften Tapete schmerzte ihr in den Augen und sorgte dafür, dass sich auch noch etwas anderes hob, nämlich ihr Magen. »Speiübel … Muss mich übergeben.«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen, Süße.« Max streichelte ihr mit federweichen Fingern den Nacken. »Du hast bereits den Mageninhalt der vergangenen Woche wieder hochgewürgt.«

				»Puh …« Tatsächlich? Die vergangene Nacht war ein gähnendes schwarzes Loch in ihrer Erinnerung. »Was ist passiert?«

				»Keine Ahnung, aber um drei Uhr morgens rief der Chef des hoteleigenen Sicherheitsdienstes an und meinte, ob ich eine Verrückte in einem silbernen Kleid identifizieren könnte, die sich nicht an ihre Zimmernummer erinnern konnte, aber darauf beharrte, dass sie es sich mit einem gewissen Max Pfannkuchen teilt. Sie dachten, du wärst eine Journalistin vom Sunday Mirror und würdest nur so tun, als wärst du sturzbetrunken, um dich ins Hotel zu schmuggeln.«

				»Oh, nein …«

				»Doch. Anscheinend wohnt Ronaldo gerade in einer der Penthouse-Suiten, und gestern Abend habe ich Wayne Rooney und seine Frau in der Bar gesehen. Jedenfalls hast du, als du mir im Korridor entgegengewankt bist, sehr stolz erzählt, dass du dein Handy verloren und zwei Hühnerteile von KFC und eine Tüte Chips verdrückt hast.«

				»KFC? Oh, Gott …«

				»Ach, keine Sorge, nachdem du mich einen schlimmen Lümmel genannt und dazu aufgefordert hattest, über dich herzufallen, hast du angefangen zu reihern und ewig nicht mehr aufgehört. Ich dachte schon, du würdest die Nacht im Bad verbringen, mit einem Arm um die Kloschüssel.«

				»Herrje.«

				Nun, da Max die Lücken gefüllt hatte, kehrten gleich einer Diaschau auch ihre Erinnerungen zurück: das Rudel Paparazzi, dessen Geschrei und Blitzlichtgewitter sie von einem Lokal zum nächsten verfolgt hatte, samtene Absperrseile, die für sie geöffnet wurden, eine Lektion zum Thema »Stolzieren statt Gehen« von Kelly und Mandy, Tische voller leerer Gläser und aufgeweichter Cocktailschirmchen.

				Sie erinnerte sich an den jungen Burschen, der sie in einem Klub namens Dry Bar hartnäckig belästigt hatte, bis Kelly erwähnt hatte, dass er gerade mal fünfzehn war und für das Jugendteam von Manchester United spielte, und sie wusste noch, dass Mandy um zehn gegangen war, begleitet von zwei hünenhaften Bodyguards, nicht ohne jeder von ihnen noch das feierliche Versprechen abzunehmen, dass sie die Bar spätestens um elf verlassen würden. Sie hatten sich offensichtlich nicht daran gehalten, denn eine ganze Weile später hatte Neve in einer Karaoke-Bar in der Canal Street Don’t Leave Me This Way gesungen. Mit einer sehr maskulin wirkenden Dolly Parton. Und …

				»Ich glaube, ich habe auf einem Podium getanzt. Warum sollte ich so etwas tun?«

				»Bitte sag, dass es davon Fotos gibt.« Max konnte das Lachen kaum noch unterdrücken, dabei war es für ihn garantiert nicht lustig gewesen, als sie völlig betrunken zurückgekommen war.

				»Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett geholt habe«, murmelte sie und rollte sich dann vorsichtig auf den Rücken. Trotzdem schwankte und schlingerte der Raum heftig, und ihr Magen gleich mit.

				»Ich war noch gar nicht im Bett. Ich bin im Zimmer auf- und abgelaufen und habe mir Sorgen gemacht. Ich dachte schon, du liegst irgendwo tot im Straßengraben, nachdem du die ersten zehnmal, als ich dich angerufen habe, nicht rangegangen bist.«

				»Oh, Gott. Alkohol böse. Sehr, sehr böse.«

				»Da geb ich dir recht, aber ich glaube, das war trotzdem nicht der letzte Champagner deines Lebens.« Max stützte sich auf einen Ellbogen auf und sah auf Neve hinunter, die mit geschlossenen Augen dalag. »Wenn du erst geduscht hast, geht es dir bestimmt besser.«

				»Das wird mir den Rest geben.«

				»Nein, wird es nicht. Es wird sich bloß die ersten fünf Minuten so anfühlen als ob.« Max richtete sich auf, sodass das Bett wackelte, und Neve jammerte und stöhnte herzzerreißend. »Ich lasse jetzt jemanden kommen, der das Bad sauber macht, und dann musst du leider aufstehen, denn ich sag’s ja nur ungern, aber in fünf Stunden gehen wir zusammen auf die Hochzeit des Jahres.«

				Neve versuchte Max klarzumachen, dass sie das Bett nicht verlassen konnte, jedenfalls nicht in absehbarer Zukunft, aber er war bereits aufgestanden. Sie hörte ihn im Zimmer herumwerkeln und dann mit leiser Stimme telefonieren, dann nickte sie wieder ein und rührte sich auch dann nicht, als zwei Zimmermädchen kamen, um im Bad die Spuren der vergangenen Nacht zu beseitigen. Vielleicht war es die Scham, die sie zum Weiterschlafen zwang, als sie eine der beiden Frauen sagen hörte: »Wir brauchen noch mehr Bleichmittel. Viel mehr.«

				Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, begriff sie, dass sie doch nicht sterben würde. Jedenfalls nicht, bevor sie sich die Zähne geputzt hatte. Sie schlug die Decke zurück und versuchte, ihrem Gehirn die Botschaft zu senden, dass sie ihre Beine bewegen wollte.

				»Hey! Was machst du denn? Lass dir doch helfen«, rief Max, der an der Tür zum Bad stand. Neve starrte ihn an.

				»Du trägst einen Anzug«, stellte sie mit messerscharfer Logik fest, denn er hatte in der Tat einen eleganten, schmal geschnittenen schwarzen Anzug an, und dazu ein blütenweißes Hemd. Selbst seine störrischen Locken waren gebändigt, mithilfe einer ganzen Dose Pomade, wie es aussah. Nur die roten Socken, die unter der Hose hervorlugten, trübten den allgemeinen Eindruck von Eleganz. »Du siehst echt schick aus.«

				Max schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich hasse Anzüge«, brummte er. »Die Krawatte ziehe ich erst an, wenn die ersten Takte vom Hochzeitsmarsch ertönen.«

				Er trat ans Bett und half Neve vorsichtig auf. sie schwankte einen Augenblick, kam jedoch zu dem Schluss, dass sie stehen konnte, solange Max ihren Arm hielt. »Ich muss mir die Zähne putzen«, sagte sie, als sie langsam den gefahrvollen Weg ins Bad einschlugen, der sie an einem Häufchen silberner Pailletten auf dem Boden vorbeiführte.

				Irgendwann gestern Nacht hatte sich Neve bis auf die Unterwäsche ausgezogen – oder war ausgezogen worden, aber ihr war noch immer zu elend, um deswegen auszuflippen. Max war offenbar nicht so traumatisiert von ihren schwabbelnden Hüften, ihrem Hängebauch und all den anderen Makeln, die sie normalerweise vor ihm verbarg, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte. Im Gegenteil. Sie fand es unglaublich süß, wie geduldig und vorsichtig er sie ins Bad bugsierte, als wäre sie aus Glas.

				»Was du brauchst, ist ein deftiges Katerfrühstück«, sagte er und grinste, als sie sich bei dem Gedanken krümmte. »Aber erst lasse ich dir mal etwas Tee und Toast bringen. Du siehst immer noch ziemlich blass aus.«

				Blass war die Untertreibung des Jahrhunderts, befand Neve, als sie sich beim Zähneputzen im Spiegel sah. Das Duttkissen lugte zwischen den Haaren hervor, die ihr strähnig vom Kopf hingen, ihr Augen-Make-up war total verschmiert, und ihre Wangen zierten zwei eingetrocknete schwarze Rinnsale, in die sich um den Mund herum die Überbleibsel ihres roten Lippenstifts mischten.

				Nachdem sie geduscht hatte, ging es ihr tatsächlich viel besser, und sie sah auch besser aus, bis auf die Schatten um ihre blutunterlaufenen Augen und zahlreiche geplatzte Äderchen – eine Folge des heftigen Erbrechens.

				»Die Leute werden denken, ich hätte dich verprügelt«, stellte Max fest, als sie, in einen flauschigen Bademantel gehüllt und mit einem Handtuchturban auf dem Kopf, aus dem Bad kam. »Du brauchst einen richtig guten Abdeckstift.«

				»Nur für den Fall, dass du es vorhin nicht gehört hast: Ich trinke nie, nie wieder Alkohol.« Sie zog die Nase hoch und schenkte sich Tee ein, ließ vorerst jedoch die Finger vom Toast – für feste Nahrung war sie noch nicht bereit. »Aber danke für deine Fürsorglichkeit.«

				Sie setzte sich neben ihm auf das Sofa und ließ erneut etwas ungläubig den Blick über seine Erscheinung gleiten. Es war keine optische Täuschung – er trug tatsächlich einen Anzug. »Du siehst richtig schnieke aus.«

				»Schnieke?« Max hätte beinahe einen Mundvoll Toast mit Marmelade ausgespuckt. »Und du bist echt einzigartig. Immer wieder verwendest du Wörter, die ich bis jetzt nur aus Büchern kannte.«

				Neve nahm mit beiden Händen ihre Tasse und nippte vorsichtig an ihrem Tee. Er schmeckte göttlich, und als Max den Arm um sie legte und sie sich an ihn kuschelte, den Kopf an seiner Schulter, da wusste sie, dass ihr Kater vergehen und sie den Tag überstehen würde. Und dass sie möglicherweise sogar in der Lage sein würde, auf den Hochzeitsfotos zu lächeln.

				»Ich will, dass du zumindest eine Scheibe Toast isst, und dann wird es Zeit für die Kriegsbemalung. Mandy bringt dich um, wenn du auf den Fotos so käsebleich bist«, murmelte Max, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Außerdem musst du geistig fit sein, damit wir über die anderen Gäste herziehen können.«

				Neve freute sich auf die Hochzeit, selbst in ihrem angeschlagenen Zustand. Nicht nur, weil es jede Menge Gelegenheiten geben würde, berühmte Leute schamlos anzustarren (ihre neuen besten Freundinnen hatten versprochen, sie auf alle anwesenden Prominenten aufmerksam zu machen), sondern auch, weil sie es kaum erwarten konnte, den Tag mit Max zu verbringen. Er war sagenhaft gut gelaunt, und es war immer ein Heidenspaß, wenn Max sagenhaft gut gelaunt war und mit diesem Funkeln in den Augen seine Witze riss.

				»Du bist viel besser im Herziehen als ich«, sagte Neve.

				Er deutete eine Verbeugung an. »Du hast in puncto Spotten und Sticheln aber auch so einiges drauf. Und jetzt sei ein braves Mädchen und iss deinen Toast.«

				Sie hatte gerade die Hälfte der trockenen Brotscheibe heruntergewürgt, da klingelte Max’ Handy.

				»Das ist Bill«, sagte er mit einem Blick auf das Display. »Wahrscheinlich will er wissen, ob wir Kelly gesehen haben. Weiß der Himmel, wann die gestern nach Hause gekommen ist.«

				Neve wusste noch, dass Kelly in der Karaoke-Bar mehrere Tequilas gekippt hatte, aber dann … Sie hob die Augenbrauen, und Max ging grinsend ans Telefon.

				»Tag, Bill! Wie geht’s dem Brautvater heute Morgen?«, fragte er gut gelaunt. »Schöner Tag für eine WA… weiße Hochzeit.«

				Da Neve noch immer an Max gelehnt dasaß, spürte sie genau, wie er plötzlich den gesamten Körper anspannte, ehe er sagte: »Oh. Verstehe. Ja, das klingt in der Tat nach einem Problem.«

				Da sie nicht lauschen wollte, erhob sie sich, um ihr Outfit für die Hochzeit zusammenzusuchen, während sie lustlos auf ihrem Toast herumkaute. Hoffentlich hatten sich die frittierten Hühnchenteile nicht direkt auf ihren Hüften breitgemacht.

				»Nein, schon okay, natürlich verstehe ich das«, sagte Max in einem gezwungenen, gepressten Tonfall, der darauf schließen ließ, dass das, worum es ging, ganz und gar nicht okay war. »Naja, als Erstes solltest du Mandy sagen, dass sie aufhören soll zu weinen. Es ist nicht das Ende der Welt, und sie wird sich grün und blau ärgern, wenn sie in zwanzig Jahren ihre Hochzeitsfotos ansieht und darauf Kaninchenaugen hat.«

				Neve spähte zu Max hinüber. Er saß mit zutiefst unglücklicher Miene zusammengesunken auf dem Sofa, die Ellbogen auf den Knien. »Im Ernst, Bill, kein Problem. Ehrlich gesagt ging es Neve heute Nacht gar nicht gut, sie muss irgendetwas Schlechtes gegessen haben. Vermutlich ist es besser, wenn sie den Tag im Bett verbringt.«

				Irgendetwas Furchtbares musste passiert sein. Aber was? Hatten Mandy und Darren die Hochzeit abgeblasen? Nein, dann hätte Max nicht von Hochzeitsfotos geredet. Vielleicht war in der Kirche zu wenig Platz, oder … oh, Gott, hatte sie sich gestern so unmöglich aufgeführt, dass man sie nicht in die Nähe der Hochzeitsgesellschaft lassen wollte, aus Angst, sie würde sich erneut so hoffnungslos betrinken, nur diesmal mit Veuve Cliquot?

				»Das ist wirklich nicht nötig, Bill. Alles bestens. Wünsch Mandy alles Gute von mir. Ich melde mich dann bei ihr, wenn sie von den Flitterwochen auf den Antillen zurück ist, ja?«

				Neve überlegte gerade, ob sie ihren Hosenanzug aus dem Kleidersack holen sollte, als Max auflegte.

				»Spar dir die Mühe«, sagte er. »Du kannst wieder ins Bett gehen, wenn du willst.«

				»Was ist denn los? Ist die Hochzeit abgesagt? Oder habe ich mich gestern so unmöglich benommen, dass …«

				»Ich bin das Problem, nicht du.« Max lächelte schmal. »Ich darf nicht auf die Hochzeit gehen.«

				»Warum denn nicht?« Neve hängte den Kleidersack wieder auf und torkelte zum Sofa, um seine Hand zu nehmen und …

				Max schnalzte mit der Zunge und wich zurück. »Kein Händchenhalten, schon vergessen?«, knurrte er, und sie wusste, dass er sie nur anblaffte, weil er nach Bills Anruf enttäuscht oder verärgert war, aber es tat trotzdem weh.

				Sie setzte sich ganz dicht neben ihn in der Hoffnung, dass ihre körperliche Nähe trotz des dicken Bademantels tröstend und beruhigend auf ihn wirken würde. »Bitte erzähl mir, was passiert ist.«

				»Naja, wenn jemand die Rechte an seiner Verlobung, Hochzeit und Hochzeitsreise für zwei Millionen Pfund verkauft, dann muss er einen Vertrag mit einer Menge Klauseln unterschreiben«, erklärte Max und lehnte sich zurück, als würde ihn das alles nicht im Geringsten berühren, doch seine Stimme verriet ihn. Es klang, als müsste er jedes Wort mühsam hervorpressen. »Wie sich herausgestellt hat, dürfen Journalisten, die nicht für die Zeitschrift Voilà arbeiten, nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen …«

				»Aber du bist doch mit Mandy befreundet!«

				»… ganz gleich, ob die Teilnahme privater oder beruflicher Natur ist«, rezitierte er tonlos. »Heute früh ist Mandys Agent mit den Leuten von Voilà die Gästeliste durchgegangen, und da ist die Bombe geplatzt.«

				»Also, ich finde es ohnehin moralisch verwerflich, seine Hochzeit quasi an den Meistbietenden zu versteigern«, brummte Neve, denn sie fand Mandy ja ganz nett, aber Max fand sie einfach noch viel, viel netter.

				»Keine komplizierten Wörter, Neve. Jetzt nicht.« Max schenkte ihr erneut sein schmales Anti-Lächeln. »Dieses kleine Miststück. Sie verdankt mir mehrere hunderttausend Pfund.«

				»Wenn ich du wäre, würde ich nie wieder ein Wort mit ihr wechseln. So geht man nicht mit Freunden um.«

				»Andererseits verdanke ich ihr auch mehrere zehntausend Pfund«, fuhr Max verbittert fort. »Naja, wenigstens müssen wir jetzt nicht stundenlang in einer zugigen Kirche herumhocken und danach ein vertrocknetes Hühnchen in Sahnesoße runterwürgen, während Mandy allen Gäste die Fotoapparate abnimmt.«

				»Es tut mir leid«, murmelte Neve, was ihr mehr als dürftig vorkam in Anbetracht der Umstände und der Grimasse, die statt eines Lächelns sein Gesicht zierte, aber er wirkte so angespannt, dass Neve nicht wagte, ihn zu berühren.

				»Tja, dann können wir uns ja auf den Rückweg machen. Was für eine Benzinverschwendung.« Max erhob sich und schnappte sich seine Lederjacke. »Aber vorher brauche ich ein bisschen frische Luft. Du kannst dich noch mal eine Stunde ins Bett legen, wenn du willst.«

				»Geht es dir gut?« Dämliche Frage. »Nein, natürlich nicht, entschuldige. Ich habe euch beobachtet, als du dich am Donnerstagabend mit Bill und Jean unterhalten hast, und es war offensichtlich, dass du für sie mehr bist als bloß der Ghostwriter ihrer Tochter. Du gehörst zur Familie, Max, und ich …«

				»Nein, das tue ich nicht«, entgegnete er scharf und stapfte zur Tür. »Klar, sie haben ihren Spaß mit mir, aber das gehört zum Job. Im Grunde genommen geht es nur um den Nutzen, den ich der verdammten McIntyre-Sippe bringe, und in diesem Fall bringe ich ihr eben keinen Nutzen.«

				Er knallte die Tür hinter sich zu, und Neve fürchtete einen kurzen Moment, der letzte Bissen Toast würde ihr wieder hochkommen, aber er blieb dann doch unten, sodass sie auf dem Sofa sitzen bleiben und in Tränen ausbrechen konnte.

				Sie hatte sonst nicht so nah am Wasser gebaut, aber nach den Exzessen der vergangenen Nacht fühlte sie sich etwas labil. Sie weinte, weil Max verletzt und wütend war und weil sie stellvertretend für ihn ebenfalls verletzt und wütend war und nicht wusste, was sie tun sollte, um ihn zu trösten. Und selbst wenn sie es gewusst hätte, war nicht gesagt, dass er sie nahe genug an sich heranlassen würde.

				Wenn sie ihr iPhone nicht verloren hätte (wahrscheinlich führte jemand damit in diesem Augenblick ein sehr langes, sehr teures Auslandsgespräch), dann hätte sie jetzt eine ganze Menge Leute anrufen und um Rat fragen können: Celia, ihre Mum, Philip, Chloe oder Rose, ja, selbst Gustav, der ihr nach einem kurzen Vortrag über den unterschätzten Kaloriengehalt von Alkohol vermutlich raten würde, laufen zu gehen, weil sie sich danach bestimmt besser fühlen würde. Und genauso sicher, wie sie den Fett-, Kalorien- und Kohlehydratgehalt von vierhundert verschiedenen Nahrungsmitteln kannte, wusste sie auch, dass ihr Vater, wenn sie ihn jetzt anrief, alles liegen und stehen lassen würde, um sie abzuholen.

				Sie hatte all diese Menschen in ihrem Leben. Max dagegen kannte zwar Hunderte von Leuten, die er seine Freunde nannte, aber wenn es hart auf hart ging, wenn es ihm mal schlecht ging, hatte er niemanden, der für ihn da war, abgesehen von ihr und einem seelisch angeknacksten Staffordshire Bullterrier. Das war sein soziales Sicherheitsnetz. Ein Mädchen und ein Hund. Er hatte mehr verdient.

				Als er über zwei Stunden später zurückkehrte, hatte Neve nebst Guardian, City Life und sämtlichen Info-Broschüren des Hotels auch einen Führer über die örtlichen Sehenswürdigkeiten gelesen und sich eine Folge von Das perfekte Dinner angeschaut. Sie war nach wie vor blass, und ihre Augen waren noch verquollener als vorher, aber sie hatte sich wieder einigermaßen gefangen.

				»Du hast dich angezogen«, stellte Max fest, während er die Tür hinter sich schloss. »Hast du auch schon gepackt?«

				»Nein.« Sie hatte sich eine lange Rede zurechtgelegt, aber als er nun mit demselben kalten, abweisenden Gesichtsausdruck wie vorhin vor ihr stand, sprang sie einfach auf, um ihn fest zu umarmen.

				Er versuchte sogleich, sich aus ihrem Griff zu winden. »Was soll das?«

				»Sei still und lass dich umarmen«, murmelte sie. Es fühlte sich eher an, als würde sie ihn am Weglaufen hindern.

				»Lass den Blödsinn. Du brauchst mich nicht zu umarmen«, sagte er spröde und stand stocksteif da, mit hängenden Armen, während sie ihm den Rücken streichelte und ihm kleine Küsse auf die Wangen gab.

				Es war, als hielte sie einen Betonpfeiler im Arm. Schön langsam war sie mit ihrem Latein am Ende. »Wir sind Freunde. Richtige Freunde, nicht nur Pfannkuchenfreunde«, sagte sie eindringlich. »Und deshalb mache ich mir Sorgen um dich, und ich will, dass du glücklich bist, ob es dir nun passt oder nicht, also finde dich damit ab, ja?«

				Max verzog den Mund, als wollte er ihre Aussage als dummes Geschwätz abtun, dann murmelte er etwas, das sie nicht verstehen konnte.

				»Was hast du gesagt?«

				»Lass mich, bitte.« Es klang, als würde er damit weit mehr meinen als nur, dass sie jetzt von ihm ablassen sollte.

				Neve lockerte ihren Griff, ließ jedoch die Hände auf seinen Hüften, weil es ihr plötzlich unheimlich wichtig vorkam, die Verbindung zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. »Was hast du gerade gesagt?«

				Er sah sie nicht an, sondern starrte auf einen Punkt an der Wand. »Ich sagte, du würdest nicht mit mir befreundet sein wollen, wenn du wüsstest, wie ich wirklich bin.«

				»Wie bist du denn wirklich?«, fragte Neve, obwohl ihr vor der Antwort graute.

				Jetzt wand er sich doch aus ihrem Griff, als könnte er es nicht ertragen, von ihr berührt zu werden. Er ging zum Fenster. »Ich bin total krank«, sagte er schroff. »Mein ganzes Leben ist total krank, und auf diese Pfannkuchensache habe ich mich nur eingelassen, weil meine Therapeutin es für eine gute Idee hielt.«

				Jetzt hatte Neve endlich die Erklärung, nach der sie so lange gesucht hatte. Den Grund dafür, dass sich jemand wie Max mit jemandem wie ihr abgab, selbst, wenn es nur zum Schein war. Sie stellte überrascht fest, dass seine Enthüllung sie nicht sonderlich aus der Fassung brachte. Im Moment gab es Wichtigeres.

				Sie sank auf den weichen Lederwürfel, den sie vorhin als Fußstütze verwendet hatte. »Warum bist du in Therapie?«

				»Weil mit mir etwas nicht stimmt«, stieß er mit erstickter Stimme hervor und schluckte schwer, aber immerhin redete er mit ihr. Sie rührte sich nicht vom Fleck. »Ich habe einen tollen Job und eine coole Wohnung, und ich gehe jeden Abend auf irgendeine tolle Party, wo ich haufenweise tolle, berühmte Leute treffe, von denen jeder mein bester Kumpel ist, aber ich fühle mich total leer. Als würde das alles nicht das Geringste bedeuten. Als wäre es nicht echt.«

				Neve wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, also machte sie nur »Hmm«, um ihm zu signalisieren, dass sie zuhörte.

				»Und ich bumse alles, was mir in die Quere kommt, weil ich es nicht ertragen kann, allein zu sein. Meine Therapeutin meint, ich würde keine Beziehungen eingehen, weil ich Angst vor Intimität habe. Das Problem ist nur, dass ich gar nicht weiß, was das ist, Intimität. Und zu dieser Therapeutin gehe ich auch nur, weil ich mit Shelly geschlafen habe, und weil Mandy und Kelly stinksauer auf mich waren, und weil Bill mir ins Gewissen geredet und sich aufgeführt hat, als wäre er mein Vater. Er hat gesagt, ich müsste dringend zur Vernunft kommen, weil so etwas unter meinem Niveau ist.«

				»Das ist es auch«, sagte Neve leise, während sie versuchte, das Gehörte zu verdauen.

				»Und außerdem hätte ich beinahe meinen Job verloren, weil ich mit einer der Praktikantinnen bei Skirt geschlafen habe, ohne zu ahnen, dass sie mit dem Sohn unseres Geschäftsführers verlobt ist, und meine Chefin hat gedroht, sie würde mich feuern, wenn ich mir nicht professionelle Hilfe suche. Deshalb bin ich jetzt ›in Therapie‹…« Er drehte Neve noch immer den Rücken zu, aber sie sah, wie er die Hand hob, um die Gänsefüßchen anzudeuten. »Und die Therapeutin versucht, Schicht um Schicht abzutragen und zum Kern meiner Persönlichkeit vorzudringen, aber ich habe das Gefühl, der existiert gar nicht. Ich bin bloß eine stilvolle Fassade. Dahinter ist nichts. Gar nichts.«

				»Ach, komm schon; du weißt, dass das nicht stimmt.« Neve stand auf und machte ein paar Schritte auf ihn zu, bis sie bemerkte, dass seine Schultern zuckten. Es klang nicht, als würde er weinen, aber er war sichtlich nahe daran, und Neve wusste, dass er nur deshalb nicht in Tränen ausbrach, weil sie sich im Raum befand. »Ich kenne dich, und ich weiß, dass das mit uns nur auf Zeit ist, aber je besser ich dich kennenlerne, desto lieber mag ich dich.«

				Max hustete und schniefte. »Das sagst du nur, weil du ein netter Mensch bist und weil du mich trösten willst. Aber unsere Beziehung ist nicht echt. Das einzig Echte in meinem Leben waren die McIntyres, und ich habe mir eingeredet, dass ich ihnen etwas bedeute. Dass ich tatsächlich der Sohn bin, den sie nie hatten … Aber das war ein Trugschluss.«

				»Nein«, protestierte Neve, warf ihre Bedenken über Bord und stürzte zu ihm. »Das ist nicht wahr. Ich war mein Leben lang eine Zuschauerin, und ich bin eine Expertin, wenn es darum geht, andere zu beobachten. Als ich dich neulich mit Bill und Jean gesehen habe, habe ich deutlich gespürt, dass du ihnen sehr wohl etwas bedeutest, und … Mir bedeutest du auch etwas, Max. Sehr viel sogar.«

				Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn mit aller Kraft an sich, den Kopf an sein Schulterblatt geschmiegt. Diesmal wehrte er sich nicht, sondern lehnte sich an sie. »Ich weiß gar nicht, wie das ist, wenn einem jemand etwas bedeutet.«

				»Das weißt du sehr wohl«, widersprach sie. »Nachdem du endlich aufgehört hattest, den charmanten, wortgewandten Verführer zu mimen, hast du dich mir gegenüber unfassbar liebenswürdig und geduldig verhalten. Ich weiß, es ist nicht immer einfach, mit mir auszukommen, aber du hast es trotzdem durchgezogen. Du hast dich auf unsere Pfannkuchenbeziehung eingelassen, und darauf solltest du stolz sein, selbst wenn du es nur deshalb getan hast, weil deine Therapeutin dir dazu geraten hat.«

				Max tätschelte Neves Hände, die auf seinem Bauch lagen. »Ich soll stolz darauf sein, dass ich es zwei Monate lang in einer Pseudo-Beziehung mit einer Frau ausgehalten habe, die in einen anderen Mann verliebt ist?«

				Neve drehte ihn herum, weil sie ihm ins Gesicht sehen wollte. Er hatte tatsächlich geweint; seine Augen waren rot gerändert. »Ja, ich liebe William, und ja, ihm gehört mein Herz, aber nicht das ganze. Ein kleiner Teil davon gehört nur dir.« Sie zeigte ihm mit Daumen und Zeigefinger, wie viel.

				»Das sagst du nur so«, brummte er, als wäre er nicht gewillt, sich so schnell von seinen pessimistischen Ansichten zu verabschieden. »Ich wette, tief drin bist du total wütend auf mich, weil ich nicht ehrlich zu dir war.«

				Ja, vielleicht war sie ein wenig verärgert darüber, aber die Wahrheit war viel leichter zu ertragen als die Version, die Neve sich zurechtgeschustert hatte: Dass er in ihr nur eine interessante Herausforderung gesehen hatte und ihr den Laufpass geben würde, sobald sie seinem Charme erlegen war.

				»Naja, du hättest mich einweihen sollen, aber mir ist klar, dass es nicht einfach ist, mit einem praktisch fremden Menschen über so etwas zu reden.« Sie zuckte die Schultern und lächelte. »Ich bin froh, dass du es mir jetzt gesagt hast, und du wirst mich trotzdem noch eine Weile am Hals haben, ob es dir gefällt oder nicht, also gewöhn dich dran, okay?«

				Max schnitt eine Grimasse, doch dann huschte tatsächlich der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht. Ein kaum merklicher Anflug, aber Neve kam es so vor, als hätte sich nach wochenlangen Regenfällen erstmals die Sonne gezeigt. »Okay.« Er nickte.

				»Das freut mich zu hören.« Er quiekte zwar protestierend, als sie ihn noch einmal besonders fest an sich drückte, doch dann umarmte er sie ebenfalls. Max war ein großartiger Umarmer. Wenn er seine langen Arme um sie wickelte, kam sie sich stets schlank und fragil vor.

				Neve verspürte zwar instinktiv den Drang, sich von ihm zu lösen, weil ihr bewusst wurde, was für eine Verantwortung sie sich da gerade aufgebürdet hatte, aber der kleine Teil ihres Herzens, den sie ihm soeben geschenkt hatte, war stärker, und sie blieb, wo sie war.

				»Ich hab etwas für dich«, sagte Max, als sie ihn schließlich doch losließ, und zog ihr Handy aus der Jackentasche. »Du hast es offenbar in der Limousine vergessen.«

				»Und ich dachte schon, ich sehe es nie wieder!«, rief sie und drückte es sich an die Brust. Dann begann sie sofort, ihren SMS-Speicher zu durchforsten.

				»Ähm, das Zimmer ist ja bis Montagmorgen bezahlt«, sagte Max. »Wenn du also noch bleiben möchtest …«

				»Bleiben? Wo?«, murmelte Neve, etwas abgelenkt von der Tatsache, dass sie gestern offenbar in der Toilette eines Nachtklubs ein Foto von ihrem Spiegelbild gemacht hatte, das sie mit stolzgeschwellter Brust und geschürzten Lippen zeigte und das sie mit der Nachricht »Seh ich sexy aus oder was?« an sämtliche Kontakte in ihrem Adressbuch geschickt hatte, ihre Eltern und Mr Freemont mit eingeschlossen.

				»Hier, in Manchester. Mit mir«, sagte Max verunsichert und starrte auf seine Schuhspitzen. »Wir müssen uns bloß von Alderley Edge fernhalten. Naja, vermutlich hat Voilà ohnehin Straßensperren errichten lassen. Aber wenn ich jetzt mit meinem Geständnis alles verdorben habe, dann …«

				Neve legte das Telefon weg. Wenn sie noch blieben, konnte sie sich über ihre in sturzbetrunkenem Zustand verschickten SMS auch am Montagmorgen noch den Kopf zerbrechen. »Unsinn, du hast gar nichts verdorben. Und das Zimmer ist echt schön, obwohl mir beim Anblick der Tapete immer noch flau im Magen wird.«

				»Sollen wir ein bisschen rausgehen?« Neve wusste nicht, wie sie mit diesem zögerlichen Max umgehen sollte, der noch immer ziemlich matt und niedergeschlagen wirkte. »Möchtest du gern ins Old Trafford Centre zum Shoppen?«, fragte er mit erschöpftem, resigniertem Blick.

				»Bloß nicht!« Nach der Expedition am vergangenen Samstag verspürte Neve keine Lust, je wieder einen Fuß in ein Einkaufszentrum zu setzen. Zumindest nicht, bevor es an der Zeit war, über Weihnachtsgeschenke nachzudenken. »Lass uns lieber einen Ausflug machen. Ich habe vorhin in einem Führer über die Sehenswürdigkeiten von Manchester und Umgebung gelesen, dass es hier in der Nähe einige Orte von außergewöhnlicher landschaftlicher Schönheit gibt. Ich glaube, ein langer Spaziergang würde uns beiden guttun.«

				Max wollte Neve nicht verraten, wohin sie fuhren. Er zog ihr seinen roten Lieblingskapuzenpulli über, und dann ging es hinaus aus Manchester in Richtung Ashton-under-Lyne.

				Es war lange her, seit Neve aus London herausgekommen war, und sie hatte ganz vergessen, dass man nördlich des Watford Gap den Eindruck gewinnen konnte, man befände sich in einem fremden Land. Die Landschaft wirkte wilder und rauer als in Südengland, und die Ortsnamen – Rusholme, Cheadle Hulme, Wythenshawe – klangen exotisch und mystisch und erinnerten sie an William Blakes düsteres Gedicht von den satanischen Mühlen.

				Max war fast die ganze Fahrt über ruhig und ernst gewesen, doch als er nun auf den Parkplatz des Daisy Nook Country Park bog, grinste er auf einmal. »Ich hoffe mal, dein Kater hält dich nicht von einem ausgiebigen Spaziergang mit Ausblick auf den Fluss ab?«

				Ein ausgiebiger Spaziergang war genau das, was sie jetzt brauchte. Blieb nur zu hoffen, dass er auch Max einen ordentlichen Endorphinschub verpassen würde. Die Hauptattraktion des Parks bildete der Fluss Medlock, der zwischen Oldham und Ashton-under-Lyne durch ein bewaldetes Tal floss. Sie holten sich eine Landkarte im Infocenter und machten sich dann auf den Weg zu dem Fußpfad, der in gut 25 Metern Höhe über den Waterhouses Aquädukt führte.

				Neve spürte, wie die letzten Reste ihres Katers von der Brise davongetragen wurden. Sie atmete tief die klare Luft ein und wusste, sie würde sich an diesen Tag zurückerinnern, wann immer ihr ein derartiger torfiger Geruch in die Nase stieg. Sie lehnten sich an die Mauer des Aquädukts, um den Kindern zuzusehen, die unter ihnen im Fluss paddelten. Die Kinder in dieser Gegend schienen ziemlich abgehärtet zu sein, denn es war zwar ein schöner Tag Ende April, aber noch recht frisch, wenn die Sonne hinter den Wolken verschwand.

				Sie wechselten kaum drei Wörter, während sie vom Aquädukt zum Kanal hinunterstiegen, um dem Spazierweg zu folgen. Hin und wieder berührten sich ihre Arme, und Neve verwünschte sich dafür, dass sie je die Anti-Händchenhalten-Regel eingeführt hatte, denn auf einmal erschien ihr die imaginäre Grenze, die sie überschreiten würden, wenn sie einander an den Händen hielten, nicht mehr so wichtig. Wie gut, dass sie Max’ weichen, warmen, nach Haargel riechenden Pulli trug; das war fast so, als würde er sie umarmen, selbst wenn er mal kurz vorausging, um zu sehen, ob hinter der nächsten Kurve nicht zufällig ein Café war.

				Nach einer Weile zogen dichte Wolken auf, und die Sonne verschwand ganz. Kaum hatte Max vorgeschlagen, zum Auto zurückzugehen, da fielen auch schon die ersten dicken Tropfen. Aus ein paar Tropfen wurde im Handumdrehen ein regelrechter Wolkenbruch, der sie zwang, unter ein paar Bäumen Schutz zu suchen.

				»Das ist bloß ein kurzer Schauer«, sagte Max und zog sie an der Kapuze nach hinten, weil es auf ihre Schuhe regnete. »Hoffe ich jedenfalls.«

				Der heftige Guss wühlte den Boden auf, und ein intensiver, erdiger Geruch hing in der Luft. Es sah nicht so aus, als würde es je wieder aufhören zu regnen, und es wurde auch schon allmählich dunkel. Neve zog die Landkarte aus der Tasche und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Weißt du noch, auf welchem Parkplatz du den Wagen abgestellt hast?«

				»Ich glaube, an der Stannybrook Road?« Es klang nicht wie eine Antwort, sondern eher, als würde er raten. »Du meinst, wir sollen rennen?«

				»Hast du eine bessere Idee?«

				Hatte er nicht, also zählte Neve bis drei, und sie spurteten los. Es war nicht leicht, im Laufen eine Karte zu lesen, noch dazu bei diesem Wetter. Sie bogen zweimal falsch ab und endeten beide Male wieder am Ufer des Sees in der Mitte des Parks, bis Max ein Schild entdeckte, das ihnen den Weg zum Infocenter wies. Von dort legten sie dann mit ihren klatschnassen, schlammigen Turnschuhen den Weg zum Parkplatz zurück.

				»Meine Jeans scheuern beim Gangschalten«, beklagte sich Max, während der Mini in Richtung Hauptstraße kroch. »Und du tropfst mein Auto nass.«

				»Du tropfst ganz genauso«, bemerkte Neve, dann bückte sie sich, um Schuhe und Socken auszuziehen, damit sie die Füße auf das Armaturenbrett legen konnte. »Du weißt, was dieser Regen bedeutet, oder?«

				»Dass wir an einer Lungenentzündung sterben werden?«

				»Nein. Für die Hochzeit, meine ich. Ich habe gestern gesehen, wie das Partyzelt aufgestellt wurde, und Mandy hat mir die Stelle am See gezeigt, wo sie die Hochzeitsfotos machen wollte.« Neve warf ihm von unten herauf einen Blick durch die Wimpern zu. »Ich glaube, dieser Regen ist die gerechte Strafe dafür, dass sie dich ausgeladen hat, meinst du nicht auch?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Max begann, sich aus den Kleidern zu schälen, noch ehe Neve die Tür zu ihrer Suite geöffnet hatte. Sie überließ ihn seinem Kampf gegen die nasse Baumwolle und rannte schnurstracks ins Bad. Wäre sie ein normales Mädchen gewesen, hätte sie sich in die Badewanne gelegt, während er duschte, oder sie hätten sogar gemeinsam baden können. Aber sie war kein normales Mädchen, und sie konnte es Max nicht verdenken, dass er mehrfach an die Tür hämmerte und wissen wollte, wie lange es noch dauerte.

				Schließlich schloss sie die Tür auf, damit Max duschen konnte. Sie kämmte sich inzwischen die Knoten aus den Haaren und cremte sich mit Feuchtigkeitslotion ein, denn ihre Haut fühlte sich stellenweise schrecklich trocken an. Dabei beobachtete sie Max verstohlen im Spiegel. Sie liebte es, wie sich sein Bizeps unter der Haut bewegte, als er sich mit einem Handtuch die Haare trocken rubbelte, und ließ den Blick über seine langen, schlanken Beine, die knackigen Pobacken und die zwei süßen Grübchen direkt darüber gleiten. Dreh dich um, dachte sie, weil sie ihn nun von vorn sehen wollte. Dann fiel ihr auf, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte und praktisch vor sich hinsabberte.

				In diesem Moment drehte er sich tatsächlich um, und sie griff hastig nach ihrer Tube Feuchtigkeitscreme und drückte sich einen großen Klecks ins Gesicht.

				»Du hast gestern Abend übrigens wirklich sexy ausgesehen, um deine SMS zu zitieren«, bemerkte er beiläufig.

				»Oh, Gott, erinnere mich nicht daran!«

				»Aber in ein Badetuch gewickelt und mit nassen Haaren und diesem Zeug im Gesicht finde ich dich noch hübscher«, fuhr er sanft fort. »Ich hätte kein Problem damit, wenn du den Rest des Wochenendes so rumlaufen würdest.«

				»Ich bin nicht hübsch«, schnaubte sie und betrachtete kritisch die Schatten unter ihren Augen. »Du hast ganz offensichtlich einen schweren Sehfehler. Aber danke trotzdem für das Kompliment.«

				»Hm, mir scheint, du reagierst schon nicht mehr ganz so ablehnend auf Komplimente wie früher.« Er schlug mit seinem Handtuch nach ihr und grinste über ihr entrüstetes Gezeter. »Du bist hübsch, Neve. Finde dich damit ab.«

				Neve schlüpfte in einen flauschigen Frotteebademantel und ging hinaus ins Zimmer. Eine Wand bestand vollkommen aus Glas, und jetzt, da sie dem Regen nicht mehr ausgesetzt war, fand Neve Gefallen daran, wie er draußen alles im Licht der Scheinwerfer und Straßenlaternen glänzen ließ.

				»Soll ich uns einen Tisch unten im Restaurant reservieren, oder willst du auswärts essen?«, fragte Max und legte ihr die Hände auf die Taille.

				Es war Samstagabend, und die ganze Stadt lag ihnen zu Füßen, und … »Ich muss mich also doch noch mal anziehen und mir die Haare föhnen?«

				»Naja, meinetwegen kannst du auch im Bademantel rausgehen, aber ich fürchte, nicht alle Menschen teilen meine liberale Einstellung, was die passende Aufmachung für ein Restaurant angeht. Wir können natürlich auch im Zimmer bleiben und es uns auf Mandys Kosten so richtig gut gehen lassen.«

				Neve drehte sich um. »Macht es dir etwas aus? Mir tut nämlich immer noch alles weh, und ich habe sechs Blasen von diesen dämlichen Schuhen …« Sie hätte noch einige weitere Gründe zur Klage gehabt, wurde jedoch von einem ohrenbetäubenden Magenknurren unterbrochen. Es dauerte ewig, und es klang wie ein Donnergrollen.

				»Ich habe ordentlich zu Mittag gegessen, nachdem ich vorhin einfach davongestürmt bin, aber hattest du irgendetwas außer diesem einen Stück trockenem Toast?«, fragte Max.

				Neve schüttelte den Kopf. Sie war so daran gewöhnt, nicht auf ihren Körper zu hören, wenn er stündlich nach Nahrung verlangte, dass sie erst jetzt bemerkte, was für einen Hunger sie hatte. Ein unbändigen, gefräßigen Bärenhunger. Hätte Max sie nicht im Arm gehalten, sie hätte sich vermutlich auf der Stelle auf den Boden geworfen, um die Tischbeine des Couchtisches anzuknabbern.

				»Ich will ein Steak«, verkündete sie. »Ein schönes, blutiges Steak … und einen Salat.«

				»Wenn wir davon ausgehen, dass du alles herausgekotzt hast, was du gestern gegessen hast, und dann noch die Trainingseinheit gestern Vormittag mit einrechnen, und den langen Spaziergang, der mit einem Sprint zum Auto endete … Naja, ich glaube, das macht ungefähr minus fünftausend Kalorien. Ich finde, du kannst dir ein paar Kohlehydrate dazu gestatten.«

				»Führe mich nicht in Versuchung, Max.«

				»Langweile mich nicht mit deinem Diätgeschwätz, Neve.«

				Sie einigten sich auf einen Kompromiss: Max würde eine extragroße Portion Pommes bestellen, und Neve würde ein paar mitessen – schließlich wusste doch jeder, dass Essen, das von einem fremden Teller stammt, höchstens halb so viele Kalorien hat wie normales Essen.

				Max bestand zwar darauf, es sei völlig in Ordnung, wenn sie im Bademantel blieb, aber Neve beschloss, trotzdem in etwas weniger Bequemes zu schlüpfen, vor allem, weil Max mit ihrem Ausschnitt redete, wann immer sich der Gürtel lockerte.

				Kaum hatte sie ihre einzige noch saubere Jeans angezogen, und dazu die Bluse, die sie zur Hochzeit hatte tragen wollen, da klopfte es an der Tür. Als sie aus dem Bad eilte, schoben zwei Kellner gerade einen Servierwagen mit mehreren großen Edelstahlspeiseglocken herein, wie man sie aus Filmen kennt.

				Neve hätte ihr Steak am liebsten mit einem einzigen Bissen heruntergeschlungen und steuerte schnurstracks auf den Wagen zu. Dabei kam sie einigen weiteren Kellnern in die Quere, die mit allen möglichen Schachteln, Eiskübeln, einem Teller schokogetunkter Erdbeeren und einem riesigen Strauß Rosen und Lilien beladen waren.

				»Ich weiß, wir wollten es uns gut gehen lassen, aber ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, flüsterte sie Max zu.

				»Ich habe nur das Essen und ein paar DVDs bestellt«, flüsterte er zurück. Dann räusperte er sich. »Entschuldigen Sie, aber da muss ein Irrtum vorliegen. Ich habe weder Blumen noch Champagner noch all das andere Zeug bestellt.«

				»Das wurde alles per Kurier angeliefert, während Sie weg waren, Sir.« Der älteste und – dem Outfit nach zu urteilen – ranghöchste Kellner reichte Max einen Umschlag. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.«

				»Von wem kommt das alles?«, fragte Neve. Max zog einen Notizblockzettel aus dem Umschlag und überflog den Inhalt. »Was steht denn da?«

				»Sieh selbst.« Er hielt ihr den Zettel hin, und Neve las die in kindlicher Schrift verfassten Zeilen.

				Lieber Max, liebe Neve, 

				ich bin echt am Boden zerstört, weil ihr an unserem großen Tag nicht mit von der Partie sein könnt. Hätte ich diesen dämlichen Vertrag doch nie unterschrieben! Aber zwei Mille sind zwei Mille, und ich habe meiner Oma eine neue Küche versprochen. 

				Wie dem auch sei, ich finde es sehr schade, dass ihr nicht dabei seid und mich weder in meinem roten D&G-Kleid sehen könnt, noch in dem Teil mit dem Leopardenmuster, das ich abends anziehen werde.

				Aber ihr könnt ja wenigstens auf mich und Darren anstoßen. Wenn ihr mich jetzt nicht total hasst, was ich nicht hoffe!

				Alles Liebe 

				Mandy (McIntyre – aber nicht mehr lange!)

				Beim Anblick von Max’ verdrießlicher Miene verkniff sich Neve jeden Kommentar zu den beigelegten Präsenten – ihren brandneuen Clarins-Gesichtspflegeprodukten und seiner brandneuen Armbanduhr – und befahl Max stattdessen, eine DVD auszusuchen, während sie den Servierwagen zum Sofa schob. Vom Champagner würde sie definitiv die Finger lassen.

				Nachdem sie ihr Steak und ihren Salat verdrückt und sich so lange an den Pommes gütlich getan hatte, bis Max ihr auf die Finger klopfte, weil er auch noch welche abhaben wollte, kam sie zu dem Schluss, dass ein Gläschen wohl nicht schaden konnte. Es hieß doch immer, man solle den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.

				Außerdem fiel es ihr leichter, mit Max zu reden, wenn sie etwas Alkohol intus hatte, zumal es noch einiges zu besprechen gab und sie ihm etwas zu sagen hatte, das er nicht gern hören würde.

				»Trink aus«, befahl sie und schenkte ihm nach. Dann nahm sie einen Schluck von ihrem Glas, ganz vorsichtig, für den Fall, dass ihr der Champagner gleich wieder hochkam und sie hurtig ins Bad verschwinden musste. Nichts dergleichen geschah. Er schmeckte sogar ziemlich lecker.

				»Ist das Mandys Handschrift da auf dem Zettel?«, erkundigte sie sich beiläufig. »Sieht fast so aus.«

				»Tja, die Herzchen über den Is deuten darauf hin.« Max erhob sich und stellte die leeren Teller zurück auf den Servierwagen. »Ich bringe das hier mal eben vor die Tür.«

				Seine Antwort war nicht gerade ermutigend, aber als er zurückkam, setzte er sich so dicht neben sie, dass sich ihre Oberschenkel berührten, also fuhr sie fort: »Ich kann gut nachvollziehen, warum du so sauer auf sie bist, aber ich finde es echt nett, dass sie sich am Tag ihrer Hochzeit die Zeit genommen hat, Geschenke für uns zu besorgen.«

				Max hob die Hand. »Ich glaube kaum, dass sie zwischen dem Friseurtermin und dem letzten Probedurchlauf der Trauungszeremonie höchstpersönlich zu Selfridges gegangen ist.«

				»Das vielleicht nicht, aber ihr war offenbar klar, wie verletzt du sein würdest, und sie hat sich die Zeit genommen, uns ein paar Zeilen zu schreiben und jemanden loszuschicken, damit er Geschenke für uns besorgt.«

				»Worauf willst du hinaus, Neve?« Max’ Stimme klang kalt und Furcht einflößend, aber wenn er ihr wirklich böse gewesen wäre, hätte er ihr wohl kaum eine Haarsträhne hinters Ohr gestrichen.

				»Darauf, dass es ihr offensichtlich sehr gegen den Strich ging, dich wieder ausladen zu müssen, und dass du nicht bloß ein Zahnrad in der McIntyre’schen Unterhaltungsmaschinerie bist.« Neve bedachte ihn mit ihrem unnachgiebigsten Blick, mit dem sie Celia sogar dazu brachte, den Abwasch zu erledigen. »Du solltest sie anrufen und ihr sagen, dass du es ihr nicht übel nimmst. Dann wirst du dich selbst auch gleich viel besser fühlen.«

				»Im Augenblick dürfte sie damit beschäftigt sein, den Kuchen anzuschneiden oder Darren dabei zuzuhören, wie er sich durch seine Rede stottert«, brummte er und zog eine Schnute. Goldig.

				»Dann hinterlass ihr eben eine Nachricht.« Sie sah ihn an, ohne zu blinzeln, bis Max seufzend sein Handy aus der Tasche fischte.

				»Totale Zeitverschwendung«, murmelte er verhalten, wählte jedoch Mandys Nummer und war total perplex, als sie ranging. »Mandy? Warum zum Teufel gehst du ans Telefon? Ach, ja? Naja, Hochzeitsreden müssen doch langweilig sein, damit man sich mal rausstehlen kann, um eine zu rauchen.«

				Neve beschloss, sich ebenfalls rauszustehlen, damit Max ungestört telefonieren konnte. Sie setzte sich mit ihrem Buch (Lavender Laughs at the Chalet School ) ins Bad und hatte ein ganzes Kapitel gelesen, bis Max den Kopf zur Tür hereinsteckte.

				»Du kannst jetzt rauskommen.« Neve stellte erleichtert fest, dass er lächelte, wenngleich die Schnute fast noch süßer gewesen war. »Mandy und ich haben uns versöhnt.«

				»Freut mich zu hören«, sagte Neve, und als sie sich an ihm vorbeischieben wollte, packte er sie bei den Handgelenken und drückte sie an die Wand.

				»Danke«, sagte er, und dann küsste er sie in aller Ausführlichkeit. »Das werde ich dir nicht vergessen, Neve. Nichts von all dem hier.«

				»Gern geschehen.« Sie erwiderte den Kuss hingebungsvoll. Wie gut, dass sie beschlossen hatten, auf dem Zimmer zu essen. Nach einer Weile versuchte Max, sich von ihr loszumachen und wich ein, zwei Schritte zurück.

				»Dafür ist es noch viel zu früh«, sagte er. »Es stehen noch mehrere Programmpunkte auf unserer Liste für heute Abend, bis du über meinen unschuldigen Körper herfallen darfst.«

				»Ich dachte, das Übereinanderherfallen wäre als gegenseitige Aktivität geplant.« Neve verschränkte verstimmt die Arme, ließ jedoch den Schmollmund weg. Bei ihr konnte eine vorgeschobene Unterlippe unmöglich genauso süß aussehen wie bei Max. »Willst du noch eine DVD gucken?«

				»Nein.« Max ging vor dem Schrank in die Knie und begann in seiner Reisetasche zu kramen. »Du schuldest mir noch eine Revanche.« Damit hielt er eine kleine grüne Schachtel hoch, die Neve sehr bekannt vorkam.

				»Ähm, wirf doch mal einen Blick in meine Reisetasche. Du wirst staunen«, prophezeite Neve und wartete ab, bis er daraus eine weitere grüne Schachtel zum Vorschein gebracht hatte. »Bingo!«

				»Ich kann nicht fassen, dass du ein Reise-Scrabble mitgebracht hast.«

				»Na, du doch auch.«

				»Ja, aber ich habe kein Wörterbuch dabei. Ich habe mich schon gefragt, warum deine Tasche so schwer ist.«

				Neve fläzte sich aufs Sofa. »Wir nehmen mein Spiel. Dir traue ich nämlich zu, dass du ein paar zusätzliche Joker hineingemischt hast, nur damit du eine Chance gegen meinen unglaublichen Wortschatz hast.«

				Max ließ sich ihr gegenüber im Schneidersitz auf dem Boden nieder. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du meine emotionale Verfassung nicht schamlos ausnutzt?«

				»Keine Sorge, mein Kater hat sich auch noch nicht total verflüchtigt. Die Chancen sind also ziemlich ausgeglichen.« Neve schüttelte den Buchstabenbeutel.

				Max wartete ab, bis jeder von ihnen einen Spielstein gezogen hatte, um auszulosen, wer beginnen durfte. Er zog ein A, Neve ein R.

				»Sollen wir das Spiel vielleicht etwas interessanter gestalten?«, säuselte er mit einem anzüglichen Grinsen.

				»Was verstehst du unter interessanter?«

				»Wir spielen drei Partien, und wer verliert, muss sich sozusagen freikaufen.« Das Grinsen wurde noch anzüglicher.

				»Was verstehst du unter freikaufen?«

				Max schauderte wohlig bei dem Gedanken an seinen genialen Einfall. »Der Verlierer der Partie muss dem Gewinner einen Wunsch erfüllen. Ohne Fragen, ohne Protest, ohne großes Drama.«

				»Okay, und was verstehst du unter Wunsch?«

				»Du weißt schon, was ich meine.« Max schob die Hand in den Beutel mit den Buchstaben. »Etwas Sexuelles. Etwas, das den anderen zum Orgasmus bringt.«

				Wäre Neve in der Lage gewesen, eine Augenbraue zu heben, dann hätte sie es getan. »Alfred Mosher Butts dreht sich bestimmt gerade in seinem Grab um«, schnaubte sie. Sie wusste nicht, warum sie sich so anstellte; sie konnte es doch selbst kaum erwarten, die drei Spiele hinter sich zu bringen und dort weiterzumachen, wo sie vorhin aufgehört hatten. Doch Max war noch immer in einer höchst unberechenbaren Laune, da konnte man nie wissen, was als Nächstes passierte.

				»Alfred Mosher Butts? Wer soll das sein? Das sagst du doch nur, um mich abzulenken, weil du weißt, dass ich besser bin.« Max legte seine Buchstabensteine mit einem breiten Grinsen auf das Bänkchen, und Neve ballte die Fäuste.

				»Er hat das Spiel erfunden!« Sie schnappte sich ihre Steine. »Darf ich dich an meinen Sieg beim letzten Mal erinnern? Wart’s ab, ich gewinne alle drei Partien. Du wirst mich noch um Gnade anbetteln.«

				Im Gegensatz zu ihr konnte Max sehr wohl eine Augenbraue heben. »Wenn das eine Drohung sein soll, dann ist sie nicht besonders wirkungsvoll. Ehrlich gesagt komme ich sogar in Versuchung, alle drei Spiele zu verlieren.« Er schenkte Neve ein spitzbübisches Grinsen. »Hand drauf, Pfannkuchenmädchen. Ganz offiziell.«

				Neve schüttelte ihm mit aller Kraft die Hand, doch er grinste nur weiter. »Na, na. Es ist nicht fair, seinen Gegner schon im Vorfeld außer Gefecht zu setzen.«

				Neve gewann das erste Spiel nicht, im Gegenteil, sie blieb auf ihren Vokalen sitzen, während Max sein Q, sein Z, sein J und sein X erfolgreich anbrachte, zwei davon in einem Wort mit dreifachem Wortwert.

				Sein Erfolg und ihr Punktestand (so wenig Punkte erzielt hatte sie noch nie) genügten ihr schon als Motivation, sich in der zweiten Runde ordentlich zu konzentrieren. Vor allem, weil Max nach dem ersten Spiel einen kleinen Siegestanz aufgeführt hatte, obwohl ihm Neve gesagt hatte, dass er sich äußerst würdelos verhielt.

				Die zweite Runde gewann sie ganz knapp, und als Max im Laufe des dritten Spiels mit fast fünfzig Punkten hinten lag, wurde es plötzlich eine Schlacht auf Leben und Tod. Dabei war es eigentlich eine Win-win-Situation; schließlich hatten sie beide bereits einen Orgasmus sicher, aber die offene dritte Partie avancierte zur Prinzipfrage. Sie hörten auf, einander zu necken und führten ein Drei-Minuten-Limit ein.

				Max wendete seine üblichen Tricks an – er verwendete zwei Spielsteine, um sechs verschiedene Wörter zu bilden und das halbe Brett zu blockieren, aber Neve war sich sicher, sie würde trotzdem gewinnen. Verlieren war keine Option.

				Sie fand, dass sie im Gegensatz zu manchen anderen Spielern ein fairer Sieger war. »Ganz im Ernst, Max, es hätte auch anders ausgehen können«, sagte sie bescheiden, nachdem sie ihn mit 127 Punkten Vorsprung geschlagen hatte. »Ich hatte einfach Glück.«

				»Das habe ich noch nie erlebt, dass jemand mit einem einzigen Wort zweimal den dreifachen Wortwert einfährt.« Max klang, als wäre er den Tränen nah. Er seufzte. »Okay, wie hättest du mich gern?«

				Neve lehnte sich zurück und streckte sich ausgiebig. »Naja, du hast das erste Spiel gewonnen, also darfst du dir zuerst etwas wünschen«, sagte sie großmütig. Er hatte die ersten zwei Partien lang viel übers Blasen geredet, hauptsächlich um sie abzulenken, aber sie hatte ohnehin nichts dagegen. »Also, was darf es sein?«

				Seltsam, wie Max die Stimmung zwischen ihnen verändern konnte, indem er nur einmal kurz die Lippen bewegte. Eben hatten sie noch gescherzt, jetzt herrschte plötzlich eine hochexplosive, erotische Atmosphäre, als er sich auf die Unterlippe biss. In seinem Blick lag Verlangen.

				»Steh auf«, sagte er ernst, in einem Befehlston, bei dem sie unwillkürlich die Luft anhielt.

				Sie erhob sich und schwenkte nervös die Arme, während Max zum Bett ging und sich setzte. »Und was jetzt?«, fragte sie heiser.

				»Ich will dich nackt sehen«, sagte er unsicher, als wüsste er, dass er sich auf dünnes Eis begab. »Bitte, Neve.«

				Neve schloss die Augen. »Ich kann nicht. Such dir etwas anderes aus«, flehte sie. »Wenn ich nackt bin, werde ich mich total unwohl fühlen, und dann wird es für uns beide kein Spaß.«

				»Aber ich will, dass du …« Max schüttelte den Kopf. »Komm her.« Er breitete die Arme aus. »Komm her zu mir.«

				Neve stellte sich zwischen seine Knie, gestattete ihm sogar, die Hände auf ihre Hüften zu legen, aber ihre Miene war unnachgiebig. »Ich fühle mich unwohl und unentspannt, wenn ich nackt bin«, flüsterte sie so leise, dass Max näherkommen musste, um sie zu verstehen.

				»Ich will aber, dass du dich bei mir wohlfühlst«, murmelte er. »Ich will, dass du mir vertraust, wie ich dir vertraut habe. Ich habe dir Dinge erzählt, die ich noch keiner Menschenseele erzählt habe. Außerdem habe ich mittlerweile so ziemlich alle Körperteile von dir gesehen, nur eben noch nicht alle auf eimal, aber ich kenne deinen Körper.«

				»Aber es ist etwas anderes, wenn es dunkel ist und wir im Bett liegen, und, Max, es geht hier nicht nur um ein bisschen Orangenhaut.« Sie drehte den Kopf zur Seite, um seinem Blick auszuweichen. »Wenn man über 80 Kilo abnimmt, dann hinterlässt das Spuren am Körper. Ich habe Dehnungsstreifen und schlaffe Haut, und mein Bauch sieht aus, als wäre er aus Wellpappe. Und er fühlt sich auch so an.« Sie hatte sogar den Mut, sein Gesicht in die Hände zu nehmen, weil er sie noch immer mit einem so zärtlichen Blick betrachtete, dass sie fürchtete, gleich in Tränen auszubrechen. »Ich weiß, du magst es nicht, wenn ich darauf zu reden komme, aber du warst mit so vielen anderen Frauen zusammen, und ich kann dir garantieren, dass ich den hässlichsten Körper von allen habe. Und …«

				»Sch, sch«, machte Max und küsste ihre Hände. Er versuchte nicht, sie mit leeren Komplimenten zu beruhigen, die sie nicht erwartete und die sie ihm ohnehin nicht geglaubt hätte. »Wir sind jetzt seit drei Monaten zusammen, Neve, und du riechst immer gut und du bist lustig, und du kümmerst dich um mich – glaubst du wirklich, ich würde einfach abhauen, nur weil du schwabbelige Oberarme hast? Bitte, hab ein bisschen mehr Vertrauen zu mir, ja?«

				Sie ließ ihn sogar ihre Bluse aufknöpfen, weil sie gerührt war von seiner kleinen Ansprache und weil sie ihm gern glauben wollte. Aber als seine Finger sanft die faltigen Streifen nachzeichneten, mit denen ihre schlaffe Haut übersät war, wand sie sich und hätte sich aus seinem Griff befreit, wenn Max nicht einen Arm um sie gelegt hätte.

				»Abstoßend«, presste sie hervor.

				»Das sind die Narben, die von deinem Kampf zeugen.« Max blickte nicht auf ihren entstellten Bauch, sondern in ihr Gesicht, und Neve riss die Augen ganz weit auf, um nicht in Tränen auszubrechen. »Du hast etwas Schlimmes, Schmerzliches mitgemacht, und es hat dich zu der Frau gemacht, die heute vor mir steht.«

				»Eine weniger fette …«

				»Ja, das auch, aber du bist eine Kämpfernatur, und du wirst nie vergessen, wie es sich anfühlt, ausgeschlossen zu sein, und ja, du bist ein bisschen verkorkst deswegen, aber das bin ich auch auf meine Art, Neve.« Er verstummte und ließ die Hände sinken. »Warum vertraust du mir nicht einfach?«

				So gesehen ergab es wirklich nicht mehr allzu viel Sinn, sich weiterhin vor ihm zu verstecken. Ihre Finger hatten sich noch nie so ungeschickt angestellt wie jetzt, als sie die letzten zwei Knöpfe öffnete und die Bluse mit einem Schulterzucken zu Boden gleiten ließ. Dabei starrte sie Max wie hypnotisiert in die Augen. Er starrte zurück, und sein Blick war nicht fordernd oder anzüglich, sondern besorgt, als hätte er Angst, er könnte zu weit gegangen sein.

				»Schon gut. Ich laufe schon nicht davon«, sagte sie und griff nach hinten, um ihren BH zu öffnen und ihn ebenfalls auszuziehen. Eigentlich sahen ihre Brüste gar nicht mehr so schlecht aus, nachdem sie so viel abgenommen hatte, und ihre Brustmuskeln waren trainiert, sodass sie nicht bloß auf den Bauch hinunterhingen. Doch nun, da sie nicht von zwei BH-Bügeln und reichlich Elasthan gestützt wurden, waren sie wohl kaum als frech oder prall zu bezeichnen und schwangen fröhlich hin und her, während sich Neve hastig ihrer Jeans entledigte.

				Schließlich stand sie nur mit einem Slip bekleidet vor Max. Gestern hast du dich vor sechs wildfremden Menschen praktisch nackt ausgezogen, sagte sie sich, und Max ist kein Fremder. Er hatte sich in ihren Kopf und in ihr Herz geschlichen, und seine Hände und sein Mund hatten die einzige Stelle ihres Körpers, die noch bedeckt war, bereits berührt. Außerdem hatte er schon ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel gesehen, da machte es nun wirklich keinen großen Unterschied mehr, wenn er auch noch ihre Pussy sah, zumal sich Neve am Vortag unter beträchtlichen Qualen die Bikinizone mit Heißwachs enthaaren hatte lassen.

				»Sieh mich an«, befahl Max sanft, und erst da bemerkte Neve, dass sie auf ihre rot lackierten Zehennägel gestarrt hatte. »Du hast es beinahe geschafft, Neve. Komm schon, Süße, zieh den Slip aus.«

				Das kam unerwartet. Sie hatte mit einer weiteren bewegenden Ansprache gerechnet, und sie hatte definitiv nicht angenommen, dass sie lachen würde, als sie nun ihr schwarzes Spitzenhöschen abstreifte.

				Und dann war sie nackt, vor einem Angehörigen des anderen Geschlechts. Vor Max. Sie breitete die Arme aus, damit er alles sehen konnte, und jetzt starrte er ihr nicht mehr in die Augen, sondern ließ den Blick über den Körper gleiten, den sie so lange vor ihm verborgen hatte.

				»Tja, das bin ich«, sagte Neve, als sie die Stille nicht mehr ertrug. »Ich habe dich gewarnt. Und was nun? Soll ich mich wieder anziehen? Sollen wir so tun, als hättest du all das, was du vorhin gesagt hast, nie gesagt?«

				Max verdrehte so heftig die Augen, dass seine Pupillen praktisch nicht mehr zu sehen waren. »Manchmal würde ich dir am liebsten eine runterhauen«, brummte er. Sie kam nicht mehr dazu, ihm zu sagen, dass man über Gewalt gegen Frauen keine Witze reißen sollte, denn er legte erneut die Hände auf ihre Hüften. »Aber ich ziehe es vor, dich zu küssen«, murmelte er und ließ sich mit ihr nach hinten auf das Bett plumpsen, sodass sie mit einem erschrockenen Aufschrei auf ihm landete.

				Er erstickte den Schrei mit einem Kuss, während Neve versuchte, sich von Max herunterzuwälzen, weil sie viel zu schwer war, und weil sie nackt war und er nicht, was sich höchst eigenartig anfühlte.

				Hinterher wusste Neve nicht mehr, wann der Kampf in ein Sich-Winden und Aneinander-Reiben übergegangen war – vermutlich, nachdem sie begonnen hatte, seine Küsse zu erwidern und Max sie auf den Rücken gerollt hatte, sodass er auf ihr lag. Das war besser; viel besser, denn nun konnte sie ihm mit den Fingern durch die Haare fahren und ihre Klitoris an seinem Oberschenkel reiben, wobei der raue Stoff zu einer Quelle von Lust und Frust zugleich wurde.

				»Zieh dich aus«, befahl sie, als sie eine kurze Pause einlegten, um wieder zu Atem zu kommen. War das wirklich ihre Stimme, so heiser und fiebrig? »Wie soll ich es dir besorgen?«

				Neve hätte am liebsten lautstark protestiert, als sich Max aufrichtete, um T-Shirt und Hose abzulegen, doch er kam gleich zu ihr zurück, und dann waren sie zum ersten Mal beide nackt, Haut an Haut, und rieben ihr erhitztes Fleisch aneinander.

				»Fühlt sich toll an«, keuchte Neve, als sie ihren Busen an seine Brust presste. Sie spreizte die Oberschenkel, damit er sich dazwischen legen konnte, wobei er die Zähne zusammenbiss, als er bemerkte, wie feucht sie bereits war. »Max? Was willst du?«

				»Ich war doch schon dran«, sagte er, was allerdings nicht stimmte, denn laut ihrer Vereinbarung musste der Sieger zum Orgasmus gebracht werden, und das hatte sie mit ihrem Striptease allein nicht geschafft. »Was willst du? Finger oder Zunge? Oder beides?«

				Neve blieb keine Gelegenheit, zu antworten, denn er hatte bereits zwei Finger in sie geschoben und berührte den Punkt, der dafür sorgte, dass sie sämtliche inneren Muskeln anspannte, bis ihr Hören und Sehen verging. »Mach, dass ich komme«, befahl sie, als er kurz von ihr abließ und sie wieder klar denken konnte. »Egal, wie. Tu es einfach.«

				Er setzte erst die Finger und dann die Zunge ein, und sie kam und kam, ein erstes Mal, und dann gleich noch einmal, als er mit beiden Händen ihre Hüften umklammerte, damit sie stillhielt, bis sie sich im Zuge des dritten Orgasmus so heftig wand und mit den Beinen strampelte, dass sie Max regelrecht aus dem Bett trat.

				Dieser letzte Höhepunkt – der heftigste, den sie je erlebt hatte – musste eine Art Kurzschluss in jenem überentwickelten Teil ihres Gehirns ausgelöst haben, der für ihre Hemmungen zuständig war, denn sie zog Max zu sich hoch, um sein Kinn zu küssen, da sie ihn dort mit der Ferse getroffen hatte, und es war ihr egal, dass sie nackt war. Wenn er sie abstoßend gefunden hätte, dann hätte sie seinen Penis nicht so heiß und prall an der Innenseite ihres Oberschenkels gespürt.

				Eine Weile registrierte Neve alles wie durch einen Nebelschleier durch. Sie schmeckte sich selbst, als sie Max ein paar bedächtige, verschlafene Küsse auf den Mund drückte. Doch dann legte Max eine Hand um eine ihrer Brüste und liebkoste mit Daumen und Zeigefinger die Knospe, und schon erwachte sein bestes Stück zu neuem Leben, und eine weitere Welle der Erregung bereitete ihrer Mattigkeit ein jähes Ende.

				»Jetzt sollte ich dich mal von deinen Qualen erlösen«, murmelte sie und schloss die Hand um seinen Schaft. »Wie war das noch gleich, Hand oder Mund oder beides?«

				»Hast du eine Ahnung, wie sehr es mich antörnt, wenn du so etwas sagst?«, stöhnte Max, und Neve grinste nur, denn sie konnte spüren, wie sehr es ihn antörnte.

				»Also, wie lautet deine Entscheidung?«

				»Sollen wir mal was Neues ausprobieren?« Max löste ihre klebrige Hand Finger für Finger. »Allerdings können wir es nicht allzu lange tun.«

				»Nur zu.« Neve war alles recht, solange dieses Experiment damit endete, dass sie am Ende schielte vor Lust und ihr Herz zum Zerspringen klopfte.

				Was Max nun mit ihr anstellte, war die süßeste Qual, die sie je erlebt hatte: Er ging wieder zwischen ihren Beinen in Position, um ihr sehr langsam und vorsichtig mit der Penisspitze über die Klitoris zu streichen.

				Neve hob unwillkürlich das Becken an – sie konnte nicht anders –, doch Max hielt sogleich inne und warf den Kopf in den Nacken. »Du darfst dich nicht bewegen, Neve, sonst verliere ich die Kontrolle«, ächzte er mit grimmiger Miene.

				Doch Neve wollte, dass er die Kontrolle verlor. Sie wollte es mehr als alles andere auf der Welt, und als er erneut begann, sie zu liebkosen, immer ein paar Zentimeter von der Stelle entfernt, an der sie ihn wirklich brauchte, da kippte sie die Hüften nach vorn und spürte, wie die Eichel einen paradiesischen Augenblick lang in sie hineinglitt, was ihr einen sehr kleinen, sehr unbefriedigenden Orgasmus bescherte.

				Max zuckte zurück, und es war ihr ein Rätsel, woher er seine Selbstbeherrschung nahm. Sie hätte ihn am liebsten auf den Rücken geworfen, um endlich mit ihm über die Ziellinie zu galoppieren.

				Sie richtete sich auf die Ellbogen auf und schob sich ein paar Haarsträhnen aus den Augen. »Du schuldest mir noch einen Wunsch für das letzte Spiel«, keuchte sie. »Ohne Fragen, ohne Protest, ohne großes Drama.« Im Nachhinein war sie stolz darauf, dass sie ihn unter diesen Extrembedingungen wortwörlich zitieren hatte können, doch in diesem Augenblick hatte sie etwas anderes im Kopf. »Ich will Sex.«

				»Wir haben bereits Sex; dazu muss ich nicht in dich eindring…«

				»Komm mir jetzt nicht mit solchen Wortklaubereien«, unterbrach sie ihn. »Und keine lahmen Ausreden mehr. Das hier ist nicht die Retourkutsche dafür, dass du von mir verlangt hast, dass ich mich ganz ausziehe. Es ist auch keine Mitleidsnummer, und es geht nicht um ihn. Es geht nur darum, dass ich sterbe, wen du es nicht tust. Ich muss dich in mir haben, wenigstens ein einziges Mal.«

				»Aber du hast von Anfang an gesagt, dass du das nicht tun kannst.«

				»Ich habe gesagt, dass ich es nicht tun will.«

				»Okay, dass du es nicht tun willst. Du hast diese Regel aufgestellt, weil … weil …« Er hätte weit überzeugender geklungen, wenn er sich hätte erinnern können, warum Neve diese Regel aufgestellt hatte. Und wenn er dabei nicht auf ihre Pussy gestarrt und masturbiert hätte.

				Sie spreizte die Schenkel noch etwas weiter. »Weißt du was? Ich verzichte auf diese Regel, und du denkst dir dafür eine neue aus. Das ist doch nur fair, oder?«

				»Nein, eigentlich nicht. Was, wenn du deine Meinung wieder änd…«

				»Scheiß auf diese dämliche Regel. Denk. Dir. Eine. Andere. Aus.« Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl.

				In Anbetracht der in der Luft liegenden sexuellen Spannung und der Tatsache, dass sie beide schon schwer atmeten, fand Neve es einigermaßen überraschend, dass Max plötzlich ein fieses Grinsen aufsetzte. Er war also nicht nur in der Lage, noch logisch zu denken, nein, er schaffte es sogar noch, irgendwelche Hinterhältigkeiten auszuhecken.

				»Also gut, aber du musst versprechen, dich strikt an meine neue Regel zu halten. Ohne Wenn und Aber.« Er saugte einmal kräftig an ihrer Brustwarze und hob dann den Kopf, ehe sie ihm die Arme um den Nacken schlingen und ihn festhalten konnte.

				»Versprochen.« Er würde darauf bestehen, dass sie sich an den Händen hielten. Sie wusste es, und es war ihr egal.

				»Ich will nie wieder ein einziges Wort der Selbstkritik aus deinem Mund hören«, sagte er matt, und sie schnappte verblüfft nach Luft. »Ich habe es nämlich echt total satt.«

				Normalerweise hätte diese Aussage bei Neve eine wahre Flut von selbstkritischen Äußerungen ausgelöst, aber Max hatte bereits die Hand zwischen ihre Beine geschoben und brachte erneut ihre Nevenenden zum Singen, also seufzte sie: »Okay, meinetwegen. Und jetzt komm endlich her«, und zog ihn über sich.

				Es folgten noch fünf Minuten Heavy-Petting, obwohl sie im Grunde beide auf jedes weitere Vorspiel verzichten konnten, und als Max schließlich ins Bad ging, um ein Kondom zu holen, kam Neve einfach mit. Sie schmiegte sich an seinen Rücken und hielt mit einer Hand seinen Schwanz fest, weil sie es nicht ertragen konnte, ihn nicht zu berühren.

				Neve fand selbst das Aufreißen der Folie erregend, und sobald er sich das Präservativ übergestreift hatte, fiel sie regelrecht über ihn her. Sie hatte ja auch lange genug gewartet. Hastig setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß und presste den Kitzler an seinen Schwanz, sodass Max laut aufstöhnte. Jetzt hatte sie ihn dort, wo sie ihn haben wollte.

				Neve richtete sich ein wenig auf und senkte dann das Becken, sodass die Spitze seines Penis in ihr verschwand. Ab hier ging normalerweise alles schief, doch diesmal fühlte es sich so gut an, dass sie sich ganz nach unten sinken ließ und ihn bis zum Anschlag in sich aufnahm. Dann hielt sie einen Augenblick inne.

				Als Max eine Aufwärtsbewegung machte, riss sie die Augen auf und keuchte: »Halt still.«

				Er erstarrte. »Oh, Gott, hab ich dir wehgetan?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte nur … nichts überstürzen.« Sie atmete langsam ein und aus und versuchte, die Feierlichkeit des Augenblicks gebührend zu würdigen, doch ihr Körper hatte offenbar beschlossen, schon mal ohne sie weiterzumachen, denn ihre Vaginalmuskeln zuckten und flatterten; ein höchst eigenartiges, völlig neues Gefühl.

				»Du machst mich fertig«, ächzte Max und lehnte die Stirn an ihre Schulter.

				»Och, armer schwarzer Kater.« Sie streichelte seinen Nacken, dann vergrub sie die Finger in seinen Haaren, hob das Becken ein wenig an und senkte es erneut. »Du darfst dich bewegen. Jetzt. Bitte.«

				»Typisch Frau – weiß einfach nicht, was sie will«, knurrte Max, legte die Hände auf ihre Pobacken und rollte sie rücklings aufs Bett. »Schling die Beine um mich. Fester.«

				Neve hatte stets angenommen, Sex wäre eine höchst spirituelle Erfahrung, bei der man Visionen von Wellen an einem Sandstrand oder von sich öffnenden Blumenblüten hatte, aber in Wahrheit war alles viel … körperlicher.

				Es war, als wäre jeder ihrer fünf Sinne nur dafür geschaffen, Sex zu haben. Sie schmeckte Salz, als sie Max befahl, sich schneller zu bewegen und ihn in die Schulter biss, worauf er rascher und noch tiefer in sie eindrang. Sie hörte, wie das Bett im Takt mit ihrem Herzschlag an die Wand stieß. Sie registrierte den Geruch nach Sex, intensiv und moschusartig, und sie sah die Schweißperlen auf seiner Stirn und seine feucht glänzende Brust. Sie wusste, sie sollte die Augen schließen, doch sie wollte jedes einzelne Detail in sich aufsaugen. Am intensivsten aber war das Gefühl ihrer gierig aufeinanderprallenden schweißnassen Körper, das Gefühl, das sein Penis mit jedem Stoß in ihr auslöste, an jener Stelle, die seine Finger so gut kannten. Schließlich befahl ihr Max, sich zu berühren, weil er gleich kommen würde, und sie schob die Hand zwischen ihren Leibern nach unten, dorthin, wo sie miteinander verschmolzen, und ihre Finger rieben und pressten, und dann musste sie die Augen zukneifen, weil plötzlich weiße Lichtblitze vor ihren Augen zuckten und eine Hitzewelle durch ihren Körper ging, und ihr letzter bewusster Gedanke war, dass alles, was sie bisher über Sex zu wissen geglaubt hatte, falsch gewesen war.

				Später, viel später, duschten sie miteinander, obwohl Neve einen kleinen Rückfall in puncto Hemmungen hatte, doch Max drückte ihr einfach die Hand auf den Mund, als sie davon anfangen wollte. Danach machten sie das Bett neu – sie hatten im Eifer des Gefechts die Daunendecke auf den Boden geworfen, und das Laken war total verrutscht –, und Neve schlüpfte in ihr rotes Seidennachthemd, weil Rom schließlich auch nicht an einem Tag erbaut wurde und sie es nun, da ihre Bedürfnisse vorerst gründlich gestillt waren, nicht schaffte, sich nackt auf dem Bett zu räkeln.

				»Und, hast du schon Spaß?«, fragte Max grinsend, doch das verging ihm prompt, als ihn Neve in den Oberarm boxte. »Aua! Was sollte das denn, bitteschön?«

				»Ich empfinde die Frage als eine Beleidigung«, sagte sie, während er sich den Arm rieb.

				»Tja, ich schätze, es ist ziemlich gut gelaufen.« Er steckte ihr eine Erdbeere in den Mund, von der er erst die Schokolade heruntergegessen hatte. »Und ich muss sagen, Neve, du hast ein paar richtig geile Kniffe drauf, und außerdem hast du mich kein einziges Mal gefragt, ob ich dir nicht irgendwelche Journalisten vorstellen oder ein Fotoshooting für dich organisiern könnte.« Er lehnte sich auf die Ellbogen zurück. »Einmal meinte eine meiner Eroberungen unmittelbar nach dem Sex: ›Das war nicht übel, aber jetzt muss ich los, mein Mann passt auf die Kinder auf.‹«

				Neve riss die Augen auf. »Das ist … nicht gut.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Glaubst du, du hast mittlerweile weniger Bindungsängste?« Sie wusste nicht, warum sie gespannt den Atem anhielt, während sie auf seine Antwort wartete. Es war seltsam, das Thema ausgerechnet jetzt anzuschneiden, nach dem, was soeben geschehen war. Aber vielleicht war es ja gar nicht schlecht, ihnen beiden in Erinnerung zu rufen, dass ihre Beziehung nicht für die Ewigkeit gemacht war, sondern für acht Wochen oder mehr, je nachdem.

				Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich meine, wir sind jetzt zwar schon zwei Monate zusammen, aber das ist ja nur zum Schein. Vielleicht habe ich ja bloß deshalb kein Problem damit, weil ich weiß, dass wir nicht irgendwann zusammenziehen oder gemeinsam Geschirr aussuchen werden.«

				Das war ihr zwar bewusst gewesen, aber der Gedanke, dass sie irgendwann nicht mehr mit Max zusammen sein würde, versetzte Neve trotzdem einen Stich. Er war ihr erster Liebhaber. Der erste Mann, der sie nackt gesehen hatte. Der erste, der ihr gesagt hatte, dass sie schön war, als sie sich für ihn zurechtgemacht hatte – und als sie sich für ihn ausgezogen hatte, und gleich noch einmal, nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Wie seltsam, dass manche Menschen sich nie wiedersahen und nie wieder miteinander redeten, nachdem sie miteinander im Bett gewesen waren.

				»Nein, aber wir bleiben doch Freunde, wenn das hier vorbei ist, oder?« Max grunzte bloß, und sie stupste ihn mit dem Finger an. »So einfach wirst du mich nicht los. Ich weiß, wo du wohnst, Max.«

				»Warten wir erst einmal ab, wie du darüber denkst, nachdem du mit Mr California geschlafen hast«, sagte Max und griff nach der letzten Erdbeere, ohne sie anzusehen.

				»Ich werde genau gleich darüber denken«, protestierte Neve. »Und nenn ihn nicht so.«

				»Tut mir leid.« Sein Tonfall strafte seine Worte Lügen. Max ließ die Erdbeere hoch über Neves Mund baumeln, sodass sie sich aufrichten und an seiner Schulter abstützen musste, und dann nutzte er die Gunst der Stunde, um sie in die Arme zu schließen, ehe sie fertig gekaut und geschluckt hatte. »Du leuchtest förmlich nach dem Sex. Steht dir gut.«

				»Damit meinst du wohl die roten Flecken in meinem Gesicht und … Autsch! Was soll das denn?«, fauchte Neve, als Max ihr mit der flachen Hand auf den Po klatschte. Sie rieb sich die schmerzende Stelle.

				»Ich musste es tun – du hast schon wieder angefangen, dich selbst zu kritisieren. Denk an unsere Abmachung.«

				Neve seufzte. »Wenn das so weitergeht, bin ich in einer Stunde grün und blau.«

				»Dann wirst du dich eben etwas mehr bemühen müssen«, entgegnete Max mitleidlos und legte eine Hand um ihre linke Brust. »Ich habe nämlich gewisse Pläne für die kommende Stunde, und die wären ernsthaft gefährdet, wenn dein Hintern so wund wäre, dass du nicht mehr darauf liegen kannst.«

				Neve warf einen Blick nach unten und legte prüfend die Hand auf seine Boxershorts. Tatsächlich, das war nicht nur eine Falte im Stoff. »Noch mal?«

				Max drücke sie bereits nach hinten. »Wir haben so viel Zeit vergeudet. Das müssen wir irgendwie aufholen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Jemand hatte Neves Welt in zwei Hälften geteilt. In der einen lebte Max, und dort war sie überwiegend nackt, was aber kein Problem darstellte, da Max es ebenfalls war.

				In der anderen Hälfte stolperte sie chronisch übermüdet durch den Tag und blinzelte in den hellen Sonnenschein, an den sie sich nach dem kalten, grauen Frühling einfach nicht gewöhnen konnte. In dieser Hälfte kam sie sich vor wie eine Schlafwandlerin, und nur der Schmerz zwischen ihren Beinen und ihre wunden Lippen erschienen ihr real.

				Wenn sie nicht mit Max zusammen war und nicht an ihn dachte, war sie froh, dass sie sich mit dem Sex so lange Zeit gelassen hatte. Nicht nur, weil sie sich damit das ungeschickte Gefummel erspart hatte, das andere Mädchen im Teenageralter über sich hatten ergehen lassen, ehe es richtig gut wurde, sondern weil sie niemals erwartet hätte, dass sie derart unersättlich sein würde.

				Dabei hätte sie es eigentlich wissen müssen. Sie hatte lange zu den Menschen gehört, die nicht in der Lage waren, einfach nur einen Schokoladenkeks zu essen, wenn noch 29 weitere in der Schachtel waren. Kaum hatte sie sich die Fressorgien abgewöhnt, hatten die Angestellten in ihrem Fitnessstudio ein ernstes Wort mit ihr reden müssen, weil sie sich beim Trainieren regelmäßig in einen derartigen Endorphinrausch versetzt hatte, dass sie Gefahr lief, süchtig nach Sport zu werden.

				Es war also ganz gut, dass sie so ein Spätzünder war. Hätte sie bereits mit sechzehn angefangen – und wäre der Sex schon damals so gut gewesen –, dann hätte sie nie die Schule beendet, von ihrem Studium ganz zu schweigen. Die vielen Prüfungen hätten doch nur ihrem Verlangen nach Orgasmen im Weg gestanden.

				Sie erschien dieser Tage nur deshalb in der Arbeit, weil Max morgens aufstehen musste, und dann saß sie mit abwesender Miene im Büro und träumte vor sich hin, sehr zum Missfallen von Rose und Mr Freemont, die zum allerersten Mal einer Meinung waren. Und Max verließ das Bett auch nur, weil ihn sein Agent, seine Chefin bei Skirt und seine Verlagslektorin regelmäßig telefonisch zur Schnecke machten, nachdem er zum wiederholten Male seine Abgabetermine verschlafen hatte.

				»Ich glaube, ich weiß jetzt, warum wir es treiben wie die Karnickel«, sagte er eines Morgens zu Neve, als sie beschlossen hatten, dass noch Zeit für einen Quickie war, obwohl Neve bereits vor einer Stunde im Archiv aufschlagen hätte sollen. »Wir haben zwei Monate lang keinen Sex gehabt, und selbst wenn wir es nur einmal täglich getan hätten, dann sind uns damit mindestens sechzig Orgasmen durch die Lappen gegangen. Wir haben einen riesigen Nachholbedarf, und wir haben nicht genügend Zeit.«

				Neve schaffte es immerhin zu ihren drei wöchentlichen Trainingseinheiten mit Gustav, weil er anderenfalls schonungslos Jagd auf sie gemacht hätte, aber von ihrer üblichen Ausdauer war nicht mehr viel übrig. »Das liegt an diesem Knaben«, schnarrte Gustav finster, als Neve nach fünf erleichterten Liegestützen kraftlos auf den Boden sank. »Ich wusste, dass das passieren würde.«

				Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Neve keinen Hunger, deshalb war es nicht sonderlich tragisch, wenn sie es mit dem Training nicht mehr so genau nahm. Sie schaffte es mit knapper Not, zu Mittag etwas zu essen, aber um zu frühstücken hätte sie eine halbe Stunde eher aufstehen müssen, und das Abendessen fiel ein ums andere Mal aus, weil sie entweder nach der Arbeit zu Max fuhr, oder er zu ihr kam, und dann fanden sie gerade mal genügend Zeit für ein »Wie war dein Tag?«, ehe sie mit dem Knutschen begannen, und Knutschen reichte ja mittlerweile nicht mehr …

				Gegen elf kämpften sie sich kurz aus dem Bett, um mit Keith eine Runde zu drehen und im nächstgelegenen 24-Stunden-Laden eine Packung Toastbrot und einen wie auch immer gearteten Belag zu erstehen. Neve lebte von Sex, schwarzem Kaffee, Nudeln auf Toast, Käse auf Toast und Erdnussbutter auf Toast – egal was, solange es sich auf zwei Scheiben leicht gebräuntes Brot legen, streichen oder häufen ließ.

				Vier Wochen führten sie praktisch ein Dasein wie siamesische Zwillinge, die an der Hüfte (oder anderen angenehmen Körperstellen) zusammengewachsen waren, dann mussten sie das Undenkbare tun – sie mussten eine Nacht getrennt schlafen. Max musste zu einem Termin mit einem PR-Manager und anschließend zu einem Galadiner samt Preisverleihung. Neve nützte die Zeit, um ihre Wäsche zu waschen und mal wieder einen Abend mit Celia zu verbringen, auch wenn das bedeutete, sich einem Verhör zu unterziehen, gegen das sich die spanische Inquisition wie ein angenehmer Zeitvertreib ausnahm.

				»Was ist denn mit dir los?«, platzte Celia heraus, sobald Neve die Tür geöffnet hatte. »Ich habe dich seit Wochen nicht mehr gesehen, und ich habe gehört, wie Charlotte dich angebrüllt hat, weil dein Bett so einen Krach macht, und du hast drei, nein, vier Knutschflecken, einen davon über dem Knie, wie kommt der da hin? Und seit wann läufst du zu Hause in Slip und Unterhemdchen rum?«

				Neve wusste, sie hätte der Fragelawine Einhalt gebieten sollen, aber wann immer sie den Mund öffnete, kam nur ein Gähnen heraus. Also ging sie ins Bad, um ihre Seidennachthemden vorsichtig im Waschbecken zu waschen, während Celia mit einer Packung Krabbenchips auf dem Badewannenrand hockte und ihr darlegte, wie albern sie sich benahm.

				»Ich weiß genau, was los ist«, zeterte Celia. »Du treibst es mit Max! Ich dachte ja, ihr würdet es schon länger tun, was ein Irrtum war, zugegeben, aber jetzt weiß ich es sicher.«

				»Solltest du nicht mal kurz Luft holen, Celia?«, fragte Neve, während sie ihr dunkelblaues Nachthemd über den Kleiderständer in der Badewanne drapierte.

				»Luft holen wird total überbewertet«, winkte Celia ab. »Und lenk nicht vom Thema ab. Hier geht es nicht nur darum, dass ihr es treibt wie die Karnickel. Max flirtet nicht einmal mehr mit den Mädchen aus der Beautyredaktion, wenn er ins Büro kommt, und du hast dieses selige Grinsen im Gesicht, sobald sein Name fällt. Ihr seid bis über beide Ohren ineinander verknallt. Ist das wirklich noch eine Pfannkuchenbeziehung, oder ist es jetzt doch etwas Ernstes? Und wirst du Willy McWordy sagen, dass er Geschichte ist? Wo soll das hinführen?«

				Das war eine gute Frage, aber eine, die Neve nicht beantworten konnte, denn sie redete mit Max nicht darüber, wo das hinführen sollte. Sie redeten oft darüber, wie viele Tage ihnen noch blieben und wie viel Zeit sie davon in der Horizontalen verbringen konnten. Sie murmelten einander allerlei Dinge zu, aber sie redeten nicht darüber, was sie hier taten oder welche Konsequenzen es hatte und ob sie es nicht besser bleiben lassen sollten. Und das fand Neve ganz gut so, denn sie hatte ihr Leben lang große Reden geschwungen und Hypothesen aufgestellt, und es hatte sie noch nie besonders weit gebracht.

				Also drehte sie sich einfach zu Celia um und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, wo das hinführen soll. Ich meine, wen interessiert’s?«

				Den Blick, den ihr diese Worte eintrugen, würde sie ihr Lebtag nicht mehr vergessen. So geschockt hatte Celia nicht einmal an dem Tag ausgesehen, als sie erfahren hatte, dass sich Charlotte dieselbe Chloe-Tasche gekauft hatte, auf die sie monatelang gespart hatte. Sie verschluckte sich an einem Krabbenchip, und als sie wieder sprechen konnte, keuchte sie: »Oh mein Gott, Neve! Du hast dich in mich verwandelt!«

				Neve hätte sie um ein Haar darauf aufmerksam gemacht, dass sie dazu siebzehneinhalb Zentimeter wachsen und achtzehn Kilo hätte abnehmen müssen. Doch dann dachte sie daran, wie Max darauf reagieren würde. Sie hörte förmlich das laute Klatschen seiner Hand auf ihrem nackten Po und schauderte wohlig. »Bedeutet das etwa, dass du dich dann in mich verwandelst?«, fragte sie mit einem schelmischen Grinsen. »Hast du in letzter Zeit irgendwelche guten Bücher gelesen? Und nein, die neueste Ausgabe der Vogue zählt nicht.«

				»Grins nicht so dämlich, und hör auf, Witze über die Vogue zu reißen. Du jagst mir ja Angst ein«, jammerte Celia. Aber sie schien auch Gefallen an ihrer neuen, entspannten Schwester zu finden, wenngleich es ihr nicht in den Kram passte, dass diese neue, entspannte Neve keinen vollen Kühlschrank hatte und keine Details über ihr Liebesleben ausplauderte.

				»Ist er größer als deine Brotdose?«, wollte sie wissen, nach dem sie Neve stundenlang mit Fragen bombardiert hatte. »Okay, so groß ist er wohl kaum, aber ist er größer als ein King-Size-Snickers?«

				»Ich weiß nicht mehr, wie groß ein King-Size-Snickers ist«, erwiderte Neve. Dann hörte sie, wie ihre Wohnungstür aufgesperrt wurde.

				»Scha-hatz, bin wieder da«, ertönte Max’ Stimme. »Ich bin nach den Dankesreden gegangen.«

				»Er hat sogar einen Wohnungsschlüssel«, stieß Celia hervor, während Neve aufsprang und in den Flur eilte.

				»Du hast dich gar nicht angezogen? Gut, so sparen wir uns wertvolle Minuten.« Er selbst trug Jeans und ein T-Shirt von The Clash; sein Sakko legte er gleich ab.

				Neve kam nicht mehr dazu, ihm zu sagen, dass ihre neugierige kleine Schwester zu Besuch war, denn er packte sie und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie völlig vergaß, dass sie überhaupt eine kleine Schwester hatte.

				»Hey, ihr zwei, nehmt euch ein Zimmer«, brummte es irgendwann hinter ihnen. »Die Treppe rauf, zweite Tür links. Ich gehe, ehe ich für den Rest meines Lebens traumatisiert bin.«

				Neve lächelte Celia abwesend an, in Max’ Arme geschmiegt, während er etwas murmelte, das sowohl »Hallo« als auch »Tschüss« heißen hätte können – oder auch »Pass auf, dass dir beim Rausgehen nicht die Tür auf den Hintern knallt«.

				Neve hatte leichte Gewissensbisse, weil sie ihre Schwester aus ihrem zweiten Zuhause vertrieben hatte, aber die verflüchtigten sich bald wieder. Celia konnte sie den Rest ihres Lebens tagtäglich sehen, aber die Zeit mit Max, vor allem die Zeit, die sie nackt verbringen konnten, war begrenzt.

				Aus Mai wurde Juni, und Neve hatte das Gefühl, als würde ihr die Zeit durch die Finger rinnen. Ihnen blieb jetzt nur noch etwas mehr als ein Monat. Nur noch ein paar Wochen, falls William tatsächlich zum angegebenen Zeitpunkt zurückkam. Doch William war zu einer sehr verschwommenen Figur geworden, auf die sich Neve nicht konzentrieren konnte. Sie konnte nur noch an Max denken. William hatte ihr zwei Briefe und zahlreiche Mails geschickt, und sie hatte sie zwar alle sofort gelesen, aber eher aus Gewohnheit und nicht unbedingt, weil sie dieses Kribbeln spüren wollte, das sich bei der Lektüre seiner Briefe und Mails für gewöhnlich einstellte. Sie schrieb ihm mit sehr schlechtem Gewissen eine kurze Mail: Habe furchtbar viel im Archiv zu tun. Melde mich ausführlicher, wenn ich wieder mehr Zeit habe.

				Manche Themen hatte sie bei ihrer Korrespondenz mit William ausgeklammert, etwa ihr neues Körpergewicht oder ihre Abenteuer in puncto Dating, aber sie hatte ihn noch nie angelogen. Doch es musste sein, auch wenn sie nicht stolz darauf war. William war ihre goldene Zukunft, und Max war das Hier und Jetzt.

				Dann wurde Max spontan nach LA geschickt, um ein Cover-Shooting für Skirt zu retten, das ein Riesenfiasko zu werden drohte. Die Starstylistin, der Starfotograf und der Star selbst hatten sich total in die Haare gekriegt, weshalb dessen PR-Managerin jede Nacht gegen drei Uhr früh anrief, um Max anzubrüllen. Er musste binnen 24 Stunden aufbrechen, und es fühlte sich an wie ein Weltuntergang, auch wenn Neve für den Rest der Woche auf Keith aufpassen durfte.

				Max musste sie nicht lange überreden, am Montag etwas früher Feierabend zu machen und ihn zum Flughafen zu begleiten, damit sie vor der Passkontrolle eng umschlungen Abschied nehmen konnten, als würde er in den Krieg ziehen.

				»Am Wochenende bin ich zurück«, sagte Max, nachdem seine Gate-Nummer aufgerufen worden war, was bedeutete, dass sie ihre Knutscherei beenden mussten.

				Neve machte ein langes Gesicht. Der Samstag schien Lichtjahre entfernt. »Versprochen?«

				»Versprochen. Und wenn ich das Fotoshooting mit meiner Handykamera erledigen muss.« Er legte ihr eine Hand auf die Wange. »Du hast doch selbst gesagt, dass du diese Woche jede Menge zu erledigen hast.«

				»Ja, lauter Sachen, die ich vor mir hergeschoben habe, weil ich keine Lust darauf habe.« Neve nestelte am Kragen seines schwarzen Hemds herum. »Es fühlt sich seltsam an, dich zu küssen, wenn …«

				»Wenn wir angezogen sind?«

				»Das auch, aber eigentlich wollte ich sagen, wenn so viele Leute um uns herum sind.« Neve wusste, sie sollte endlich aufhören, an Max herumzufummeln, aber sie konnte nicht anders. Sie fuhr ihm ein letztes Mal durch die Haare. Die nächsten fünf  Tage würden die Hölle werden. »Was hältst du eigentlich von Telefonsex?«

				»Ich bin sehr dafür«, sagte er nachdrücklich. »Und auch für E-Mail-Sex und SMS-Sex. Zu schade, dass dein Laptop im Gegensatz zu meinem keine Webcam hat.«

				Neve spähte auf die Anzeigetafel mit den Abflügen. »Dein Flug geht in einer halben Stunde. Du musst los.«

				Max zog sie an sich, um sie noch einmal zu küssen, und Neve war gerade zu dem Schluss gekommen, dass es auf weitere fünf Minuten wohl auch nicht ankam, da schob er sie wieder von sich. »Du gehst zuerst.«

				»Nein, du zuerst.«

				»Ich kann nicht gehen, wenn du mit deinem einladenden Kussmund hier rumstehst.«

				»Wenn du zuerst gehst, kann ich dir wenigstens noch zwei Minuten nachschauen, ehe du aus meinem Blickfeld verschwindest.«

				»Pff! Du willst dich doch bloß an meinem Hintern aufgeilen.« Er rümpfte die Nase, dann musterte er sie sanft. »Im Ernst, geh du zuerst.«

				»Nein, du.« Neve hatte keine Ahnung, wann sie sich in eines dieser albernen, gefühlsduseligen Mädchen verwandelt hatte, die ihr früher über alle Maßen auf die Nerven gegangen waren, wenn sie im Bus mit ihrem Freund telefonierten und »Nein, leg du zuerst auf« säuselten.

				Wenigstens kicherte sie nicht.

				»Ich gehe jetzt«, sagte sie entschieden. »Ich habe eine ellenlange To-do-Liste abzuarbeiten, und das geht am besten, wenn du nicht in meiner Wohnung herumhängst und mich ablenkst.«

				Max presste sich eine Hand aufs Herz, als hätten ihn ihre Worte tödlich verwundet. Dann wurde erneut sein Flug aufgerufen. »Ich muss jetzt wirklich los«, sagte er ernst. »Wenn ich diesen Flug verpasse, kann ich mir einen neuen Job suchen.«

				Neve zog einen allerletzten Kuss in Erwägung. Nein. Sie musste sich umdrehen und gehen, ohne sich noch einmal umzusehen, sonst würde sie es nie schaffen.

				Es war die reinste Qual, wieder ihr langweiliges altes Tagesprogramm abzuspulen. Acht Stunden Schlaf jede Nacht, morgens zwei Stunden Sport, drei ordentliche Mahlzeiten plus zwei kalorien- und kohlehydratarme Snacks pro Tag. Morgens kam sie pünktlich zur Arbeit, abends saß sie mit dem Laptop auf den Knien und den Kopfhörern über den Ohren in der Badewanne – sobald Charlotte spitzgekriegt hatte, dass Neve keinen Herrenbesuch mehr hatte, verwendete sie den Besenstiel mit besonderer Hingabe.

				Außerdem musste sie sich nun endlich einmal um die ausstehende Korrespondenz kümmern. Jacob Morrison hatte ihr eine Mail geschickt und sie zu sich bestellt, vermutlich, um ihr schonend beizubringen, dass er nicht interessiert war, denn er hatte die sechseinhalb Kapitel, die sie ihm geschickt hatte, mit keinem Wort erwähnt. Oder er wollte, dass sie ihm sämtliche Dokumente übergab, damit sich ein richtiger Schreiberling ihrer Biografie annehmen konnte. Oder aber er hatte Lucys Kurzgeschichten und Gedichte gelesen und für so schlecht befunden, dass er das Projekt abblasen wollte. Außerdem hatte Neve eine Mail von ihrem Vater erhalten, der gegen Ende der Woche nach London kam und zwei Tickets für den neuesten Film mit Jennifer Aniston reservieren wollte.

				Neve beschloss, beide Termine quasi in einem Aufwasch zu erledigen, dann hatte sie diesen Gefühlstsunami innerhalb von sechs Stunden hinter sich, statt dass er sich über die ganze Woche erstreckte. Sie beschloss, beide am Donnerstag zu treffen; auf diese Weise hatte sie danach noch bis Freitagmittag Zeit, um ihre schlechte Laune auszuleben und konnte sich dann gebührend auf Max’ Rückkehr freuen.

				Am Donnerstagmorgen (ihrem D-Day, wie sie ihn nannte, wobei D für deprimierend und diffizil stand) holte sie dann auch die beiden Briefe aus der Schublade, die ihr William kürzlich geschickt hatte. Sie hatte sie nur einmal kurz überflogen und konnte sich gar nicht mehr genau an den Inhalt erinnern, obwohl sie sich sonst jede einzelne Silbe einprägte. Nun strich sie das zerknitterte dünne Papier glatt, um die Briefe noch einmal mit der gebührenden Aufmerksamkeit zu lesen.

				Die Überzeugung, dass sie eines Tages ein Paar sein würden, hatte sie in den vergangenen drei Jahren konstant begleitet, und Neve stellte erleichtert fest, dass sie noch immer an dieser tröstlichen Vorstellung festhielt. Das mit Max war toll, aber es hatte ein Ablaufdatum; und die Gefühle, die sie für William empfand, gingen weit über eine rein sexuelle Anziehungskraft hinaus.

				Er hielt ihre Seele in seinen Händen.

				Liebste Neve, 

				in Kalifornien scheint stets die Sonne, und du glaubst gar nicht, wie langweilig und monoton ewiger Sonnenschein sein kann. 

				Ich sehne mich nach einem Spaziergang im Regen, nach grauen, feuchten Tagen mit Tee und Toast und einer Ausgabe der Times. Ich sehne mich danach, von frischem, feucht glänzendem, vielversprechendem Grün umgeben zu sein. 

				Die Sonne in England ist ephemer, kurzlebig, eine Illusion, ganz anders als das goldene Licht im Napa Valley oder die über LA schwebende Hitzeglocke.

				Du siehst schon, ich habe Heimweh. Es gibt vieles, das mir fehlen wird, wenn ich LA verlasse, und ich wünschte, ich könnte das eine oder andere in meinem Handgepäck mitnehmen, aber ich freue mich unheimlich auf London und darauf, mit dir an der Themse spazieren zu gehen – egal bei welchem Wetter – und über alles und nichts zu plaudern. Oder auch einfach gemeinsam zu schweigen. Das wäre himmlisch.

				Zum Schluss noch zu einem etwas prosaischeren Thema: Darf ich dich bitten, mir noch einmal Tee und eine Tafel Vollmilchschokolade von Cadbury’s zu schicken?

				Herzliche Grüße

				von William

				Neve seufzte und öffnete den zweiten Umschlag. Früher hatten Williams Worte gewirkt wie ein Allheilmittel; jetzt war ihr, als würde sich jedes einzelne wie ein Dolch in ihr Herz bohren, als würde er ahnen, dass nun ein Teil davon für Max reserviert war.

				Liebe Neve,

				hast du mich vergessen? Sonst erhalte ich – den Launen der Royal Mail zum Trotz – immer blitzschnell eine Antwort, doch jetzt sind bereits zwei Wochen ohne einen Brief von dir vergangen. 

				Ich habe deine E-Mail erhalten, in der du schreibst, dass du viel zu tun hast, und ich frage mich erneut, ob du deine akademischen Fähigkeiten inmitten all dieser staubigen Bücher und Akten voll ausschöpfen kannst, aber darüber können wir uns unterhalten, wenn ich wieder im Lande bin. Ich verzehre mich nach wie vor nach einer ordentlichen Tasse Tee und einer guten Schokolade und wäre dir ewig dankbar, wenn du mir beides zukommen lassen könntest.

				Eine sehr liebe Freundin aus LA hat mich übrigens auf den Geschmack von »Frozen Yogurt« (oder »Froyo«, wie ich es bestimmt niemals nennen werde) gebracht, ein recht erfrischender Genuss. 

				Nun dauert es nicht mehr lange, bis wir wieder gemeinsam eine Kanne Tee trinken können. 

				Alles Liebe einstweilen

				William

				Neve las beide Briefe zweimal, dann piepste ihr iPhone. Eine SMS von Max. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, genau wie früher, wenn sie einen Brief von William erhalten hatte.

				Telefondate heute 23 Uhr (deine Zeit). Passt das? Möchte dich via Orange bewusstlos vögeln.

				X Max 

				Ein Dutzend Wörter von Max reichte aus, um ihre Brüste anschwellen und tief in ihrem Inneren das Verlangen pulsieren zu lassen. Das schafften Williams Briefe nicht.

				Die Gefühle, die Max bei ihr hervorrief, waren aufregend, aber sie hatten nichts mit Romantik zu tun und definitiv nichts mit Liebe, sondern ausschließlich mit Sex. Kein Grund also, ein schlechtes Gewissen zu haben. Neve tippte Das lässt sich einrichten! X N, dann machte sie sich für ihre Besprechung mit Jacob Morrison fertig.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Es war nicht einfach, ein Outfit zu wählen, das nicht nur für den Nachmittagstee mit einem renommierten Literaturagenten und die damit verbundene Demütigung geeignet war, sondern auch für die darauffolgende Kinoverabredung mit ihrem Vater.

				Neve wollte cool wirken und vermitteln, dass sie alles im Griff hatte. Ihr Auftritt sollte alle Erinnerungen an das verschwitzte, verunsicherte Wesen auslöschen, das sie bei der letzten Begegnung mit Jacob Morrison gewesen war, von jener unseligen Begebenheit mit ihrem Vater ganz zu schweigen. Nach einem Fehlstart mit einem schwarzen Wickelkleid entschied sie sich für ihren neuen Hosenanzug, kombiniert mit der Kirschblütenbluse. Sonst trug sie zu Hosen stets ein langes Top oder eine Tunika, aber nach einigen Verrenkungen vor dem Badezimmerspiegel kam sie zu dem Schluss, dass ihr Bauch und ihr Hintern auch so einigermaßen okay aussahen. Es war das erste Mal, dass sie zu einem wichtigen Termin ging, ohne Celia vorher Fotos von ihren Outfit-Optionen geschickt zu haben. Neve befestigte das Duttkissen an ihrem Scheitel und schaffte es in nur zwei Anläufen, einen fülligen Pferdeschwanz hinzubekommen.

				Dann schlüpfte sie in ihre Turnschuhe, packte ihre neuen Stöckelschuhe ein und machte sich auf den Weg zum Postamt, um ein Paket an William aufzugeben. Es enthielt eine Packung PG-Tips-Teebeutel, zwei große Tafeln Cadbury’s Milchschokolade und ein paar rasch hingekritzelte Zeilen, um sich für die lange Sendepause und die Wartezeit und überhaupt für alles zu entschuldigen. Da sie es nicht geschafft hatte, ihm seinen Red-Label-Lieblingstee von Sainsbury’s zu besorgen, schickte sie das Paket dafür mit Priority Airmail, für eine Summe, bei der ihr wohl die Tränen gekommen wären, wenn sie nicht auf ihr Augen-Make-up hätte achten müssen. Sie schob dem Beamten hinter dem Schalter das Paket hin, und ihr war, als würde sie damit auch die Gedanken an William vorerst von sich schieben. So, nun konnte sie sich reinen Gewissens dem nächsten Programmpunkt auf der Tagesordnung widmen.

				Philip erwartete sie in einem Café gegenüber dem Klub, in dem sie Jacob Morrison treffen sollte, und Neve verspürte bereits die ersten Anzeichen von Nervosität, als sie ihrem Kollegen mit einer Tasse öligem Tee gegenübersaß und den neuesten Klagen über seine Beziehung und Clives Missetaten lauschte, die sich nicht maßgeblich von den vorherigen unterschieden.

				»… und dann ist er zu diesem Crystal-Meth-abhängigen Jüngling gezogen«, beendete Philip schließlich seinen langen Monolog. »Glaubst du, die Liebe überwindet tatsächlich alles?«

				»Liebst du ihn denn wirklich?«, fragte Neve unverblümt. »Ich meine, fühlst du dich auf der geistigen Ebene mit ihm verbunden?«

				Philip zögerte. Clives »geistige« Ebene beschränkte sich weitestgehend auf seinen Wodkakonsum. »Nein, das nicht, aber …«

				»Ist dann wenigstens der Sex gut? So gut, dass du, wenn Clive mit dir redet, nur daran denken kannst, wann ihr das nächste Mal beide nackt sein werdet? So gut, dass du weder essen noch schlafen kannst, weil du ständig an Sex denkst? So gut, dass du feucht … äh, dass du eine Erektion bekommst, wenn er dir eine SMS schickt?«

				»Lieber Himmel, nein. Wir hatten seit Wochen keinen Sex. Clive sagt, ich bin für ihn eher ein emotionales Ventil als …« Philip blinzelte. »Hast du wirklich gerade Erektion gesagt, ohne die Stimme zu senken?«

				»Das ist doch auch kein schlimmes Wort«, verteidigte sich Neve. »Konzentrier dich nicht auf einzelne Wörter, sondern auf die Botschaft dessen, was ich dir sage.« Sie atmete tief durch. »Du musst mit ihm Schluss machen.«

				»Schluss machen?«, echote Philip ungläubig. »Das kann ich nicht so einfach.«

				»Warum denn nicht? Ihr wohnt getrennt, ihr habt keine Kinder, und du bist kreuzunglücklich mit ihm. Wenn du mich fragst, ist Schluss machen die einzige Option.«

				Philip starrte auf seine Teetasse. »Er kann sehr süß und fürsorglich sein, wenn er will.«

				Neve hätte ihn gern gebeten, ihr drei Situationen zu nennen, in denen Clive süß und/oder fürsorglich gewesen war, aber sie ließ es bleiben. »Ich weiß, das ist schwierig, schließlich ist es deine erste homosexuelle Beziehung, aber …«

				»Ich möchte mal wissen, warum du dich plötzlich als Expertin für homosexuelle – oder wie auch immer geartete – Beziehungen betrachtest, obwohl du diesbezüglich gerade mal ein paar Wochen Erfahrung hast«, unterbrach er sie pikiert, was eine kleine Sensation war, denn Philip hasste Konfrontationen. Er guckte nie EastEnders, weil in dieser Serie ständig geschrien und gestritten wurde.

				»Inzwischen sind es schon Monate«, erwiderte Neve genauso pikiert. Dann fiel ihr ein, dass sie hier war, um ihn aufzubauen. »Ich weiß, es ist keine richtige Beziehung, aber ich bin glücklich, und wenn ich in einer Pfannkuchenbeziehung glücklich bin, dann solltest du es in deiner richtigen Beziehung auch sein. Mal ehrlich, Philip, du erzählst mir seit drei Jahren immer wieder dieselben Horrorgeschichten über Clive.«

				»Gar nicht wahr. Sie unterscheiden sich durchaus.«

				»Aber der Unterschied besteht darin, dass sein Verhalten dir gegenüber von Mal zu Mal unverschämter wird. Versprich mir, dass du zumindest in Erwägung ziehen wirst, ihm den Laufpass zu geben.« Neve schob den Tee von sich, weil er einen ranzigen Nachgeschmack hatte. »Ich meine, was soll das alles noch, wenn ihr nicht einmal mehr Sex habt?«

				»Tja, was das angeht, läuft es in deiner Pfannkuchenbeziehung ja offenbar ganz hervorragend«, sagte Philip scharf.

				Neve wartete darauf, dass sich ihre Wangen röteten, doch nichts geschah, also setzte sie ein geheimnisvolles Lächeln auf, das sich allerdings eher anfühlte wie ein breites Grinsekatze-Grinsen. »Ich kann nicht klagen. Ähm, ich könnte, aber das hat nur damit zu tun, dass ich in einer Viertelstunde mit Jacob Morrison verabredet bin.«

				»Vielleicht beglückwünscht er dich ja zu deinem tollen Schreibstil.« Philip schob nun ebenfalls seine Tasse weg. »Und dann verspricht er dir einen sechsstelligen Vorschuss, und du wirst nicht mehr ins Archiv kommen und nicht mehr ans Telefon gehen, wenn ich dich anrufe.«

				»Das bezweifle ich.« Neve versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn Philip recht behielte, aber es war zu unwahrscheinlich, also gab sie auf. »Und wenn du anrufst, würde ich immer ans Telefon gehen. Oder meiner Assistentin sagen, sie soll rangehen.«

				»Man kann nie wissen, Neve. Es ist durchaus schon vorgekommen, dass Leute von einem Agenten entdeckt wurden und einen Verlagsvertrag bekommen haben.«

				»Ich will im Grunde nur, dass er Mein Tanz am Rand der Welt bei einem Verlag unterbringt. Und wenn er dann sagt, er hätte die Lektüre meiner total unbrauchbaren Biografie zwar genossen, aber ich solle lieber beim Transkribieren bleiben, dann kann ich damit leben. Ich habe ihn ohnehin nie darum gebeten, sie zu lesen«, brummte Neve. »Und das werde ich ihm auch sagen. Oder zumindest werde ich es sehr laut denken.«

				»Du bist ja ziemlich aggressiv heute, Neve. Was um alles in der Welt ist mit dir los?«

				Diesmal geriet das geheimnisvolle Lächeln wirklich zu einem verschmitzten Grinsen. »Eine Dame plaudert nie aus dem Nähkästchen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Ich schätze, ich sollte es hinter mich bringen. Tu mir einen Gefallen, und denk über das nach, was ich dir gesagt habe, ja? Du verdienst einen Partner, der dich glücklich macht.«

				Neve war klar, dass es noch viele Gespräche dieser Sorte bedurfte, bis sich Philip ihren Rat zu Herzen nahm und seinem Dasein als Fußabstreifer ein Ende setzte. Es war schwierig, sich zu verändern, aber es war nicht unmöglich, und wenn sie ihn immer wieder sanft in die richtige Richtung schubste, konnte sie ihn vielleicht eines Tages dazu animieren, sich aus Clives Klauen zu befreien – und auch gleich noch seiner fiesen Ex einen Tritt in den Allerwertesten zu verpassen, wenn er schon dabei war.

				Sie stellte sich vor, wie der neue Philip auf der Bühne eines Schwulenklubs tanzte, Single, selbstsicher und von muskelbepackten Männern bewundert, und die Vision entlockte ihr ein Grinsen, das sich hartnäckig in ihrem Gesicht hielt, als sie den Klub betrat und auf Jacob Morrison zusteuerte, der an einem Tisch in einer Nische des Speisesaals saß. Wahrscheinlich saß er immer dort, damit es nicht so viele Zeugen gab, wenn die ihrer Illusionen beraubten Möchtegern-Schriftsteller in Tränen ausbrachen.

				Jacob fummelte an seinem BlackBerry herum und würdigte Neve keines Blickes, aber sie war es ja bereits gewöhnt, von ihm ignoriert zu werden. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie vergessen hatte, die Converse gegen ihre Stöckelschuhe auszutauschen. Egal; er hatte sie schließlich nicht hergebeten, um sich mit ihr über ihr Schuhwerk zu unterhalten.

				Neve bestellte eine Kanne Tee und beschloss dann, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Jacob? Tut mir leid, aber ich muss nachher noch zu einem anderen Termin.« Das klang besser als »Ich sehe mir nachher mit meinem Dad eine romantische Komödie im Kino an.«

				»Oh, entschuldigen Sie. Ich verbringe mehr Zeit beim Twittern als mit meiner Arbeit.« Jacob starrte noch immer wie hypnotisiert auf sein BlackBerry und klang nicht im Mindesten verärgert darüber, dass Neve unaufgefordert das Gespräch eröffnet hatte. »Wie geht es Ihnen? Sie sehen gut aus.«

				»Es geht mir auch gut«, antwortete Neve vorsichtig. War das eine Fangfrage? Würde er gleich herausplatzen, dass es ihr unmöglich gut gehen konnte, wenn sie ihm sechs grauenhaft geschriebene Kapitel geschickt hatte, die inhaltlich, stilistisch und vom Aufbau her die reinste Frechheit waren?

				Doch nein, er schaltete das BlackBerry aus, dann hob er den Kopf und lächelte sie an.

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Brille tragen«, platzte Neve beim Anblick des schwarzen Ungetüms auf seiner Nase heraus, das ihn gleich viel weniger einschüchternd wirken ließ. Er fasste sich mit einer nervösen Geste an die Brille. »Äh, im Archiv trage ich immer Kontaktlinsen, obwohl sie meine Augen reizen«, gestand er etwas konsterniert. Das erklärte wenigstens, wieso er immer so grimmig guckte.

				»Und warum?«, erkundigte sich Neve neugierig.

				Jacob Morrison, der Superstar unter den Literaturagenten, wand sich ein wenig. Wenn man sich den Designeranzug und den teuren Haarschnitt und das eckige Kinn wegdachte, sah er aus wie ein kleiner Junge, den man dabei erwischt hat, wie er sich aus der Plätzchendose bedient. »Ich habe nach dem Studium in Cambridge eine Weile am LLA gejobbt«, erzählte er schließlich, »und George, also Mr Freemont, saß einen Schreibtisch weiter und verbrachte den Großteil seiner Arbeitszeit damit, mich wegen meiner dicken Brillengläser aufzuziehen. Und weil ich mich beim Katalogisieren so dumm angestellt habe, und bei allem anderen auch.«

				»Er war also schon damals so«, stellte Neve fest.

				»Noch weit schlimmer. Mit dem Alter hat er nachgelassen.« Jacob grinste. »Aber Rose hat mich immer verteidigt, und einmal habe ich etwas absolut Unaussprechliches mit seinem Tee angestellt. Der Job hatte also auch gute Seiten.«

				»Was haben Sie denn mit seinem Tee angestellt?«

				Jacob schüttelte den Kopf. »Dieses Geheimnis nehme ich mit ins Grab, es sei denn, Sie füllen mich mal ordentlich ab.«

				Neve kicherte. Sie hatte angenommen, dass sie während der Besprechung eher einsilbig sein würde, aber nun begann sie Jacob mit Fragen zu bombardieren und konnte es kaum erwarten, Chloe und Philip brühwarm von all den pikanten Details über Mr Freemont zu erzählen. Nicht zu fassen, was Rose ihnen alles verschwiegen hatte!

				Nach zehn Minuten hob Jacob abwehrend die Hände. »Genug! Ich habe Sie schließlich hergebeten, weil ich mit Ihnen über Lucy Keener sprechen möchte.«

				Prompt spürte Neve Panik in sich aufsteigen, doch sie versuchte, sich zu entspannen. Sie war in erster Linie wegen Lucy hier. Alles andere war nebensächlich. Falls Jacob ihre Biografie wirklich absolut unerträglich fand, dann würde er es hoffentlich kurz und schmerzlos machen.

				»Sie haben in Ihrer Mail ja bereits angedeutet, dass Ihnen Mein Tanz am Rand der Welt gefallen hat«, sagte sie nervös.

				»Gefallen ist nicht ganz der richtige Ausdruck«, sagte Jacob, und Neve runzelte verwirrt die Stirn. »Es hat mich umgehauen. Und meine Sekretärin und meinen Lektor ebenfalls. Und meine Freundin, die das Buch auch in einem Rutsch gelesen hat, war bei den letzten 50 Seiten völlig in Tränen aufgelöst. Ich glaube, Sie haben da einen ganz, ganz großen Roman entdeckt, Neve.«

				»Tatsächlich?«, fragte Neve erleichtert. »Und was halten Sie von den Gedichten und Kurzgeschichten? Finden Sie die auch gut?«

				Jacob nickte. »Ja, sehr gut sogar. Kurzgeschichten und Gedichte verkaufen sich zwar nicht so leicht wie ein Roman, aber darüber können wir uns auch später noch den Kopf zerbrechen.«

				Hatte er »wir« gesagt? Nun, das musste noch nichts bedeuten. »Dann werden Sie Mein Tanz am Rand der Welt also an einige Verlage schicken?« Neve lächelte verlegen. »Ich weiß, es liegt nicht in meinen Händen, aber ich habe einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was Lucy angeht.«

				Sein gestrenger Blick, verstärkt durch die Brille, weckte erneut ihre Nervosität. »Soll ich gleich mal zum Wesentlichen kommen?«

				Neve nickte ergeben.

				»Die ersten zwei Kapitel, die Sie mir geschickt haben, wirkten sehr gestelzt. Nüchtern und leblos. Aber ich wollte einen Einblick in Lucys Leben erhalten, wollte wissen, welche Schule sie besucht hat, wer den Laden an der Ecke geführt hat, wie ihr Zimmer eingerichtet war. Sie müssen den Lesern einen Eindruck davon vermitteln, wer Lucy Keener war, damit sie ihnen etwas bedeutet.«

				»Oh. Okay.« Neve ließ den Kopf hängen. »Nun …«

				»Aber dann sind Sie allmählich in Schwung gekommen, so etwa ab der Hälfte des dritten Kapitels, als Lucys Schwester Dorothy von zu Hause auszieht, weil sie heiratet. Und ich finde es toll, wie Sie die Beziehung zwischen Lucy und ihrem Vater aufbauen.« Jacob lächelte. »Ich glaube, Sie sind auf einem guten Weg.«

				»Wirklich?« Neve konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Ja, aber sehen Sie zu, dass Ihnen meine Worte nicht gleich zu Kopf steigen«, sagte er mit einem Lächeln, das seinen strengen Tonfall wohl etwas entschärfen sollte. »Also, ich möchte eine Art Gesamtpaket für die potenziellen Verleger schnüren: Mein Tanz am Rand der Welt, kombiniert mit dem fertiggestellten Manuskript der Biografie und einer Auswahl der schönsten Gedichte und Kurzgeschichten, die wir am besten gemeinsam zusammenstellen, weil Sie einen besseren Überblick über das vorhandene Material haben.«

				»Man könnte die Gedichte und Geschichten nach Jahrzehnten aufteilen, daraus würde sich praktisch eine Autobiografie ergeben«, sagte Neve eifrig. »Die Kurzgeschichten, die sie während des Krieges geschrieben hat, sind zum Beispiel ganz anders als die Gedichte, die sie drei Jahre nach Kriegsende und nach Charles Holdens Hochzeit verfasst hat. Allerdings würde wohl eine chronologische Lücke entstehen, weil …«

				»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Neve?«, fragte Jacob. Allmählich gewöhnte sich Neve an seinen strengen Blick. »Ich möchte, dass Sie Lucys Biografie fertigstellen, damit ich sie an einige Verlage schicken kann.«

				»Sind Sie sicher? Ich bin nämlich keine richtige Schriftstellerin. Ich meine, ich habe in Oxford ein paar Artikel für das Studentenmagazin Isis geschrieben, aber das zählt eigentlich nicht. Was ist, wenn ich irgendwann nicht mehr weiter weiß? Wenn ich eine Schreibblockade habe?« Neve wäre sich beinahe mit den Fingern durch die Haare gefahren, doch dann fiel ihr gerade noch rechtzeitig ihr Duttkissen ein. Sie rang stattdessen die Hände. »Ein ganzes Buch! Wie dick soll es denn überhaupt werden?«

				»Okay, Sie sollten mal tief durchatmen, sonst fangen Sie gleich an zu hyperventilieren. Ich bestelle Ihnen ein Glas Wasser.« Jacob winkte einem Kellner.

				Er wartete ab, bis Neve mit festem Griff ein Glas Mineralwasser umklammerte, dann fuhr er fort. »Stellen Sie sich einfach vor, Sie schreiben Ihre Magisterarbeit, nur mit viel weniger Literaturtheorie.«

				Neve war mit den schlimmsten Befürchtungen zu dieser Besprechung gekommen, und sie wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte, nachdem er ihr nun grünes Licht für ihre Biografie gegeben und ihr versichert hatte, dass er sie vertreten würde. Sie atmete flach und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Irgendetwas.

				»Danke«, hauchte sie schließlich. »Vielen Dank. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was das für mich bedeutet.«

				»Nun, es bedeutet für Sie, dass Sie sich in Ihrer Freizeit hinsetzen und ein Buch schreiben werden, und falls ich es bei keinem Verlag unterbringe, dann werden Sie nie auch nur einen Penny dafür sehen.«

				»Das Geld ist mir egal«, sagte Neve, und es stimmte. Es reichte ihr voll und ganz, dass Jacob Morrison an sie und an ihre Fähigkeiten als Schriftstellerin glaubte. Das war mehr, als sie erwartet hatte. »Oh, Gott, von heute an könnte ich in jedem Gespräch ganz beiläufig ›meinen Agenten‹ erwähnen …« Sie verstummte, denn Jacob starrte sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sie war in der Tat etwas neben der Spur. »Äh, was ich natürlich nicht tun würde. Ich meine, das wäre ja total albern.«

				»Sie sagen es. Ich werde mein Büro bitten, einen Vertrag auszuarbeiten, aber wir könnten ja schon mal darauf einschlagen, ehe wir über die logistischen Details reden.«

				Dann diskutierten sie noch eine Stunde lang angeregt die viele Arbeit, die sich Neve soeben aufgehalst hatte. Sie musste nicht nur schreiben, sondern zum Beispiel auch die Alumni-Vereinigung in Oxford kontaktieren, um herauszufinden, welche von Lucys Zeitgenossen noch lebten, oder sich bei der Dame einschleimen, die für das persönliche Archiv der Familie Holden zuständig war, um Zugang zu den Privatdokumenten zu erhalten. Oder den Kulturattaché der Russischen Botschaft anrufen, um Licht ins Dunkel der zwei Jahre zu bringen, die Lucy in Russland verbracht hatte. Ein geradezu entmutigender Berg an Aufgaben, aber zugleich höchst aufregend.

				Und das Beste war, dass Jacob seinen Einfluss geltend machen wollte, um durchzusetzen, dass sie nur noch vier Tage die Woche am LLA arbeiten musste – bei gleichbleibendem Gehalt, weil das Archiv von der Publikation von Lucy Keeners Werken profitieren würde und weil sich Neve ohnehin »an der Lohnuntergrenze bewegte«.

				Sie malten sich gerade aus, wie sich Kate Winslet in der Hauptrolle machen würde, für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Biografie irgendwann verfilmt wurde, als Neve zufällig einen Blick auf ihre Armbanduhr warf und feststellte, dass sie bereits seit zwei Stunden hier war.

				»Ach, herrje, so spät schon!«, rief sie bedauernd und schob ihren Stuhl zurück. »Ich muss um fünf in Camden sein.«

				Jacob nickte und zückte sein BlackBerry. »Meine Sekretärin wird sich per Mail mit Ihnen in Verbindung setzen, und es wird mir eine Freude sein, George Freemont morgen anzurufen und ihm zu sagen, dass er künftig einen Tag pro Woche auf Sie verzichten muss.«

				Neve, der bereits vor dem Gespräch mit ihrem Chef gegraut hatte, bedankte sich überschwänglich.

				»Es wird mir eine große Genugtuung sein, glauben Sie mir.« Jacob grinste und zwinkerte ihr zu. Ein Glück, dass sie ihr Herz bereits verschenkt hatte – es wäre äußerst unprofessionell, wenn sie sich in ihren Agenten verknallen würde. »Na, dann machen Sie sich mal auf den Weg. Sie wollen doch nicht zu spät kommen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Neve hatte angenommen, dass sie sich auf dem Weg von Bloomsbury nach Camden Gedanken über das bevorstehende Treffen mit ihrem Vater machen würde. Stattdessen telefonierte sie eine geschlagene halbe Stunde mit Philip, wobei sie sich zusehends in eine künstliche Aufregung hineinsteigerte. Was, wenn man ihr Steine in den Weg legte, ihr den Einblick in Familiendokumente und den Zutritt zu Literaturarchiven verwehrte? Sie war so damit beschäftigt, herumzujammern, dass sie, als sie in den Parkway einbog, kurz überlegen musste, warum sie eigentlich hier war. Wie immer war sie zehn Minuten zu früh dran, und wie immer war ihr Vater bereits da. Er stand vor dem Kino und schüttelte den Kopf, während ihm ein Obdachloser irgendeine traurige Geschichte erzählte, in der Hoffnung, ihm damit fünfzig Pence aus dem Kreuz leiern zu können. Neve schob sich am Einkaufswagen des Obdachlosen vorbei, der bis oben hin mit vollen Plastiktüten beladen war.

				»Zum allerletzten Mal: Zieh Leine und such dir einen Job«, bellte Barry Slater gerade. »Ach, da bist du ja«, sagte er, als er Neve bemerkte. »Lass uns reingehen, ich will die Vorschauen nicht verpassen.«

				Nach einer kurzen Umarmung, die eigentlich eher eine Kollision von Ellbogen und Nasen war, betraten sie das Kino. Natürlich hatte ihr Vater die Tickets schon gekauft, und nun schickte er Neve auf die Toilette (»Deine Mutter geht nämlich immer erst zehn Minuten nach Beginn des Films aufs Klo, und dann löchert sie mich bis zum Schluss mit Fragen.«) Bis sie wieder herauskam, hatte er zwei Flaschen Wasser und eine kleine Tüte Popcorn besorgt.

				»Gesalzenes«, sagte er, während sie auf Saal eins zusteuerten. »Darfst du das essen? Und ich? Wegen meines Cholesterinspiegels, meine ich.«

				»Ich werde mir eine Handvoll genehmigen, aber du solltest nichts essen, das viel Natrium enthält.« Neve zwang sich, ihren Vater ganz bewusst zu betrachten, statt wie sonst gleich wieder den Blick abzuwenden. Er sah gut aus, braun gebrannt und mit merklich weniger Falten als beim letzten Mal, und auch seine Wampe war seitdem beträchtlich geschrumpft. »Mum hat erzählt, dass du jetzt gesünder lebst. Scheint ja Früchte zu tragen.«

				Ihr Vater tätschelte sich den Bauch. »Das Bier fehlt mir«, brummte er. Das bedeutete dann wohl, dass die Unterhaltung über seinen Cholesterinspiegel beendet war, und wenn sie erst auf ihren Plätzen saßen, galt absolutes Sprechverbot.

				Während sie auf den Beginn des Films wartete, fragte sich Neve, was sie eigentlich hier suchte. Ihr Vater wirkte kein bisschen bedrückt wegen all der Dinge, die er gesagt hatte – und auch nicht, weil er so manches nicht gesagt hatte. Vielleicht dachte er ja dasselbe über sie. Bei Barry Slater war das schwer zu sagen.

				Neunzig Minuten später war Neve schon viel besser gelaunt. Es war alles da gewesen: Jennifer Anistons glänzendes Haar, ein attraktiver männlicher Hauptdarsteller mit markanten Gesichtszügen, eine leicht verrückte beste Freundin, eine nicht zu sehr auf Sex fixierte Handlung und am Schluss ein Kuss im frühlingshaften Central Park. Neve wusste, sie sollte sich dringend mal wieder einen Film aus Osteuropa ansehen, aber eine gute romantische Komödie war ihr allemal lieber.

				»Na, hat’s dir gefallen, Dad?«, fragte sie auf dem Weg nach draußen. Ihr Vater legte ihr eine Hand an den Ellbogen, für den Fall, dass sie auf der Treppe stolpern sollte.

				»Ja, war ganz okay. Aber mir ist wirklich schleierhaft, was Brad Pitt geritten hat, diese Frau zu verlassen.«

				»Tja, man steckt eben nicht drin«, murmelte Neve, die keine Lust hatte, das Thema weiter zu vertiefen.

				»Das Auto steht um die Ecke. Dachte, wir könnten ja bei Marco essen«, sagte ihr Vater, und Neve stellte sich auf zwei weitere angespannte Stunden mit ihm ein.

				Auf dem Weg nach Finsbury Park herrschte Schweigen, unterbrochen von gelegentlichen wüsten Beschimpfungen, mit denen Barry Slater die anderen Verkehrsteilnehmer bedachte. Auch die Mütter der betreffenden Fahrer kamen nicht ungeschoren davon. Neve betätigte derweil immer wieder ein imaginäres Bremspedal.

				Ihr Vater entspannte sich merklich, als sie die Tür zum Restaurant öffneten und ihnen der warme Duft nach Knoblauch und frischem Brot entgegenschlug. Marco, der Besitzer, eilte ihnen sogleich entgegen, um sie willkommen zu heißen.

				»Signor Slater! Lange nicht gesehen.« Sie klopften einander mannhaft auf den Rücken und steuerten auf einen Tisch am Fenster zu, an ihren ehemaligen Nachbarn Mr und Mrs Chatterjee vorbei, die ebenfalls freundlich grüßten.

				Spätestens als Neve ihrem Vater versicherte, sein Herz könne ohne Weiteres eine Pizza verkraften, solange sie nicht zu dick mit Käse belegt war, war er bestens gelaunt, und sobald sie ein Glas Rotwein in der Hand hielt, war auch sie davon überzeugt, dass alles gut werden würde. Anfangs waren sie beide etwas verunsichert gewesen, aber das war ja auch kein Wunder, nachdem sie drei Jahre lang nicht besonders viel miteinander geredet hatten.

				Sie schenkte ihrem Vater ein mildes Lächeln, als er eine zusammengerollte Ausgabe der Verbraucherschutz-Zeitschrift Which? Computing aus der hinteren Hosentasche zog und sie aufschlug. »Hast du was zu lesen dabei?«

				Und da wusste Neve, dass alles noch beim Alten war. Wenn sie einander wie früher lesend gegenübersaßen, hieß das beileibe nicht, dass alles gut war. Es bedeutete lediglich, dass ihr Vater ihr nichts zu sagen hatte, und ihr selbst fiel auch nichts ein, worüber sie mit ihm hätte reden können. Sie kramte eines ihrer Chalet-School-Bücher aus der Tasche. Lesen für die Seele statt Essen für die Seele.

				Sie hatte noch nicht einmal einen Absatz gelesen, da schnaubte ihr Vater: »Du liest immer noch diese albernen Mädchenbücher?«

				»Naja, nicht immer noch, sondern wieder, aber …«

				»Weißt du noch, wie Onkel George damals bei einer Entrümpelung in Lytham St Annes die komplette Sammlung gefunden hat? Fünfzig Stück …«

				»Achtundfünfzig«, korrigierte ihn Neve.

				»Ich bin die ganze Nacht gefahren, um den Karton zu holen, und du hast geheult wie ein Schlosshund, als du ihn am nächsten Morgen geöffnet hast«, fuhr Barry Slater fort, als fände er die Erinnerung daran nach wie vor verstörend.

				»Es waren Tränen der Freude.«

				»Wozu vor Freude heulen, wenn es auch so schon genügend Gründe zum Weinen gibt?« Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu.

				Neve murmelte etwas Unverbindliches und widmete sich dann wieder ihrem Buch.

				»Ich erinnere mich an Eustacia Goes to the Chalet School«, verkündete ihr Vater stolz, sodass Neve gezwungen war, erneut den Kopf zu heben.

				»Wieso das denn? Hast du etwa heimlich meine Bücher gelesen, wenn ich im Bett war?«

				»Unsinn«, brummte er. »Du hast mir die ganze Geschichte erzählt, als wir uns damals auf dem Weg nach Morecambe an der Raststätte abgesetzt haben. Das hat mir deine Ma übrigens bis heute nicht verziehen.«

				»Celia und Douglas auch nicht, nur damit du’s weißt«, informierte sie ihn, und diesmal war ihr Lächeln nicht aufgesetzt, sondern echt, und ihr Vater grinste ebenfalls.

				»Warum zum Teufel liest du diesen Schund noch einmal? Du hast doch schließlich in Oxford studiert.«

				Also erklärte ihm Neve, dass sie Trost bei ihren alten Kinderbüchern gesucht hatte, als sie kürzlich im Archiv so gestresst gewesen war. Sie erzählte von der denkwürdigen Jahreshauptversammlung, und als Marco kam, um ihren Tisch abzuräumen, berichtete sie von ihrem ersten Treffen mit ihrem Agenten und dem Buch, das sie schreiben sollte.

				»Ich gebe mir Mühe, deswegen nicht total auszuflippen«, schloss sie, nachdem ihr Vater einen koffeinfreien Kaffee und eine Tasse Pfefferminztee bestellt hatte.

				»Du konntest schon immer gut Geschichten erzählen. Du hast Celia oft bei den Englisch-Hausaufgaben geholfen. Einmal sollte sie Romeo und Julia nacherzählen, und du hast das Stück in die zeitgenössische Atmosphäre der Coronation Street verpflanzt. Nicht, dass ihr deine Hilfe viel gebracht hätte.«

				»Naja, sie hat immerhin eine Arbeit, die sie liebt.«

				Ihr Vater schnaubte erneut, denn seiner Ansicht nach war ein Job in der Modebranche kein ordentlicher Job und würde es auch nie sein. »Hätte nicht gedacht, dass wir mal eine Schriftstellerin in der Familie haben würden. Deine Großmutter wäre sehr stolz auf dich, Neve.«

				»Ach, ja?«, fragte Neve vorsichtig, denn ihr Vater redete nie über seine Mutter, und sie wollte den eben erst eingekehrten Frieden nicht aufs Spiel setzen.

				»Sie war eine sehr intelligente Frau, aber ihr Vater, also dein Urgroßvater, fand, Bildung sei an Mädchen verschwendet. Sie hat es stets bereut, dass sie mit fünfzehn die Schule verlassen und arbeiten gehen musste, um zu Hause etwas beizusteuern.«

				»Sie muss dir sehr fehlen … Ich meine, du hast sie ja schon mit achtzehn verloren. Ich habe keine Ahnung, was ich tun würde, wenn euch etwas zustoßen würde.«

				Ihr Vater hob eine Augenbraue. »Du würdest schon zurechtkommen, Kleines.«

				Neve holte tief Luft. »Dad, es tut mir echt leid, dass …«

				»Ich bin auch stolz auf dich, auch wenn ich es nicht immer zeige. Du bist die Erste in unserer Familie, die studiert hat, noch dazu in Oxford. Ich weiß ja nicht, was genau du in dieser Bücherei treibst, aber du solltest jede Gelegenheit nutzen, die sich dir bietet. Du kannst alles schaffen, wenn du dich erst einmal dazu entschlossen hast. Und damit meine ich nicht nur diese Biografie.«

				Sie war froh, dass er es dabei beließ, denn im Laufe der vergangenen Stunde waren der Schmerz und die Verbitterung der vergangenen drei Jahre allmählich etwas abgeebbt, wenn auch nicht vollkommen verschwunden. »Weißt du, Dad, ganz egal, wie viele Titel vor meinem Namen stehen, ich bin und bleibe ich selbst. Ich werde nie vergessen, wo ich herkomme.«

				»Du bist durch und durch eine Slater«, stellte ihr Vater stolz fest. »Daher hast du auch deine Klugheit. Ich liebe deine Ma, aber als der liebe Gott den gesunden Menschenverstand ausgeteilt hat, stand ihre gesamte Familie ganz hinten in der Schlange.«

				Als sie das geklärt hatten, wusste Neve, was sie als Nächstes sagen musste, nämlich: »Kommst du noch mit zu mir? Mein Duschkopf tropft, und an der Besteckschublade ist der Griff locker.«

				Kleinere Reparaturen im Haushalt zu erledigen, war für Barry Slater das größte Glück auf Erden. Nachdem Neve Keith ins Schlafzimmer gesperrt hatte, weil Männer mittleren Alters, die eine Werkzeugkiste in der Hand hielten, offenbar auch zu den zahllosen Dingen gehörten, bei denen er einen Anfall bekam, machte sich ihr Dad an die Arbeit. Er hängte außerdem ein Bild neu auf und stellte die Digitaluhr an ihrem Backofen richtig ein, und als Neve ihn zur Tür brachte, bot er ihr an, unten im Korridor einen großen Haken zu montieren, damit sie künftig ihr Rad an die Wand hängen konnte.

				»Dann wäre es nicht mehr im Weg«, bemerkte er.

				»Nein, schon gut, danke. Es stört niemanden«, wehrte Neve ab, sonst nahm Charlotte womöglich noch an, dass es ihretwegen geschehen war.

				Sie wollte gerade die Tür öffnen, da legte ihr Vater ihr einen Arm um die Schulter. »Also, dieser Bursche, von dem mir deine Mutter erzählt hat … Ich hoffe, er behandelt dich anständig.«

				Neve errötete. Der besagte Bursche würde in einer halben Stunde anrufen und ihr übers Telefon ein paar höchst unanständige Sachen ins Ohr säuseln. »Aber natürlich.«

				»Das will ich hoffen. Ich finde es nicht gut, dass er dir diesen Hund aufgebürdet hat. Das Vieh könnte dich jeden Augenblick anfallen«, brummte er in einem Tonfall, der perfekt zu seiner finsteren Miene passte. Neve hatte sich fast damit abgefunden, dass ihr Treffen mit dieser bissigen Bemerkung zu Ende gehen würde, da breitete er die Arme aus. »Wie wär’s mit einer Umarmung für deinen alten Vater?«

				Kein Mensch außer ihrem Vater konnte Neve mit einer Umarmung dieses Gefühl absoluter Sicherheit und Geborgenheit geben. Also trat sie bereitwillig einen Schritt nach vorn, begrub das Gesicht an seiner Schulter und inhalierte den Duft des Weichspülers, den ihre Mutter benutzte, den Staub aus den Löchern, die er in ihre Wand gebohrt hatte, und diesen anderen undefinierbaren, unbeschreibbaren Geruch, den nur ihr Vater verströmte.

				»Tja, jetzt können wir uns umarmen«, bemerkte er mit rauer Stimme und versuchte, sich von ihr zu lösen, doch Neve drückte ihn noch fester an sich, bis er sie nach ein, zwei langen Minuten auf den Scheitel küsste und die Arme sinken ließ. »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg, sonst denkt deine Mutter noch, ich wäre entführt worden.«

				Neve öffnete die Tür, und als er nach draußen trat, fragte sie: »Wollen wir uns nächstes Mal einen Film mit Cameron Diaz anschauen?«

				»Liebend gern, auch wenn sie Jennifer Aniston nicht das Wasser reichen kann.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Als Max zurückkam, war das Wetter in London so toll, dass sogar die zugenagelten Schaufenster in der Stroud Green Road hübsch aussahen, weil die Metallgitter davor die Sonne reflektierten. Neve kam es fast so vor, als wäre sie auch in LA. Sie nahmen das Abendessen entweder bei Max auf der Dachterrasse ein oder kletterten bei ihr die Feuertreppe hinunter in den Gemeinschaftsgarten. Dort liefen sie jedoch stets Gefahr, Charlotte zu begegnen, die gerne mal mit einem vielsagenden Blick ihre Wäsche von der Leine nahm oder mit ihren bissigen Bemerkungen über Neve und die schäbigen Gartenmöbel nervte, weshalb Neve die Dachterrasse in Crouch End vorzog.

				Sie fühlte sich die ganze Woche total benebelt vor Müdigkeit, denn Max litt unter dem Jetlag und wachte oft mitten in der Nacht auf, und wenn er erst einmal wach war, dauerte es meist nicht lange, bis auch Neve munter wurde, weil er allerlei herrliche Dinge mit ihr anstellte. Dazu kam, dass sie abends spät ins Bett ging und morgens noch früher aufstand, um an Kapitel sieben ihrer Biografie zu arbeiten, wobei sie versuchte, sich an Philips konstruktiver und an Jacob Morrisons vernichtender Kritik zu orientieren. Wenn sie sich nicht in Lucy Keeners Welt vertiefte, dann war sie entweder mit Max im Bett oder im Archiv, sprich, zum Schlafen blieb denkbar wenig Zeit.

				Von ihrer gesunden Gesichtsfarbe, die sie bis jetzt als Selbstverständlichkeit betrachtet hatte, war bald nicht mehr viel übrig. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und trank literweise Kaffee, um wach zu bleiben.

				Trotzdem nickte sie am Freitagnachmittag beim Transkribieren ein und fuhr erschrocken hoch, als ihr Chloe einen Besuch in ihrem Kämmerchen abstattete. »Ich kann nicht fassen, dass ihr immer noch in der Phase seid, in der man kaum zum Schlafen kommt«, sagte Chloe. »Lässt der Reiz des Neuen nicht allmählich nach?«

				Neve gähnte. »Du würdest auch einschlafen, wenn du dir stundenlang Lavinia Marjoribanks Gejammer darüber anhören müsstest, dass sie sich ihre literarische Karriere verbaut hat, weil sie Vita Sackville-West nicht erhört hat.«

				»Das klingt doch recht spannend – lesbische Eskapaden unter den Mitgliedern der Bloomsbury-Truppe.« Chloe ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. »Verrät sie irgendwelche intimen Details über Virginia Woolf?«

				»Glaub mir, bei einer derart monotonen Stimme würde sogar die Beschreibung eines flotten Dreiers mit George Clooney und Clive Owen zum Gähnen langweilig klingen.« Neve rieb sich die Augen und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. »Mir ist richtig schlecht vor Erschöpfung.«

				»Arme Neve. Vielleicht solltest du deinem Pseudo-Freund vorschlagen, dass ihr mal eine Nacht getrennt verbringt, damit du deinen dringend nötigen Schönheitsschlaf kriegst.« Chloe nahm eines der Bücher aus der Chalet-School-Serie zur Hand, das auf Neves Schreibtisch lag. »Die hat mich meine Mutter früher nicht lesen lassen, weil sie angeblich so reaktionär und oberflächlich sind.«

				»Das ist eine grobe Verallgemeinerung, und Max ist nicht mein Pseudo-Freund, sondern mein provisorischer Freund. Das ist etwas völlig anderes.« Neve streckte die Arme über den Kopf. »Ich schätze, es könnte nicht schaden, wenn ich mal eine Nacht allein schlafe. Am Wochenende sehe ich Max ohnehin wieder.«

				Chloe hatte angefangen, in dem Buch zu blättern. »Dafür, dass er bloß ein provisorischer Freund ist, verbringt ihr aber ziemlich viel Zeit miteinander«, bemerkte sie abwesend. »Wie ist der Sex?«

				»Unglaublich.« Für eine ausweichende Antwort fehlte Neve die Energie.

				»Also, wenn ich einen provisorischen Freund mit einem tollen Job hätte, der mir regelmäßig einen Orgasmus beschert, dann würde ich in Erwägung ziehen, ihn zu meinem festen Freund zu machen«, sagte Chloe. »Ich meine, dieser William ist seit einer Ewigkeit weg, und im Grunde genommen ist er eine große Unbekannte. Bei Max weißt du wenigstens, was dich erwartet.«

				Es war ein Dilemma, das Neve immer wieder erfolgreich verdrängte. An sich kam es ihr völlig naheliegend vor, mit Max zusammenzubleiben, bis ihr wieder einfiel, dass er ja vor Beziehungen zurückschreckte. Und auch für den Fall, dass er seine Meinung inzwischen geändert haben sollte: Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens die Frage »Was wäre gewesen, wenn …?« in fetten Großbuchstaben über Williams Kopf schweben sehen, wann immer sie an ihn dachte.

				»Schade, dass man Männer nicht einfach vorkosten kann, so wie die Aufstriche am Feinkosttresen im Supermarkt«, brummelte Neve. »Ich habe mich sechs Jahre danach gesehnt, mit William zusammenzukommen. Das ist fast ein Viertel meines Lebens. Und außerdem reißt sich Max bloß zusammen, weil er weiß, dass es nur vorübergehend ist.«

				»Tja, wie es aussieht, kannst du nur verlieren. Ich hasse solche Situationen.« Das war nicht besonders hilfreich. Chloe tippte Neve mit dem Buch auf die Schulter. »Kann ich mir das ausleihen?«

				»Nur zu.« Neve nickte und griff zum Telefon. »Ich rufe Max an. Wenn das so weitergeht, schlafe ich demnächst auf dem Fahrrad ein.«

				Max war kein bisschen beleidigt, als Neve ihm mitteilte, dass sie die Nacht allein zu verbringen gedachte. »Gott sei Dank«, lautete seine wenig schmeichelhafte Reaktion. »Ich bin total geschlaucht. Ich habe gerade eine halbe Stunde meinen iPod gesucht. Stell dir vor, er lag im Kühlschrank.«

				»Und es macht dir wirklich nichts aus?«, hakte Neve nach. Es sollte ihm etwas ausmachen. Wenn Max nicht einmal zwölf Stunden ohne sie leben konnte, dann war das vielleicht ein Zeichen, dass sie zusammengehörten.

				»Überhaupt nicht«, versicherte er ihr fröhlich. »Ehrlich gesagt habe ich den Eindruck, dass Keith ein Männerabend mal ganz guttun würde.«

				Auf dem Nachhauseweg ließ sich Neve ihre Unterhaltung noch einmal gründlich durch den Kopf gehen und suchte vergeblich nach einem verborgenen Hinweis darauf, dass Max untröstlich war, weil er eine Nacht ohne sie auskommen musste.

				Zu Hause angekommen sperrte sie ihr Fahrrad ab und fischte das Handy aus der Tasche, um nachzusehen, ob er sich nicht doch noch einmal gemeldet hatte. Nichts, außer einer SMS von ihrem Anbieter, in der es hieß, man habe ihr die Telefonrechnung online bereitgestellt. Sie starrte noch immer voller Hoffnung auf das Display, als die Haustür aufschwang und Charlotte hereinkam.

				Es war zu spät, um die Flucht zu ergreifen, also klopfte Neve auf ihren Fahrradsattel und begrüßte ihre Schwägerin mit einem »Oh, hi.«

				Charlotte schnitt die übliche Grimasse und fauchte: »Immer stellst du mit deinem dämlichen Rad den Korridor voll.«

				Neve breitete die Arme aus. »Tu ich nicht. Hier sind noch fast zwei Meter Platz.«

				Es war schwer zu sagen, wen von ihnen ihre Widerworte mehr überraschten, doch Charlotte hatte sich gleich wieder gefangen. »Von wegen. Und gestern hast du den ganzen Tag die Wäscheleine in Beschlag genommen. Das ist nicht dein Privatgarten; er ist für uns alle da, und auf der Leine war kein Platz mehr, weil deine Kleider so riesig sind«, ätzte sie mit einem vielsagenden Blick auf Neves Hüften, damit ihre spitze Bemerkung auch ja richtig ankam.

				»Es waren keine Kleider, sondern meine Bettwäsche, und …« Neve brach ab. Vernünftige Argumente waren bei Charlotte ungefähr so wirkungsvoll wie ein Glas Wasser bei einem Waldbrand. »Ach, vergiss es. Ich habe keine Zeit für diesen Mist.«

				Damit ließ sie sie einfach stehen und marschierte die Treppe hinauf, während Charlotte noch ein paar Mal den Mund auf- und zuklappte. Als Neve auf dem obersten Treppenabsatz ankam, knallte Charlotte ihre Wohnungstür so heftig zu, dass das ganze Haus wackelte.

				Die erwartete Klopf-Session von unten blieb jedoch aus, vermutlich, weil ein paar Minuten später Douglas nach Hause kam. Neve zog sich aus und fiel in ihr frisch bezogenes Bett, und nach einem Kapitel von The New Mistress at the Chalet School war sie eingeschlummert.

				Als sie zwei Stunden später vom Klingeln ihres Handys aus dem Schlaf gerissen wurde, war sie einen Augenblick lang verwirrt, weil es draußen noch hell war. Sie richtete sich auf und tappte nach dem iPhone.

				»Du hältst es wohl nicht mehr als zwei Stunden ohne mich aus, wie?«, fragte sie in einem aufreizenden Tonfall.

				»Neve?«, sagte eine vertraute Stimme, und sie gehörte nicht Max. »Ich bin’s, William.«

				Eben war ihr noch heiß gewesen, jetzt fröstelte sie plötzlich. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, obwohl sie allein war. Hätte jetzt ein nackter Max neben ihr gelegen, sie wäre vermutlich vor Scham gestorben.

				»Neve? Ist dort Neve Slater?«

				»Ja«, erwiderte sie vorsichtig. »Ich habe nur nicht mit einem Anruf von dir gerechnet.«

				»Ich dachte schon, ich hätte mich verwählt. Geht es dir gut?« Seiner glasklare Artikulation und seine vornehme Aussprache ließen Neve erneut schaudern.

				»Ja, alles bestens. Ich bin bloß … ähm … überrascht über deinen Anruf«, improvisierte sie hastig und kletterte aus dem Bett, um nervös im Schlafzimmer auf und ab zu gehen. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihr Gesicht wirkte verschlafen, die Haare standen ihr in allen Richtungen vom Kopf ab.

				»Stör ich? Bist du gerade anderweitig beschäftigt?«

				Neve schnitt eine Grimasse. Er ahnte ja gar nicht, wie sehr seine Aussage ins Schwarze traf. »Nein, nein, keine Sorge. Ich dachte nur, wir würden am Sonntag in einer Woche telefonieren. Ist alles in Ordnung?« Sie runzelte die Stirn. »Oder bist du etwa schon in England? Du hattest doch gesagt, du würdest erst Mitte Juli kommen, und wir haben noch nicht einmal Ende Juni.«

				»Ich bin tatsächlich bereits in London, aber nur ganz kurz. Morgen früh muss ich noch einmal nach LA«, eröffnete ihr William, und Neve schloss die Augen und musste sich an die Wand lehnen. Er durfte noch nicht wieder da sein. Sie passte noch nicht in Kleidergröße 38, und sie war noch nicht bereit, mit Max Schluss zu machen, und … auch sonst war sie noch nicht bereit. »Ich weiß, das ist ziemlich kurzfristig, aber könnten wir uns auf einen Drink treffen?«

				»Was, jetzt? Heute Abend?«

				»Weißt du was? Du klingst irgendwie anders als früher«, bemerkte William, als könnte er hören, dass ihr vor Schreck richtig übel geworden war. »Weniger … atemlos. Darauf will ich dich schon eine ganze Weile ansprechen.«

				»Also für mich klinge genau wie immer. Naja, man hört ja selten seine eigene Stimme, außer vielleicht auf dem Anrufbeantworter oder so …« Neve schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, um ihr Denkvermögen etwas anzkurbeln. »Entschuldige, wo waren wir gerade? Ach ja, du wolltest wissen, ob wir uns treffen können.« Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte halb neun. Drei Jahre lang hatte sie auf diesen Moment gewartet, und jetzt, da er ein paar Wochen früher als geplant eintrat, suchte sie krampfhaft nach einem triftigen Grund, um ihn noch etwas hinauszuschieben. Leider fiel ihr beim besten Willen keiner ein. »Naja, ich könnte so gegen zehn in der Stadt sein …«

				William machte »Hmm«, wie immer, wenn er überlegte. »Das ist reichlich spät, nicht? Also, ich würde dich wirklich furchtbar gern sehen …« Genau das hatte Neve hören wollen. Unzählige Male hatte sie sich ausgemalt, dass er diese Worte sagen würde, doch nun riefen sie bei ihr eine solche Hysterie hervor, dass sie fürchtete, sich gleich auf ihren Schlafzimmerteppich übergeben zu müssen. »Aber das wird mir jetzt etwas zu knapp. Macht es dir etwas aus, wenn wir bis zu meiner endgültigen Rückkehr warten?«

				Neve sackte erleichert in sich zusammen. Ihre Beine gaben nach, sodass sie an der Wand entlang zu Boden rutschte. »Tja, das ist wohl das Sinnvollste. Schade, ich hätte dich auch gern gesehen«, sagte sie, und in diesem Augenblick verabscheute sie sich mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt, einschließlich Charlotte. »Telefonieren wir dann wie gehabt am Sonntag in einer Woche?«

				»Ähm, das wird schwierig werden. Ich werde noch eine kleine Rundreise machen … ähm … mit jemandem aus LA … Quasi zum Abschied«, sagte William. »Ich freue mich schon riesig darauf. Wir starten in Kalifornien, wo sonst, und wir besichtigen John Steinbecks Haus in Salinas und natürlich auch die Henry Miller Memorial Library in Big Sur.«

				Eine halbe Stunde später war William endlich am Ziel seiner Reise angelangt, nämlich in New England, wo er der Stadt Concord unbedingt einen Besuch abstatten wollte. »Stell dir vor, dort haben nicht nur Thoreau, Emerson und Hawthorne gelebt, sondern auch Louisa May Alcott!«

				»Klingt toll.« Immerhin das war ehrlich gemeint. Neve gestattete sich eine kleine Fantasie, in der sie – irgendwann in ferner Zukunft, wenn Max bestenfalls ein guter Freund, schlimmstenfalls eine schmerzliche Erinnerung für sie sein würde – mit einer Straßenkarte in der Hand neben William im Auto sitzen und all diese Orte mit ihm besuchen würde. Sie würde allerdings auf einem Abstecher nach Amherst bestehen, damit sie Emily Dickinson ein paar Blümchen aufs Grab legen konnte. »Da werde ich ja ganz neidisch. Ich bin gespannt auf deinen Bericht. Rufst du mich von unterwegs mal an?«

				»Wie gesagt, das dürfte schwierig werden. Ich werde viel Zeit im Auto verbringen und in irgendwelchen schmuddeligen Motels übernachten, und außerdem bin ich ja nicht allein unterwegs … Ich melde mich wieder, wenn ich in London bin«, sagte er rasch, und es klang irgendwie verdächtig – möglicherweise nur deshalb, weil Neve sich zum ersten Mal wünschte, dass er auch Geheimnisse und Makel hatte, denn dann müsste sie sich nicht ganz so schlecht fühlen. »Aber ich schreibe dir ganz viele Postkarten.«

				»Das wäre schön.« Neve schluckte. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Nun, dann sehen wir uns ja bald.«

				»Sehr bald, und nächstes Mal bekommst du 24 Stunden Vorlaufzeit.« William gluckste. Blieb nur zu hoffen, dass das ein Scherz war, denn sie brauchte mindestens zwei Wochen Vorlaufzeit, um sich geistig und körperlich vorzubereiten. »Ich hatte gerade mal 48 Stunden, um mich für diesen Kurztrip in die Heimat zu rüsten. Ich hätte dich wirklich gern getroffen, aber es war alles ziemlich hektisch.«

				»Schon gut.« Neve unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. »Ich war im Archiv ziemlich beschäftigt, und ich schrei…«

				»Ja, ich weiß, wie sehr du dich für deine toten Schriftsteller ins Zeug legst. Ich wollte dich eigentlich noch etwas Wichtiges fragen, aber das kann auch warten, bis ich wieder in London bin.«

				Jetzt war unversehens Neves Neugier geweckt. »Was denn?«

				»Das ist eine Überraschung. Eine angenehme Überraschung.« Neve hatte ganz vergessen, wie warmherzig seine Stimme klingen konnte. Er konnte einem das Gefühl geben, der wichtigste Mensch auf der Welt zu sein – oder zumindest der wichtigste Mensch in seiner Welt. »Soll ich raten?«

				»Ach, lass mal. Es ist so abwegig, das errätst du nie. No chance.« Er gluckste erneut, und Neve musste grinsen.

				»No chance? Haben deine amerikanischen Studenten etwa auf dich abgefärbt?«

				»Yo, man.«

				Jetzt lachten sie beide. Es war albern, und obendrein abwegig bis dorthinaus, aber vielleicht hatte sich all ihre harte Arbeit ja doch gelohnt. Vielleicht ging ihre Hoffnung tatsächlich in Erfüllung und William erwiderte ihre Gefühle. Vielleicht lautete die mysteriöse Frage, die er ihr stellen wollte: »Neve, willst du mit mir gehen?« Zugegeben, diese Formulierung klang eher nach pickligem Teenager als nach Universitätsdozent, aber …

				»Also, du stehst ganz oben auf meiner To-do-Liste«, sagte nun der echte William gerade, und Neve verabschiedete sich widerwillig von ihrer Zukunftsvision, in der William zu ihrem ersten offiziellen Date mit einem riesigen, aber sehr geschmackvollen Strauß weißer Rosen aufkreuzte. »Um die zweite Juliwoche bin ich zurück.«

				In etwa drei Wochen also. Diese Erkenntnis ließ sie sämtliche Gedanken an erste Verabredungen und weiße Rosen auf der Stelle vergessen. Selbst wenn sie einen Chirurgen auftrieb, der ihr noch heute Nacht ein Magenband einsetzte, reichten drei Wochen nicht aus, um fast zehn Kilo abzunehmen und um zwei ganze Kleidergrößen zu schrumpfen. »Okay«, sagte sie matt. »Ich freu mich drauf.«

				»Ich kann es auch kaum erwarten«, sagte William begeistert. »Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.«

				Neve wünschte ihm eine schöne Reise, murmelte einen Abschiedsgruß und wartete ab, bis er aufgelegt hatte, dann ließ sie sich rücklings auf das Bett plumpsen. Sie war so knapp davor, alles zu bekommen, das sie sich je gewünscht hatte. Aber warum fühlte es sich so an, als würde sie alles verlieren?

				Wenn sie mit William zusammensein wollte, musste sie sich von Max trennen.

				Du hast noch drei Wochen, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf hartnäckig, doch Neve blendete sie aus. Sie konnte nicht einfach so weitermachen, ohne Max Bescheid zu sagen. Das wäre nicht fair. Sie hatte von Anfang an mit offenen Karten gespielt, und genauso würde sie es auch beenden. Und sie würde es rasch tun, auch wenn sie zu den Leuten gehörte, die gute fünf Minuten brauchen, um ein Pflaster abzureißen.

				Sie sprang vom Bett auf, suchte ein sauberes Paar Socken und schlüpfte in ihre Turnschuhe, und dann machte sie sich in T-Shirt und Pyjamahose auf den Weg.

				Draußen war es kühl, die Sonne verschwand gerade hinter ein paar dunklen, schmutzig wirkenden Wolken, aber Neve bemerkte gar nicht, dass sie an den Armen eine Gänsehaut bekam. Sie bog in die Stroud Green Road ein, wurde immer schneller und legte die Strecke nach Crouch End, die sie so oft gemütlich gejoggt war, in Rekordtempo zurück. Als sie die Straße erreicht hatte, in der Max wohnte, versuchte sie, die Geschwindigkeit etwas zu drosseln, aber ihr Gehirn wollte den Befehl partout nicht an die Beine weitergeben. Mit einem Hops sprang (sprang!) sie über die Gartenmauer, hastete das kurze Stück bis zum Haus und wäre beinahe gegen die Tür gerannt.

				Als sie nach dem Schlüssel tastete, den Max für sie hatte nachmachen lassen, stellte sie fest, dass ihre Pyjamahose gar keine Taschen hatte, und erst da wurde ihr klar, dass sie ihre Wohnung verlassen hatte, ohne die Tür zuzusperren. Sie klingelte. Hoffentlich hatte Max seine Pläne nicht geändert und war tatsächlich ins Bett gegangen … Andererseits schlief er wie ein Toter, wenn er richtig müde war. Sie drückte erneut auf die Klingel und ließ den Finger dort, bis sie hörte, wie drinnen jemanden die Treppe hinuntertrampelte.

				Die Tür schwang auf. »Das war flott«, sagte Max. »Ich habe die SMS doch erst vor fünf Minuten abgeschickt.«

				»Ich habe keine SMS bekommen«, keuchte Neve und beugte sich vornüber, die Hände auf die Knie gestützt.

				»Ha! Ich wusste doch, dass du zuerst weich wirst«, krähte er. Dann trat er barfuß über die Schwelle und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Ist alles okay, Süße?«

				»Nein.« Neve richtete sich auf. Ihr Atem ging stoßweise, aber ansonsten kam jetzt, da sie vor Max stand, nichts aus ihrem Mund. Er trug ein uraltes T-Shirt und gepunktete Boxershorts, und sein sonniges Lächeln war einer besorgten Miene gewichen, aber er wirkte trotzdem attraktiv wie eh und je. Ein Mann, der eigentlich in einer ganz anderen Liga spielte als sie. Eigentlich. Denn noch gehörte er ihr, und Neve wusste, dass es falsch war und dass sie sich damit haufenweise schlechtes Karma auflud, aber sie krächzte: »Nimm mich in die Arme.«

				Er kam ihrer Bitte auf der Stelle nach, und er küsste ihre schweißnasse Stirn und strich ihr ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich dachte, du bist gekommen, weil ich dir gefehlt habe, aber das ist es nicht, oder?« Neve vergrub den Kopf an seiner Schulter und hoffte, dass das als Antwort ausreichte. »Hattest du mal wieder Zoff mit der Schwägerin aus der Hölle?«

				»Ja, hatte ich«, murmelte sie, und es stimmte ja auch.

				»Hat sie Wunden hinterlassen, die ich gesundküssen soll?«

				Neve hob den Kopf, um seine hübschen braunen Augen, seine Wangenknochen und seine krumme Nase zu betrachten. Ihr blieb nicht mehr allzu viel Zeit, um sich alles genau einzuprägen. »Ja, aber die sind eher seelischer Natur.«

				Selbst sein anzügliches Grinsen wirkte hübsch. »Dann küsse ich eben die, und gerne auch alle anderen Stellen, an denen du geküsst werden möchtest.« Er deutete auf die offene Tür.

				»Nach dir, Süße.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Sie verbrachten das gesamte Wochenende im Bett.

				Wann immer Max in sie eindrang, schlang Neve die Arme und Beine um ihn, so fest es ging, denn nun war der Tag, an dem sie sich das letzte Mal lieben würden, nicht mehr weit. Mit jedem Mal wurde sie wilder, leidenschaftlicher, was Max allerdings nicht zu stören schien. Als sie sich am Sonntagabend voneinander lösten und sich auf seinem zerwühlten Bett ausstreckten, waren ihre Körper mit Liebesbissen und blauen Flecken übersät.

				»Ich muss mit Keith vor die Tür«, sagte Max, machte jedoch keinen Anstalten, das Bett zu verlassen. Stattdessen schmiegte er sich von hinten an Neve, um ihren Hals zu küssen. Sie schauderte noch immer nach dem soeben erlebten Orgasmus, der so intensiv gewesen war, dass sie dabei mit dem Fuß ein Wasserglas vom Nachttisch gefegt hatte. »Und dann schlafen wir zehn Stunden durch.«

				»Das hast du gestern Nacht auch schon behauptet.« Neve legte eine Hand auf seine Hand, die auf ihrem Bauch ruhte. »Und dann bin ich um zwei Uhr morgens aufgewacht, weil du höchst unanständige Dinge mit mir angestellt hast.«

				»Du hast gesagt, es wäre eine sehr schöne Art zu erwachen gewesen.«

				»War es auch. Ich sage ja nur, dass du keine Behauptungen aufstellen solltest, die du ohnehin bald widerlegen wirst«, spottete sie und drehte sich auf den Bauch.

				»Ich mein’s ernst, Neve. Mein Schwanz streikt.« Max rückte etwas von ihr ab und spähte an sich hinunter. »Ich glaube, der ist hinüber.«

				»Für mich sieht er völlig in Ordnung aus. Soll ich ihn mal etwas genauer unter die Lupe nehmen?«, fragte Neve und grinste, als Max mit einem mädchenhaften Quieken zurückwich. »Okay, dann eben nicht.« Sie tätschelte seinen schlaffen Penis vorsichtig. Max’ unangebrachte Witze im Bett würden ihr mindestens genauso fehlen wie der Sex selbst.

				Natürlich war davon auszugehen, dass sie auch mit William Sex haben würde, doch sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie dabei lachen würden. William würde zuweilen ein Zitat von Shakespeare oder einem anderen romantischen Dichter zum Besten geben, aber Witze über seinen Penis? Niemals.

				»Warum guckst du so traurig?«, wollte Max wisssen. »Betrübt dich die Vorstellung, zehn Stunden auf Sex verzichten zu müssen, so sehr? Du bist echt unersättlich, meine Liebe.«

				Sie fand ihn selbst mit einem saft- und kraftlosen Penis noch sexy, und wenn er sie so musterte wie gerade eben, dann begann Neve, über das Undenkbare nachzudenken: Was, wenn sie sich für Option B entschied? Für die Tür, hinter der nicht William, sondern Max stand? Sie war in den vergangenen Wochen so glücklich gewesen, und es hatte nicht das Geringste mit ihrer Kleidergröße oder mit William zu tun gehabt. Es gelang Max immer wieder, diese Ziele unwichtig erscheinen zu lassen. Warum sollte sie mit ihm Schluss machen, wenn sie mit ihm so glücklich war? Und er schien ja ebenfalls glücklich zu sein …

				»Nur damit du’s weißt, meine Geschlechtsteile haben für heute auch geschlossen.« Sie drehte sich herum und stützte das Kinn in die Hand. »Hast du eigentlich deine Einstellung zum Thema Beziehungen geändert? Könntest du dir vorstellen, auf Dauer mit jemandem zusammen zu sein?«

				Max stützte sich auf einen Ellbogen auf, und Neve konnte genau die unschlüssige Miene erkennen, die über sein Gesicht huschte, ehe er sein typisches Grinsen aufsetzte. Er würde die Frage also mit einer seiner üblichen Plattitüden beantworten, weil er keine Lust hatte, Neve einen allzu tiefen Einblick in Gefühle zu gewähren, die er sich selbst nicht eingestehen wollte. »Ach, Neve«, sagte er leichthin, »es gibt so viele Frauen auf dieser Welt, da wäre es doch ungerecht, wenn ich mich nur an eine einzige binde – und damit meine ich keine Fesselspielchen.«

				Sie hätte es wissen müssen. Er hatte sich in den vergangenen Wochen absolut vorbildlich verhalten, liebevoll und fürsorglich, ja, er hatte nicht einmal den Drang verspürt, abends auszugehen, aber er hatte sich standhaft geweigert, noch einmal über seinen Ausbruch in Manchester zu reden. Er sprach weder über seine Therapie noch wollte er Neve verraten, ob er sich noch immer leer fühlte. Stattdessen bediente er sich der bewährten Abwehrmechanismen: Spott, süffisantes Grinsen, neunmalkluge Bemerkungen.

				»Aber nehmen wir mal an, dass William nicht zurückkommt. Was würde dann aus uns werden?«, hakte Neve nach.

				»Es ist doch müßig, darüber nachzudenken«, sagte er so fröhlich, dass ihm Neve am liebsten eine gescheuert hätte, obwohl sie eben noch eine Zukunft mit ihm in Erwägung gezogen hatte. »Er kommt doch zurück, oder?«

				»Ja, aber wenn er es nicht täte, gäbe es dann deiner Meinung nach für uns eine Zukunft?« Max starrte jetzt an die Decke und konnte deshalb nicht sehen, dass Neve die Zeige- und Mittelfinger verschränkte.

				»Hör zu, Neve, ich verspreche, ich werde ein bisschen Trübsal blasen, wenn wir Schluss machen müssen – und wir werden definitiv Schluss machen, sobald Mr California wieder da ist und mit dir in den Sonnenuntergang reitet. Wir haben doch ohnehin nichts gemeinsam. Du bist geradezu Furcht einflößend intelligent, während ich mir gern die Zeit mit der gründlichen Lektüre von Illustrierten wie heat vertreibe.« Er betrachtete sie mit diesem verdammten Grinsen im Gesicht, als würde ihn die Aussicht, künftig ohne sie existieren zu müssen, kein bisschen traurig machen. »Was ist mit deinem Vorsatz passiert, etwas mehr im Hier und Jetzt zu leben?«

				»Nichts ist damit passiert«, antwortete Neve hastig. Höchste Zeit für einen Themenwechsel. »Ich hab ja nur gefragt.« Sie beugte den Kopf, damit ihr die Haare ins Gesicht fielen und Max ihre bedrückte Miene nicht sehen konnte. »Gehst du jetzt mit Keith raus, oder war das nur ein leeres Versprechen?«

				Max schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. »Erst mache ich uns etwas zu essen. Toast?«

				»Ja, bitte. Zwei Scheiben«, sagte Neve, um einen unbekümmerten Tonfall bemüht.

				»Vier«, sagte Max fest. »Wir haben seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«

				»Treffen wir uns in der Mitte – drei.« Max’ Überzeugung, dass ihr Körper nach sechs Uhr abends noch reichlich Kohlehydrate verarbeiten konnte, würde ihr definitiv nicht fehlen. »Mit ein klein wenig kalorienarmem Brotaufstrich.«

				Max schnaubte und klopfte ihr spielerisch auf den Hintern. »Dieser Butterersatz schmeckt echt übel. Ich mache uns ein paar Würstchen, und ich glaube, ich habe noch eine Dose Spaghetti Hoops in Tomatensauce da.«

				»Keine Nudeln für mich«, protestierte Neve, was Max mit einer wegwerfenden Handbewegung quittierte, ehe er hinausging.

				Zumindest wusste sie jetzt, dass er nicht auf Dauer mit ihr zusammensein wollte. Somit konnte sie sich voll und ganz auf William konzentrieren, und das Schlussmachen mit Max sollte ein Kinderspiel werden – er würde es mit Humor nehmen und insgeheim vermutlich sogar ein wenig erleichtert sein, weil er seiner Therapeutin jetzt erzählen konnte, dass er durchaus in der Lage war, eine Beziehung zu leben, wenn er denn wollte, was aber nicht wirklich der Fall war. Schade eigentlich – er könnte einen tollen Freund abgeben, wenn er auf sein cooles Gehabe verzichten und ein Mädchen in sein Herz lassen würde.

				Neve beschloss, noch vor Ende nächster Woche mit ihm zu reden. Auf diese Weise blieben ihr noch gute zwei Wochen, um das Ende ihrer Pfannkuchenbeziehung zu betrauern, wenngleich ihr das im Moment etwas knapp bemessen vorkam.

				»Neve! Stell doch bitte den Wecker auf acht, ja?«, rief Max aus der Küche. »Ich mache dir auch etwas Rührei, okay?«

				Sie verdrehte die Augen, dann griff sie nach dem Wecker und stellte ihn auf halb sieben. Sie musste gleich frühmorgens zu einer Session mit Gustav, nachdem sie ihn gestern angerufen hatte, um das Samstagnachmittagstraining »wegen grauenhafter Regelschmerzen« abzusagen. Gustav hatte steif und fest behauptet, Bewegung sei das beste Mittel gegen Unterleibskrämpfe, als hätte er eine Ahnung von Regelschmerzen. Wenn sie morgen früh nicht aufkreuzte oder auch nur fünf Minuten zu spät kam, würde er sie garantiert zwei Stunden am Stück Hampelmänner machen oder Kugelhanteln stemmen lassen.

				Die Versuchung, neunzig Minuten länger im Bett zu bleiben, war überwältigend, doch ehe Neve dazukam, Max mit einem Kuss zu wecken, piepste ihr iPhone. Eine SMS von Gustav: Bitte sei pünktlich – deine Menstruationsbeschwerden sollten ja inzwischen vorbei sein. Er konnte wohl Gedanken lesen.

				Gustav beendete soeben das Training mit einem anderen Schützling, als Neve aus der Umkleide kam. Sie winkte ihm zu und erntete ein schmales Lächeln. Kein gutes Omen für die nächsten zwei Stunden ihres Lebens.

				Sie hatte gerade begonnen, sich aufzuwärmen, als er auf sie zukam. »Zehn Minuten auf dem Laufband bei maximalem Tempo«, befahl er. »Ich bereite inzwischen alles fürs Bankdrücken vor.« Er drehte sich um, und Neve schnitt eine Grimasse, was ihrem Vorgänger, einem ernst dreinblickenden Mittvierziger, den Gustav immer als leuchtendes Beispiel anführte, nicht entging.

				»Hat er dir schon die Fußgewichte verpasst?«, fragte er, während sie auf dem Laufband lostrabte.

				»Nein, Gott bewahre.«

				»Stell dich schon mal darauf ein. Seine Laune ist heute zum Fürchten.«

				Neve steigerte sogleich die Geschwindigkeit auf 12 Kilometer pro Stunde, doch als Gustav zurückkam, knurrte er nur: »Ich dachte, du bist längst bei 15.«

				Die kommenden eineinhalb Stunden entsprachen voll und ganz Neves Befürchtungen. Bankdrücken, Rudern, Kniebeugen mit einer Zwanzig-Kilo-Hantel auf den Schultern und Liegestützen (die echten, anstrengenden), und dazwischen zehnminütige Sprints auf dem Laufband bei 15 Kilometer pro Stunde, damit ihr Puls auch schön oben blieb.

				»Deine Kondition hat ziemlich nachgelassen«, sagte Gustav, als Neve schließlich schnaufend auf einer Gymnastikmatte lag. »Aber das ist dann wohl monatsbedingt.«

				»Das war am Samstag, und hab ich dir schon gesagt, wie leid es mir tut, dass ich unser Training absagen musste? Es tut mir nämlich wirklich aufrichtig leid.«

				»Du hast es ein-, zweimal angedeutet«, schnarrte Gustav. Seine Laune hatte sich kein bisschen gebessert, dabei hatte Neve alle seine Anweisungen befolgt, ganz ohne Protest, Schnute oder Augenverdrehen. »Los, komm, die Waage ruft.«

				Die vier Scheiben Toast (Max hatte behauptet, sein Toaster könne keine ungerade Scheibenanzahl verkraften), die Würstchen, das Rührei, die Nudeln und die Tomaten aus der Dose lagen ihr wie Blei im Magen, als sie Gustav in sein kleines Büro folgte. Andererseits hatte sie gestern nur eine Schüssel Müsli zum Frühstück gegessen, am Samstag den ganzen Tag über bloß eine halbe Pizza und zwei Äpfel, und am Freitagabend gar nichts. Die geplanten drei Kilo hatte sie zwar garantiert nicht abgenommen, aber ein Kilo und zweieinhalb Zentimeter weniger Hüftumfang erschien ihr realistisch. Und in den kommenden drei – zweieinhalb – Wochen würde sie sich wirklich zusammenreißen und ganz gesund ernähren. Sie würde auf Kaffee verzichten und nur gedünstetes Gemüse zu sich nehmen, wenn es sein musste, dachte sie, als sie aus ihren Turnschuhen schlüpfte und sich nervös Gustavs Hightech-Waage näherte.

				Beim letzten Mal hatte Neve nicht ganz 73 Kilo gewogen. Die Digitalanzeige begann zu zählen, und Neve schloss die Augen, überkreuzte vorsichtshalber die Zeige- und Mittelfinger hinter dem Rücken und schickte ein kurzes Stoßgebet an die Göttin der Schlankheitskuren.

				Gustav machte »Hmm«, und es klang nicht gerade sehr ermutigend. Sie öffnete ein Auge und schielte entsetzt auf die Anzeige.

				Sie hatte zweieinhalb Kilo zugenommen! Zweieinhalb Kilo!

				»Das ist nur eine kurzzeitige Veränderung«, sagte Gustav. Jetzt konnte er nett zu ihr sein, denn die angezeigte Zahl war der Beweis dafür, dass er im Recht war und Neve im Unrecht.

				Zum ersten Mal seit drei Jahren hatte sie zugelegt statt abgenommen. Sie hatte mit ihrem Essverhalten die Göttin der Schlankheitskuren verärgert und ihren Stoffwechsel durcheinandergebracht, und jetzt nahm sie wieder zu statt ab. Sie würde nie in ein Kleid Größe 38 passen. Sie war eine Versagerin. »Moment!«, rief Neve und sprang von der Waage. »Ich war heute noch nicht.«

				»Wo warst du noch nicht?«, fragte Gustav der Herzlose und holte sein Maßband aus der Schublade.

				»Ich war noch nicht …«, zischte sie und lief feuerrot an. »Auf der Toilette. Ich gehe jetzt gleich mal, und dann wiege ich mich noch mal. Außerdem bin ich total verschwitzt, das macht meine Kleider doch bestimmt auch schwerer, und …«

				»Hiergeblieben!«

				Neve rührte sich nicht von der Stelle. Sie schaffte es nicht. Wenn Gustav sie so anbellte, musste ihm jede Zelle ihres Körpers gehorchen. Er schlang das Maßband um ihre Hüften, versperrte ihr jedoch den Blick darauf. Dann maß er ihren Taillen-, Bauch- und Brustumfang ab.

				»Also, Taille und Brust sind gleich geblieben«, stellte er fest, wobei sein Tonfall unnötig überrascht klang. »An Bauch und Hüften hast du jeweils zweieinhalb Zentimeter mehr als letztes Mal.«

				Das war alles, was er sagte. Er schalt sie nicht, er brüllte nicht, er sagte ihr nicht, dass er enttäuscht war, sondern legte nur schweigend das Maßband zurück in die Schublade, mit der üblichen versteinerten Miene.

				Kein Wunder, dass sich Neve bemüßigt fühlte, das Wort zu ergreifen.

				»Okay, ich geb’s zu, ich habe einiges gegessen, das ich lieber nicht hätte essen sollen. Aber an manchen Tagen habe ich dafür gar nichts gegessen.«

				»Was passiert, wenn du Mahlzeiten auslässt?«, fragte Gustav ruhig.

				»Dann schaltet mein Körper auf Sparflamme und lagert das Fett ein, statt es abzubauen«, antwortete Neve mechanisch.

				»Und welche verbotenen Nahrungsmittel hast du gegessen?«

				Neve bereute bereits, dass ihr das herausgerutscht war, aber Gustav hätte ihr ohnehin früher oder später die Wahrheit entlockt. »Brot«, murmelte sie. »Ziemlich viel Brot. Manchmal um zwei Uhr morgens. Und Nudeln. Und … und Pizza.« Sie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Das ist so ungerecht! Andere Mädchen können essen, was sie wollen, oder Mahlzeiten auslassen, ohne zuzunehmen. Du solltest mal sehen, was Celia alles in sich hineinstopft, und sie isst prinzipiell kein Gemüse, wenn ich es ihr nicht höchstpersönlich in den Rachen stopfe.«

				»Du bist eben nicht wie andere Mädchen«, sagte Gustav ernst. »Bei deiner Vorgeschichte kannst du nicht erwarten, dass sich dein Stoffwechsel von selbst reguliert.« Er tätschelte ihr das Knie. »Schon gut, ich mache dir keine Vorwürfe.«

				»Aber ich mache mir Vorwürfe.«

				»Ich erlebe es immer wieder, dass meinen Klienten eine Beziehung in die Quere kommt, und im Nu haben sie ihre Fitnessziele vergessen«, verkündete er wie erwartet, dann beugte er sich nach vorn und fuhr (mit gesenkter Stimme, damit niemand hörte, dass er sein Schweigegelübde brach) fort: »Nehmen wir zum Beispiel Vaughn …«

				»Vaughn?«, wiederholte Neve.

				»Er trainiert montags und mittwochs vor dir«, erklärte Gustav ungeduldig. »Er war mein engagiertester Klient, mal abgesehen von dir, und dann geht er hin und verliebt sich in so eine Schickse …« Gustav schüttelte den Kopf. »Sie war zwar dünn, hat sich aber komplett ungesund ernährt. Süßkram, Kuchen, Nachtisch … und prompt hat er wieder zugelegt. Dann haben sie sich gestritten, und er hat nicht nur abgenommen, sondern auch Muskelmasse abgebaut.«

				»Max kann nichts dafür«, sagte Neve, doch dann dachte sie an die vergangene Nacht. Sie hatte zwei Scheiben Toast mit kalorienarmem Butterersatz verlangt, er hatte ihr einen Teller fetttriefendes Junkfood hingestellt. Er hatte sie dazu gebracht, Pommes und Crème brulée zu essen und jede Menge Wein zu trinken, und einmal hatte er sogar Pfannkuchen gemacht … Zugegeben, er hatte sie nicht gezwungen; hatte ihr nicht jeden Leckerbissen eigenhändig in den Mund gesteckt, aber das war bei seinen überzeugenden Argumenten auch gar nicht nötig gewesen: »Einmal ist kein Mal.« »Es ist doch schon fast Verwöhn-Sonntag.« »Bis ich mit dir fertig bin, hast du locker deinen Tagesbedarf an Kalorien verbrannt.« Er hatte sie zum Essen verführt, und das war fast so schlimm, als hätte er sie eigenhändig gestopft.

				»Willst du noch immer abnehmen?«, fragte Gustav.

				Neve starrte ihn an. »Natürlich!«

				»Wir könnten nämlich stattdessen auch ein Pogramm ausarbeiten, mit dem du dein aktuelles Gewicht hältst.«

				»Nein!« Neve wedelte mit den Armen. »Ich wiege 75 Kilo! Ich bin vom medizinischen Standpunkt aus gesehen immer noch übergewichtig. Ich will das nicht mehr. Ich will das weg haben!« Sie kniff sich in den Oberschenkel, um Gustav die Fettpölsterchen zu zeigen, die sie, wenn sie so weitermachte, nie loswerden würde.

				»Das sind fünf Pfund, mehr nicht. Wenn du dich künftig wieder an deinen Ernährungs- und Trainingsplan hältst, hast du die in zwei Wochen runter.«

				Neve barg das Gesicht in den Händen. »Aber William kommt in zweieinhalb Wochen zurück.«

				»William? Ich verliere langsam den Überblick bei all deinen Männern.«

				»Es gibt nur zwei Männer, und Max muss ich von nun an aus dem Weg gehen.« Seit Gustavs Waage vorhin wieder 75 Kilo angezeigt hatte, stand ihre Entscheidung fest. »Vor Max gab es nur William, und das Ziel, dass ich in ein Kleid Größe 38 passe, bis er aus Kalifornien zurückkommt. Und mal ganz ehrlich, das schaffe ich in meiner derzeitigen Verfassung doch nur mit einer Rundum-Fettabsaugung.«

				»Neve!«, stieß Gustav hervor. »Ich habe doch von Anfang an klipp und klar gesagt, dass du das hier für dich tust, und nicht für einen Mann. Jeder anständige Mann, der dich liebt, liebt dich um deinetwillen und nicht nur wegen deines Gewichts.«

				»Ich tue es auch nicht für einen Mann«, beteuerte Neve, doch es klang selbst in ihren eigenen Ohren hohl. Sie hatte in Oxford genügend anständige Männer kennengelernt, aber die hatten die pummelige Neve allesamt links liegen lassen und sich lieber eine ihrer spindeldürren Kommilitoninnen geangelt, die schauderhafte Gedichte schrieben. Und Max? Der konnte jeden Abend mit einem anderen dünnen, wunderschönen Mädchen nach Hause gehen, und auch er liebte sie nicht um ihretwillen – er liebte sie überhaupt nicht. Und wenn sie William und Max mal außen vor ließ, dann konnte sie nicht erwarten, je von einem Mann trotz ihres Gewichts geliebt zu werden, wenn sie sich selbst nicht liebte. »Du weißt doch, dass ich nicht wegen William angefangen habe abzunehmen, aber jetzt fällt seine Rückkehr eben mit meinem verzweifelten Wunsch zusammen, nicht mehr als 65 Kilo zu wiegen und Kleidergröße 38 zu tragen. Glaubst du, das schaffe ich?«

				Gustav wirkte wenig überzeugt. »Wenn dieser William der Richtige für dich ist, dann geduldet er sich, und du kannst dich auf deine Ernährung und dein Training konzentr…«

				»Aber das tue ich doch schon seit sechs Jahren, verdammt noch mal!« Huch, das war ziemlich laut gewesen. »Könnte ich nicht ein paar Wochen Diät machen?«, fuhr sie etwas leiser fort. »Was ist mit dieser Diät für Fettleibige, die sich einer größeren Operation unterziehen müssen, damit es keine Probleme mit der Narkose gibt?«

				»Du hörst mir nicht zu.« Jetzt wurde auch Gustav ziemlich laut. »Du lässt gefälligst die Finger von den Modediäten und Abführmitteln, und denk gar nicht erst daran, dich unters Messer zu legen, denn mir kannst du nichts vormachen, und wenn ich es herausfinde, dann bin ich die längste Zeit dein persönlicher Trainer gewesen, Neve!«

				»Das kannst du mir nicht antun!«

				»Und ob ich das kann. Und ich bin gut vernetzt. Ich werde dafür sorgen, dass du in ganz Nord-London keinen neuen Trainer findest.« Normalerweise hätte Neve jetzt gelacht und ihm gesagt, dass das ein bisschen zu sehr nach der Serie ’Allo ’Allo klang, aber sie war so damit beschäftigt, ihn bitterböse anzustarren und Mordgedanken gegen Gustav, Max, ihren Stoffwechsel und sich selbst zu hegen, dass sie aufsprang, sich ihre müffelnden Turnschuhe schnappte und hinausstolzierte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				»Max, es ist vorbei. William kommt in zweieinhalb Wochen zurück, und wir wussten beide, dass wir nicht ewig zusammenbleiben würden. Außerdem hast du meinen Ernährungs- und Fitnessplan durcheinandergebracht, sprich, ich müsste auch dann mit dir Schluss machen, wenn William nicht zurückkäme«, sagte Neve bestimmt. Sie sah zu Celia. »Wie klingt das?«

				»Grauenhaft!« Celia verzog missbilligend das Gesicht. »Kannst du’s ihm nicht etwas schonender beibringen?«

				»Schlussmachen ist echt ganz schön schwierig«, klagte Neve und setzte sich. Ihr uralter Drehstuhl knarzte. Kein Wunder, sie war ja auch wieder zweieinhalb Kilo schwerer. »Soll ich ihm einfach einen Brief schreiben?«

				»Nein! Was ist denn mit dir los?«

				»Du weißt genau, was mit mir los ist.«

				Das wusste Celia in der Tat, denn Neve hatte sie angerufen, sobald sie das Fitnessstudio verlassen hatte, den Tränen nah und schäumend vor Wut, und Celia hatte gelobt, in der Mittagspause im Archiv vorbeizukommen, obwohl sie »nicht gern von Dingen toter Menschen umgeben« war.

				Jetzt saß sie auf einem unbequemen, harten Stuhl und versuchte, möglichst flach zu atmen, weil es im Souterrain nach Schimmel roch. Das entsprach zwar den Tatsachen, aber wenn Mr Freemont es gehört hätte, wäre er ihr bestimmt an die Gurgel gegangen, denn Schimmel war der schlimmste Albtraum jedes Archivars. Sie ließ den Blick über die vergilbten Unterlagen auf dem Schreibtisch gleiten und rümpfte die Nase.

				»Hör zu, ich weiß, es regt dich auf, dass du … wieder zugenommen hast, aber du solltest erst einmal ein bisschen runterkommen, ehe du Max abservierst. Und sei nicht so gemein, wir reden hier schließlich über Max.«

				»Ich weiß, über wen wir reden, und jetzt hör auf, mich so vorwurfsvoll anzusehen, als wäre meine Reaktion total überzogen.« Doch inzwischen war der Schock über die unerwartete Gewichtszunahme etwas abgeklungen, und ihre Bockigkeit kam ihr selbst etwas überzogen vor.

				»Er hat doch auch gute Seiten. Du hast richtig glücklich gewirkt. Und im Übrigen ist er bei Skirt in der Hierarchie weiter oben als ich, und wenn Grace hört, wie du ihn abserviert hast, dann lässt sie mich garantiert das nächste halbe Jahr Haarspangen nach Farben sortieren. Du ahnst ja gar nicht, wie viele Haarspangen wir haben. Das habe ich nicht verdient.«

				»Nein, vermutlich nicht«, stimmte Neve ihr nachdenklich zu. »Und ja, er hat mich glücklich gemacht. Zu glücklich. So glücklich, dass ich leichtsinnig wurde. Und du siehst ja selbst, was ich mir damit eingebrockt habe.« Sie deutete auf ihre Hüften. »Erst konnte ich ewig keinen Pfannkuchenfreund auftreiben, und jetzt habe ich keine Ahnung, wie ich ihn wieder loswerden soll.«

				»Na, er wusste doch, dass Willy McWordy irgendwann zurückkommen würde. Das nimmst du als Einleitung, und dann faselst du irgendwas von wegen ›war schön mit dir, aber wir wussten doch beide, dass es nur vorübergehend ist‹, blablabla, und dann sagst du ihm, dass ihr Freunde bleiben solltet. Ganz einfach.«

				Neve schrieb eifrig mit. »Okay, ich werde versuchen, nett zu ihm zu sein. Und was unternehme ich dagegen?« Sie deutete auf ihre Oberschenkel. Es kam ihr so vor, als würden ihre Jeans heute bereits deutlich enger sitzen als gestern.

				»Wie stehst du zum Thema Darmspülung?«

				»Ähm, noch habe ich keine Meinung dazu«, erwiderte Neve, doch in ihrem Kopf ratterte es bereits. Sich einen Plastikschlauch in den Hintereingang schieben zu lassen, schien ihr ein verhältnismäßig kleiner Preis, wenn sie damit auf einen Schlag zwei, drei Kilo leichter wurde.

				»Und du trinkst doch ganz gern Gemüsesäfte, oder?«, fuhr Celia fort. »Mit Weizenkeimen versetzt und kleinen japanischen Beeren und so weiter …«

				»Naja …«

				»Dann kann ich dir beim Abnehmen helfen«, sagte Celia stolz. »Du könntest die Hardcore-Entschlackungskur für unsere Gesundheitsredakteurin machen.«

				Neve spürte, wie ein kleiner Funken Hoffnung in ihr aufkeimte. Oder war das nur ihr leerer Magen, der rumorte? Sie hatte vor dem Training nichts gegessen. »Hardcore-Entschlackungskur? Was ist das?«

				Es war die neueste Mode-Diät aus New York, und zurzeit wurde das Produkt in London getestet. Die Testpersonen erhielten alle drei Tage per Kurier drei verschiedene Shakes, die sie morgens, mittags und abends trinken sollten, kombiniert mit Kräutertee, rohem Gemüse und einer ganzen Reihe von Vitaminpräparaten. »Es dient eigentlich zum Entgiften, hilft aber angeblich auch hervoragend beim Abnehmen, und außerem fühlt man sich energiegeladen und geistig fit«, erklärte Celia. »Alle meine Kolleginnen wollten es ausprobieren, obwohl man davor eine medizinische Verzichtserklärung unterschreiben und eine Darmspülung machen muss.«

				Die medizinische Verzichtserklärung wirkte auf Neve nicht sonderlich abschreckend – sie befand sich schließlich in einer verzweifelten Lage. »Und warum haben sie es dann doch nicht getan?«

				»Weil das Zeug total widerlich schmeckt. Man kriegt es kaum runter, ohne zu würgen. Selbst bei dem Shake mit Orangengeschmack hätte ich mich fast übergeben.«

				»Ich bin dabei.« Im Runterwürgen war Neve immer schon gut gewesen. Ihre Mutter hatte einmal eine Schmorpfanne mit Hühnergeschnetzeltem gemacht, das schon zwei Tage abgelaufen war, und Neve war die Einzige in ihrer Familie gewesen, die davon keinen Brechdurchfall bekommen hatte.

				»Es dient aber nur dazu, den Stoffwechsel wieder in Schwung zu bringen«, sagte Celia warnend. »Der Hersteller rät selbst dazu, die Kur auf maximal zwei Wochen zu beschränken und dann wieder auf feste Nahrung umzustellen.«

				»Meinetwegen. Ruf deine Gesundheitsredakteurin an, jetzt gleich, und buch mir einen Termin für die Darmspülung. Heute Nachmittag, wenn möglich.«

				Celia zückte ihr Handy. »Aber dafür wirst du Max sehr schonend beibringen, dass er Geschichte ist, ja?«

				Neve errötete. »Ja, ja, was ich da vorhin gesagt habe, war nicht ernst gemeint. Ich musste bloß meinem Ärger Luft machen. Er war wirklich süß zu mir und ich – ich fände es schön, wenn er nicht einfach aus meinem Leben verschwinden würde. Es wird ihm schon nicht das Herz brechen; wir hatten ja keine tiefer gehenden Gefühle füreinander. Da sollte es doch möglich sein, dass wir befreundet bleiben, nicht?«

				»Aber klar doch«, versicherte ihr Celia. »Schadet ja nicht, wenn man mit seinem Ex befreundet ist.«

				Es fiel Neve leicht, sich an all das zu erinnern, was Max mochte. Sie zog das grüne Kleid an, von dem er gesagt hatte, es würde ihre Augenfarbe ändern. Sie machte Hühnchen, obwohl sie nichts davon essen würde, denn ab sofort durfte sie nur noch rohes Gemüse zu sich nehmen. Im Kühlschrank lagen vier Flaschen Importbier, und als Max und Keith bei der Tür hereinkamen, schob Neve gerade die Greatest Hits von The Clash in ihren CD-Player.

				Sie trat in den Flur. »Da bist du ja!«

				»Da bin ich, ja.« Max nickte lächelnd und beugte sich nach vorn, um ihr einen Kuss zu geben. Doch Neve wich ihm aus, sodass seine Lippen nur ihre Wangen streiften. In Anbetracht ihrer Pläne kam es ihr falsch vor, ihn zu küssen. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst irgendwie nervös.«

				Sie war nicht nur nervös, sie hatte bis auf zwei Karotten den ganzen Tag noch nichts gegessen, und beim Duft des Brathühnchens sammelte sich ihre gesamte Körperflüssigkeit in ihrem Mund. Sie konnte sich nur zu gut in Keith hineinversetzen, dem rechts und links von der Zunge zwei lange Sabberfäden aus dem Maul hingen.

				»Alles okay«, versicherte sie Max mit einem verkniffenen Lächeln. Sie hatte ihre kleine Abschiedsrede noch einmal im Geiste durchgehen wollen, aber das war völlig unmöglich, wenn er hier in ihrem Flur stand, mit seinen langen, dünnen Gliedmaßen, umgeben von einer Geruchsmischung aus Pomade und Grapefruit-Duschgel, und so hinreißend zerknautscht aussah in seinem ausgeblichenen roten T-Shirt und seinen ältesten Jeans. Sie starrte auf seine Turnschuhe. »Es gibt Brathähnchen, und im Kühlschrank steht Bier.«

				»Hm, daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte Max, und als sie sich umdrehte, um in die Küche zu gehen, schlang er ihr die Arme um die Taille und knabberte an ihrem Ohr. »Wir werden also zur Abwechslung mal ein vernünftiges Essen zu einer vernünftigen Zeit zu uns nehmen?«

				Von wegen. Neve würde auf ein paar Salatblättern herumkauen und versuchen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie wand sich in seiner Umarmung. »Lass das, Max. Ich muss nach dem Hühnchen sehen.«

				»Du bist total verspannt. Ich werde dich nachher massieren«, versprach Max und schlurfte mit ihr in die Küche, ohne sie loszulassen. »Ich soll dich übrigens von Mandy grüßen, wir haben vorhin telefoniert.«

				Sei nicht so nett zu mir, dachte Neve verzweifelt, als Max sie endlich losließ, damit sie die Backofentür öffnen konnte. Es hätte ihr Vorhaben bedeutend vereinfacht, wenn er schlecht gelaunt wäre, ungehalten und kurz angebunden. Oder wenn sie selbst noch immer sauer gewesen wäre wegen der fünf Pfund, die sie seinetwegen zugelegt hatte. Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken.

				Es war wohl keine so gute Idee gewesen, ihm ein Essen zu servieren, ehe sie ihre »Lass uns Freunde bleiben«-Rede vom Stapel ließ. Es hatte was von einer Henkersmahlzeit. Ach, er würde es schon locker nehmen. Nicht zu locker, hoffte Neve, denn auch wenn sich das Zusammensein mit Max anfangs seltsam und künstlich angefühlt hatte, war daraus etwas sehr Reales und sehr Schönes entstanden, zumindest für sie.

				»Warum isst du nur Grünzeug?«, wollte er plötzlich wissen, nachdem er das halbe Huhn verspeist hatte und ihr seine volle Aufmerksamkeit schenken konnte.

				Neve sah von ihrem Teller Rucola und Radiccio hoch. »Ich bin nicht besonders hungrig«, murmelte sie, und es stimmte. Ihr Magen hatte fast den ganzen Tag über lautstark gegen ihre neue Ernährungspolitik protestiert, doch nun fühlte es sich an, als wären ihre Eingeweide ein riesiger Knoten. »Und ich habe beschlossen, eine Entgiftungskur zu machen.«

				Max seufzte. »Bitte fang nicht wieder mit diesem Mist an. Fallen Fastenkuren in die Kategorie Selbstkritik? Wenn ja, dann weiß ich ein gutes Gegenmittel.« Er betrachtete vielsagend seine flache Hand, und Neve fragte sich, ob sie ihm nach der Henkersmahlzeit auch noch ein allerletztes Schäferstündchen gewähren sollte. »Hühnerkeule oder Hinternversohlen? Du hast die Wahl.«

				Essen oder Sex, darauf lief im Grunde alles hinaus. Sie konnte sich weiterhin mit Max die Hamsterbacken vollstopfen, aber dafür musste sie sich den Sex mit William abschminken. Wobei ihre Gedanken an William ohnehin kaum je sexueller Natur waren.

				»Na, wie lautet die Entscheidung, Neve?« Max tippte ihren Fuß spielerisch mit dem großen Zeh an. »Selber reinhauen oder verhauen lassen?«

				»Nein! Max, ich will keine Hühnerkeule, und, naja, wenn du das tun willst … muss ich zuerst mit dir reden.«

				»Das klingt ja ominös.« Max stellte das Bier ab und verschränkte die Arme. »Geht es darum, dass ich schon wieder vergessen habe, die Klobrille runterzuklappen?«

				Neve schüttelte den Kopf. »Max«, sagte sie. »Max …«

				»Ich habe etwas richtig Schlimmes angestellt, nicht? Habe ich die Brille etwa auch noch angepinkelt? Wiederholst du deshalb immer wieder so traurig meinen Namen, als hätte ich nicht nur dich enttäuscht, sondern auch mich selbst?«

				»Nein, Max.« Neve blickte ergeben zur Decke. Sie kam einfach nicht über seinen Namen hinaus. Vielleicht sollte sie ihm doch einen Brief schreiben. »Du sollst wissen, dass ich dich wirklich sehr gern habe und dass ich dich als einen meiner engsten Freunde betrachte«, sprudelte sie hervor. Na, also. Das war ein ganzer Satz gewesen. Max grinste nicht mehr ganz so breit und hörte ihr aufmerksam zu. Das war gut. Irgendwie.

				»Und ich hoffe, dass du das auch weiterhin bleiben wirst.« So, Teil eins erledigt. Sie blickte erneut zur Decke und atmete tief durch. »William hat neulich angerufen. Er kommt in … ähm … etwas mehr als zwei Wochen nach London zurück, und deshalb bin ich der Meinung, dass wir, naja, ab jetzt nur noch Freunde sein sollten.«

				Max schwieg einen Augenblick und zupfte am Etikett seiner Bierflasche herum. »Wann genau hat er angerufen?«, fragte er mit sanfter Stimme.

				»Ähm, am Freitag, glaube ich.«

				»Vor drei Tagen also? Vor dem Wochenende, das wir zusammen verbracht haben?« Er saß mit gebeugtem Kopf da.

				Neve starrte seinen Scheitel an. »Ja. Ich wollte es dir sagen, aber …«

				»Dann bist du jetzt also bereit für dein Leben mit Mr California?« Es war schwer zu sagen, was Max empfand. Er wich ihrem Blick aus, und sein Tonfall war neutral. Neve sah auf ihren halb vollen Teller Salat hinunter und dann wieder zu Max. Das eine schien das andere auszuschließen. Wie sollte sie reagieren, wenn er sich ihr zu Füßen warf und sie anbettelte, bei ihm zu bleiben?

				»Nun, er meinte, er muss mich etwas Wichtiges fragen, aber ich habe keine Ahnung, was das sein könnte«, sagte Neve vorsichtig. »Also, was wird jetzt aus uns? Was möchtest du tun?«

				»Du isst also seinetwegen dieses Hasenfutter. Für Mr California muss ja alles perfekt sein.«

				»Ich habe im vergangenen Monat wieder ordentlich zugenommen.« Neve versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen. »Selbst wenn William nicht zurückkäme, müsste ich mich irgendwann wieder auf meine Ernährung und mein Fitnessprogramm konzentrieren.«

				»Tja, das war’s dann wohl.« Max erhob sich und knallte die Bierflasche auf den Tisch.

				»Das war was?« Neve stand ebenfalls auf. Max hatte die Küche bereits verlassen und ging nach oben ins Schlafzimmer. »Könntest du mir meinen Rasierer und meine Zahnbürste bringen?« Er bückte sich und griff nach dem kleinen Häufchen Socken und Shorts, das bereits zur fixen Einrichtung gehörte.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Neve Angst, ihn zu berühren. »Was machst du da?«

				»Wonach sieht es denn aus?«, fragte Max, während er seine Klamotten in seine Tasche stopfte. »Die Salinger-Bücher lasse ich hier, die lese ich ohnehin nie.«

				»Aber die waren ein Geschenk«, protestierte Neve. Sie hatte sich viele Szenarios ausgemalt, aber das hier war nicht darunter gewesen. Im schlimmsten Falle, so hatte sie angenommen, würde er hinausstürmen und mit Keith eine halbe Stunde Gassi gehen, und danach würden sie noch einmal über alles reden und sich darauf einigen, dass sie Freunde bleiben wollten. Es hatte etwas grauenhaft Endgültiges, wie er seine Habseligkeiten in seine Vivienne-Westwood-Reisetasche stopfte. »Max, können wir uns bitte hinsetzen und darüber reden?«

				»Es gibt nichts zu bereden.« Max rempelte sie auf dem Weg nach draußen mit der Schulter an. »Es war eine Pfannkuchenbeziehung, und wie du mich immer wieder daran erinnerst, wird der erste Pfannkuchen weggeworfen. In zehn Minuten bist du mich los.«

				»Es muss nicht so laufen.« Neve folgte ihm ins Bad und sah zu, wie er Rasierer, Zahnbürste und Duschgel einpackte (ihr Rosenduschgel war ihm zu feminin gewesen). »Ich verstehe, dass du aufgebracht bist, aber das bin ich auch, glaub mir.«

				»Dafür gibt es keinen Grund«, sagte er kühl. »Du hast bekommen, was du haben wolltest, und jetzt bist du bereit für den Sprung in die Oberliga. Herzlichen Glückwunsch.«

				»Aber du warst doch einverstanden«, erinnerte Neve ihn und verstellte ihm den Weg. Sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen. »Du hast gesagt, Beziehungen wären nichts für dich. Hast du deine Einstellung geändert?«

				Max starrte sie an, und sein Blick war hart und ernst. »Unser kleines Experiment hat ein für allemal bewiesen, dass ich keine Beziehungen will oder brauche. Beziehungen werden ohnehin total überbewertet.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und schob sie beiseite. »Ich meine, was ist so toll an einer Beziehung? Man muss die ganze Zeit an einen anderen Menschen denken, und alles, was man im Gegenzug bekommt, ist Sex. Das ist es echt nicht wert.«

				»Das sagst du doch nur so«, keuchte Neve, während Max die Treppe hinuntereilte und mit dem freien Arm Keith hochhob, der aus dem Wohnzimmer gekommen war, um nachzusehen, was los war. »Wenn William nicht zurückkäme, dann würdest du doch liebend gern so weitermachen wie bisher.«

				»Ach, meinst du?« Er jonglierte mit Keith und seiner Tasche und versuchte, die Wohnungstür zu öffnen »Ja, Süße, red dir das nur ein, wenn es dir dann besser geht.«

				»Warum bist du so?« Das Ende ihrer Frage ging in dem Knall unter, mit dem ihre Tür zuflog.

				Neve sank mit angezogenen Knien zu Boden. Sie wusste nicht, wie lange sie dort saß, aber als sie Krämpfe in den Beinen bekam, rappelte sie sich schwerfällig auf. Max hatte es geschafft, binnen zehn Minuten sämtliche Indizien zu beseitigen, die davon gezeugt hatten, dass er jemals hier gewesen war. Dass er auf ihrem Sofa gesessen hatte, mit den Füßen am Couchtisch, und sich geweigert hatte, die Fernbedienung rauszurücken. Dass er auf einem Hocker in der Küche gekauert und unzählige Tassen Espresso getrunken hatte. Dass er in ihrem Bett gelegen und sie im Arm gehalten hatte, während sie noch ganz verschwitzt und atemlos gewesen waren vom Sex.

				Max war weg.
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				Kapitel 36

				Dass man ihr einen Plastikschlauch zwischen die Pobacken geschoben hatte, über den ihr 20 Liter Wasser in den Darm und wieder hinausgepumpt wurden, war für Neve die ideale Ablenkung von der Tatsache, dass Max am Abend zuvor aus ihrem Leben verschwunden war.

				Im Augenblick empfand sie nur eines, nämlich eine entsetzliche Verlegenheit. Oder war es Scham? Obwohl ihr die Colon-Hydro-Therapeutin ein flauschiges weißes Badetuch um die Körpermitte gewickelt hatte und mit leiser, beruhigender Stimme mit ihr redete, während sie ihr die Bauchdecke massierte, wussten sie beide, dass Neve nur wegen dem Wasser hier war, das aus ihrem Hintern lief.

				»Es kann sein, dass Sie im Laufe der nächsten zwei Stunden leicht krampfartige Schmerzen verspüren, aber das ist nur ihr Darm, der sich regeneriert«, erkärte sie ihr. »Haben Sie das Infoblatt gelesen?«

				Neve nickte. Sie hatte es gestern Nacht kurz überflogen, in der einen Stunde, in der sie nicht weinend oder Trübsal blasend durch die Wohnung gewandert war, sondern sich schlaflos im Bett gewälzt hatte.

				»Gut, und nicht vergessen, Sie dürfen keinen Alkohol trinken und keine schweren Maschinen bedienen«, erinnerte sie die Therapeutin auf dem Weg zur Tür des eleganten Gebäudes in Primrose Hill, dem man von außen nicht ansah, welch ekelerregende Praktiken drinnen betrieben wurden.

				Als Neve hinaustrat in die schwüle Junihitze, musste sie sich kurz am schmiedeeisernen Geländer festhalten, weil ihr schwindelte. Sie blinzelte. Die Blätter wirkten irgendwie grüner als vorher, und über ihr kreiste ein Flugzeug am Himmel, der ihr noch nie so tiefblau vorgekommen war. Sie glaubte, über den Verkehrslärm hinweg sogar die Flugzeugmotoren ausmachen zu können, und aus einem offenen Fenster in der Nähe drang Klaviermusik.

				Morgens beim Verlassen der Wohnung hatte eine gähnende Leere in ihr geherrscht. Jetzt fühlte sie sich zwar sauber und entschlackt, aber schon etwas weniger verletzt, und die Leere konnte auch auf die Darmspülung zurückzuführen sein. Sie stieß sich energisch vom Geländer ab und marschierte los, zu ihrer eigenen Überraschung sogar einigermaßen beschwingt.

				Max war weg, wie das von Anfang an geplant gewesen war. Statt sich über die Art des Abschieds aufzuregen, sollte sie sich lieber in Erinnerung rufen, dass er gegangen war, damit sie frei für William war. Jetzt trennten sie nur noch die letzten paar Kilos. Neve tätschelte ihren Bauch, der zum allerersten Mal in ihrem Leben flach war. Vielleicht war sie ja die fünf Pfund, die sie zugelegt hatte, bereits losgeworden! Im Laufe der Entschlackungskur musste sie noch zwei weitere Darmspülungen über sich ergehen lassen, und die Therapeutin hatte erzählt, dass es Leute gab, die danach jedes Mal bis zu zehn Pfund leichter waren.

				Das wären dann ja dreißig Pfund binnen zwei Wochen! Bei dieser Aussicht ging eine Welle der Begeisterung durch ihren Körper. Neve strahlte eine tattrige alte Dame an, die ihr gerade entgegenkam, dann spurtete sie um die Ecke zu ihrem Fahrrad. Sie schloss es auf und raste nach Hause, um auf die Lieferung ihrer Entschlackungsdrinks zu warten.

				Wasser war in der nun folgenden Woche ein häufig wiederkehrendes Thema.

				Neve musste zusehen, dass sie nie länger als zehn Minuten von der nächsten Toilette entfernt war, denn die Shakes wirkten genauso, wie es auf dem edlen schwarz-weißen Etikett beschrieben war: Sie trank, sie pinkelte, sie trank, sie pinkelte. Sie verbrauchte täglich zwei Rollen dreilagiges Klopapier und konnte keinen Teich und keinen Springbrunnen passieren, ohne dass sich ihre Blase meldete.

				Aber das war noch nicht alles. Die Euphorie schlug ziemlich bald in Manie um. Zum Glück machte Mr Freemont just in diesen zwei Wochen seinen alljährlichen Urlaub in Broadstairs. Rose nutzte diese Zeit wie immer, um im Archiv mal wieder gründlich auszumisten und zu putzen, wobei sie behauptete, es habe nichts mit Mr Freemonts Körpergeruch zu tun, der sich hartnäckig hielt, vielmehr wolle sie die Gelegenheit beim Schopf packen, um mal wieder einige der vor sich hinmodernden Papierstapel zu entsorgen, die seiner Ansicht nach lebenswichtig waren.

				Normalerweise protesierte Neve recht engagiert dagegen, dass all diese Unterlagen in den Altpapiercontainer wanderten, doch diesmal verwendete sie ihre entschlackungsbedingt neu gewonnene Energie darauf, Kartons nach draußen zu verfrachten und sämtliche Fußböden und anderweitigen Oberflächen mit Seifenlauge abzuschrubben. Sobald sie allerdings die Gummihandschuhe übergestreift und die Hände ins Wasser getaucht hatte, musste sie sogleich eine Klopause einlegen.

				Sie nutzten Mr Freemonts Abwesenheit auch, um ihre Mittagspause auf drei Stunden auszudehnen und jeweils abwechselnd einen Nachmittag blauzumachen, sprich, Neve hatte jede Menge Zeit, um laufen zu gehen oder in ihrem Büro Liegestütze zu machen. Ins Fitnesscenter wagte sie sich nicht mehr, seit sie Gustav in einer ihrer manischen Phasen per Mail mitgeteilt hatte, dass sie nicht mehr mit ihm zu trainieren gedachte.

				Solange sie beschäftigt war, vermisste sie Max nicht, und sie war sicher, dass er ganz gut ohne sie zurechtkam. Sie kam ja auch ganz gut ohne ihn zurecht, während sie Böden schrubbte, im Park ihre Runden drehte, Kontakt zu Lucy Keeners alten Kollegen in Oxford aufnahm und sich ausmalte, wie William bei ihrer ersten Begegnung seit drei Jahren »Seit wann bist du so wunderschön, Neve?« murmeln würde.

				Nur nachts, wenn es dunkel war und sie nichts zu tun hatte, wenn der nächste Entschlackungsdrink noch Stunden entfernt war und sie vor Überspanntheit und Nervosität nicht schlafen konnte, da fehlte ihr Max so sehr, dass es körperlich wehtat.

				Eines Morgens googelte sie statt »Hardcore-Entschlackung + Nebenwirkungen« zur Abwechslung seine Bücher, und ehe sie sich’s versah, hatte sie sie auch schon bei Amazon bestellt und bezahlt – inklusive 24-Stunden-Lieferung.

				Tore und Tiffany verschlang sie in einem Zug. Die Protagonistin Brandy Ballantyne war eine mehr als dürftig getarnte Doppelgängerin von Mandy McIntyre, angefangen bei der hellblonden Mähne, deren Farbton entfernt an Vanilleeis erinnerte, das sie wegen ihrer Laktoseintoleranz nicht essen durfte, bis hin zu den French-Manicure-Fußnägeln, die viel stilvoller wirkten als die nuttigen rot lackierten ihrer Freundinnen … Max’ Stimme und sein staubtrockener Humor waren aus jeder Zeile herauszuhören. Er ließ Brandy von einem amüsanten Missgeschick zum nächsten stolpern: Mal geriet sie wegen des vermeintlichen Diebstahls von einem Paar Gucci-Stiefel in die Bredouille, dann wieder rannte sie in der Verlängerung eines Fußballspiels auf das Spielfeld, weil ihr Hündchen Valentino entwischt war, um ihrem Verlobten, dem Starstürmer Damon, nachzujagen.

				Tags darauf las Neve Escada und Elfmeter, obwohl sie Rose versprochen hatte, sich durch einen Stapel Archivmaterial zu arbeiten. Sie war zu Tränen gerührt, als Brandy und Damon heirateten, und Armani und AC Milan ging ihr so an die Nieren, dass sie nicht sicher war, ob sie es zu Ende lesen konnte. Brandy war mit Damon nach Italien gezogen, nachdem dieser einen mehrere Millionen Pfund schweren Transfervertrag unterzeichnet hatte, und wenn man bedachte, welche Meinung Max zum Thema Beziehungen vertrat, dann war es höchst verwunderlich, dass er über die Liebe schrieb, als würde er aus eigener Erfahrung sprechen: Wenn Brandy in ihren hochhackigen Overknee-Stiefeln von Stella McCartney die Treppe zur VIP-Tribüne erklommen hatte und Damon in Überlebensgröße über die Leinwände im Stadion flimmerte, vergaß sie die Sticheleien der anderen WAGs, denn so sah er noch einmal so gut aus wie im richtigen Leben. Die hellen Strähnchen in seinen Haaren glänzten in der Sonne, und nachdem er das Trikot ausgezogen hatte, um seinen muskulösen Oberkörper mit Wasser zu benetzen, spähte er lächelnd zur VIP-Tribüne hinauf, als hätte er ihren Kummer gespürt, als versuchte er ihr zu signalisieren, dass er auf ihrer Seite stand und immer stehen würde. Sie gehörten zusammen, und nur das zählte.

				Leider erschien Burberry und Babyschuhe, das vierte Buch der Serie, erst in ein paar Monaten, also musste sich Neve von Celia die alten Skirt-Ausgaben borgen, um alles zu lesen, das Max je geschrieben hatte, wohl wissend, dass sie auf dem besten Weg war, sämtliche Klischees über das typische Verhalten nach dem Ende einer Beziehung zu erfüllen. Als Nächstes würde sie stundenlang vor seinem Haus auf und ab laufen oder ihn auf dem iPhone, dem BlackBerry und dem Festnetz anrufen, um seiner fröhlichen Ansage auf dem Anrufbeantworter zu lauschen (»Ich kann grad nicht rangehen, aber Sie wissen ja, was nach dem Piepton zu tun ist«). Ja, sie hatte geplant, in den zwei Wochen bis zu Williams Rückkehr um Max zu trauern, aber sie hätte nie gedacht, dass sie die Trennung derart aus der Bahn werfen würde.

				Ihr Gehirn hatte gewusst, dass die Beziehung zu Max nur zu Übungszwecken diente, aber ihr Herz schien diese Klausel im Vertrag nicht gelesen zu haben. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Max ihr erster Freund gewesen war. Wahrscheinlich würde sie sich die Angelegenheit weit weniger zu Herzen nehmen, wenn sie diese Übergangsriten schon als Teenager ein paar Mal hinter sich gebracht hätte.

				Wie Yuri zum Beispiel, die hatte feststellen müssen, dass der Grafikdesigner, mit dem sie seit zwei Monaten zusammen war, fremdging.

				»Warum bist du nicht traurig?«, wollte Neve wissen, als sie an einem lauen Sonntagabend unten im Garten saßen. »Ich meine, du hast doch zumindest einmal geweint, oder?«

				Yuri pustete sich den asymmetrischen Pony aus den Augen. »Nö. Ich verschwende keine Tränen an so ein Aas, das gleich eine andere bespringt, wenn ich mal drei Tage auf einem Skateboard-Festival in Manchester bin.«

				Neve durchbohrte sie förmlich mit Blicken. »Das verstehe ich nicht. Wie kannst du so gleichgültig sein, nachdem ihr so viele vertraute Augenblicke miteinander erlebt habt? Hast du denn kein Herz?«

				»Ey, du wirst schon wieder zickig«, erwiderte Yuri.

				»Ich kann nichts dafür!«

				»Keine Sorge, es ist Zeit für den nächsten Shake«, tönte Celia aus der Küche, von der aus man direkt auf die Holzterrasse gelangte. »Dann geht es ihr gleich wieder besser. Stimmt’s, Neve?«

				Neve war mittlerweile bei Tag zehn ihrer Entschlackungskur angelangt. Sie nickte, um ein mattes Lächeln bemüht, als Celia mit einer Flasche und einem Unterteller mit vier Zitronenspalten auf sie zukam. »Schon, aber ich leide nicht nur unter ernährungsbedingten Entzugserscheinungen, ich habe gute Gründe, mies drauf zu sein.«

				»Aber selbstverständlich«, gurrte Celia und drückte Neve die Flasche in die Hand. »So, und jetzt trink das.«

				Der grüne Shake, den Neve morgens trinken musste, war gar nicht so übel. Er schmeckte frisch und ein wenig wie das Geschirrspülmittel, das ihr ihre Mutter einmal in den Mund gespritzt hatte, nachdem Neve die Existenz Gottes in Frage gestellt hatte. Auch mit dem leuchtend orangefarbenen Mittags-Shake aus Karotten und Linsen hatte sie sich inzwischen angefreundet. Bloß der, den sie abends trinken sollte, stellte ein kleines Problem dar, denn er …

				»Boa, das Zeug stinkt ja wie der Bong-Sud aus einer Wasserpfeife!« Yuri verzog das Gesicht und rutschte ans andere Ende der Holzbank.

				Neve hob die Flasche an die Lippen und versuchte, den üblen Geruch, der ihr entstieg, nicht einzuatmen. Sie schloss die Augen, hielt sich die Nase zu und riss den Mund auf, um sich das Getränk unter Umgehung der Geschmacksnerven direkt in den Rachen zu kippen. Anders ging es nicht. Sobald sie die Flasche sinken ließ, drückte ihr Celia eine Zitronenspalte in die Hand, und Neve steckte sie sich hastig in den Mund und begann, daran zu saugen.

				»Wie beim Tequila«, sagte Celia stolz.

				»Brrr!« Neve schüttelte den Kopf und wedelte mit den Armen, bis sie sicher sein konnte, dass das Zeug unten bleiben würde. Sie spürte, wie ihre Wut etwas nachließ. »Besser.«

				»Also, ich gehöre ja zu den Leuten, die rohen Thunfisch essen, aber wenn du mich fragst, ist diese Kur unmenschlich. Kein Wunder, dass du ständig ausflippst, wenn du dich ausschließlich von drei ekeligen Shakes pro Tag ernährst. Dein Blutzuckerspiegel muss sich ja längst im negativen Bereich bewegen.«

				»Die Säfte versorgen mich mit tausend Kalorien pro Tag, und dazu darf ich zwei kleine Portionen rohes Gemüse essen.«

				»Na, toll.« Yuri beäugte Neve kritisch. »Du siehst dünner aus. Wie viel hast du abgenommen?«

				»Keine Ahnung.« Neve wollte sich nicht wiegen, aus Angst, es könnte alles umsonst gewesen sein. »Aber ich kann jetzt meine Jeans ausziehen, indem ich auf den Saum steige und warte, bis sie runtergerutscht ist.«

				»Zeit, in ein neues Paar zu investieren!«, rief Celia aufgekratzt. »Ich habe eine Ermäßigungskarte für diese tolle Jeansboutique in Hoxton. Du könntest die Jeans von True Religion anprobieren, um die ich seit Jahren rumschleiche, für die aber mein Hintern zu flach ist.«

				»Ich kaufe keine Klamotten, ehe mir Größe 38 passt«, sagte Neve bestimmt und streckte sich. »Soll ich mal wieder euren Küchenboden putzen? Oder lieber das Bad?«

				»Bist du jetzt besser gelaunt?«, erkundigte sich Yuri.

				»Nun, es geht definitiv bergauf. Warum? Was willst du?«

				»Eine Geburtstagsparty. Am Samstag. Hier im Garten«, antwortete Yuri. »Und ich kann nicht versprechen, dass ich um Punkt elf die Musik ausmache und alle nach Hause gehen.«

				»Ich habe nichts dagegen, aber Charlotte könnte ein Problem werden.« Neve spähte hinauf zu den Fenstern in der ersten Etage, obwohl sie vorhin gehört hatte, wie Charlotte und Douglas das Haus verlassen hatten.

				»Die wird von Dougie gerade in ein Flugzeug nach Ibiza verfrachtet, wo sie mit ihren prolligen Freundinnen ihren orangefarbenen Teint auffrischen wird«, sagte Celia süffisant.

				»Eine ganze Woche?« Neve faltete die Hände zum Gebet. »Danke, lieber Gott.« Seit Max nicht mehr zu Besuch kam, waren Charlotte und ihr Besenstiel im Dauereinsatz gewesen, vermutlich, um das Versäumte nachzuholen.

				»Du kannst gern ein paar Freunde einladen«, sagte Yuri großzügig. »Aber niemanden über fünfunddreißig, und vor allem nicht diesen Gustav.«

				»Der übrigens vorhin angerufen hat und mich überreden wollte einzuschreiten«, bemerkte Celia. »Ich habe natürlich nicht erwähnt, dass du dir den Darm durchpusten hast lassen und dich nur von dieser stinkenden Brühe ernährst. Ach ja, wäre es zu viel verlangt, wenn wir dich bitten, ein paar Käsestangen zu backen?«

				»Keineswegs.« Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Neve keinen Appetit. Das war ihr nicht einmal passiert, als sie damals an der Schweinegrippe erkrankt war. »Lädst du jemanden von Skirt ein, Celia?«

				»Nur die Sekretärinnen und die Praktikantinnen, die ich sympathisch finde, und Gracie meinte, dass sie vielleicht kurz vorbeischaut. Alle anderen sind sich zu fein für eine Party in einem Hinterhof in Nord-London.«

				»Hast du ihn eingeladen?« Ihr Blutzuckerspiegel war zwar vorübergehend auf Normalniveau, aber Neve hütete sich trotzdem, den Namen Max laut auszusprechen – sie bekam ja schon Depressionen, wenn sie ihn nur dachte.

				»Natürlich nicht, nach allem was er dir angetan hat! Und nein, ich weiß nicht, wie es ihm geht, weil er nämlich immer noch in LA ist, genau wie die letzten zehnmal, als du mich gefragt hast«, sagte Celia. »Die Party wird eine Max-freie Zone, versprochen.«

				Das war gut, auch wenn Neves Herz bei der Vorstellung, ihn wiederzusehen, einen winzigen Freudensprung vollführt hatte. Sie hätte sich mit ihm nach hinten in die ruhigste Ecke des Gartens verziehen können, in der sich die Heckenrosen anzusiedeln versuchten, um noch einmal in Ruhe über alles zu reden und sich mit ihm zu versöhnen. »Lad ihn ruhig ein, wenn du willst«, sagte Neve, und es klang kein bisschen beiläufig, sondern gepresst und verzweifelt. »Es stört mich nicht.«

				»Für mich ist er tot«, schnaubte Celia. »Außer wenn ich im Büro etwas für ihn erledigen muss, und das auch nur, weil er bei Skirt wichtiger ist als ich.« Sie tätschelte Neves Knie. »Du könntest Willy McWordy einladen, wenn du willst.«

				»Der ist noch unterwegs«, winkte Neve ab, »und ich will nicht, dass bei unserem ersten Wiedersehen womöglich einer von euren Freunden ins Blumenbeet kotzt. Außerdem ist es noch zu früh – ich trage noch nicht Kleidergröße 38.«

				»Diese selbstmörderische Kur ist doch hoffentlich vor der Party zu Ende, oder?«, fragte Yuri. »Ich meine, ich mag dich sehr, Neve, aber ich kann keine Gäste gebrauchen, die missmutig in die Bowle glotzen. Das killt die Vibes.«

				Celia warf ihr einen bitterbösen Blick zu, doch Yuri zuckte bloß die Achseln. »Ist doch wahr.«

				»Die Kur ist doch in drei Tagen vorbei, nicht?«

				»Naja, man hat mir als Entschädigung für die Stimmungsschwankungen eine Ermäßigung von 50 Prozent versprochen, wenn ich noch mal zwei Wochen weitermache«, sagte Neve und wappnete sich für die Reaktion ihrer Schwester.

				»Man soll die Kur maximal zwei Wochen am Stück machen!«, erinnerte Celia sie scharf. »Zwei Wochen! Nur deshalb habe ich dir überhaupt davon erzählt!«

				»Anscheinend haben einige Leute in den USA die Kur sehr viel länger gemacht«, brummte Neve.

				»Das behaupten die Werbefritzen, die vom Hersteller ein Heidengeld dafür bekommen, ja. Wir waren uns doch einig, dass es nur darum geht, deinen Stoffwechsel wieder in Schwung zu bringen. Diese Shakes sind auf Dauer kein Ersatz für feste Nahrung.« Celia musterte ihre Schwester mit einem vorwurfsvollen Blick, bei dem die Hartgesottensten weich geworden wären, doch Neve verschränkte die Arme und schob die Unterlippe nach vorn.

				»Mir egal. Es ist mein Körper. Dann bin ich eben ein bisschen launisch und kann nicht schlafen, na und? Zugegeben, der braune Shake stinkt nach Bong-Sud, wobei ich mich da auf Yuris Urteil verlassen muss, weil ich noch nie Wasserpfeife geraucht habe. Aber wenn ich danach in ein Kleid Größe 38 passe, ist es mir das alles wert.«

				»Aber …«

				»Neve …«

				»Schnauze! Keine von euch beiden kann sich auch nur annähernd vorstellen, wie es ist, wenn man in einem Fettpanzer gefangen ist, und solange das so ist, habt ihr mir zu diesem Thema nichts zu sagen, also haltet gefälligst die Luft an.«

				Celia presste die Lippen aufeinander und sah aus, als könnte sie jeden Augenblick explodieren. Sie hielt es genau eine halbe Minute lang aus, dann platzte sie heraus: »Du hast zwar Kleidergröße 42 getragen, als du es noch jeden Tag mit Max getrieben hast, aber da hast du ein gutes Stück glücklicher gewirkt! Und du hattest längst nicht so viele Pickel!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Bis jetzt hatte Neve ihre Schwester immer als nachgiebig und formbar wie Plastilin erlebt, doch im Laufe der nächsten Woche verhielt sich Celia absolut stur und unbeugsam. Sie zeigte sich völlig unbeeindruckt von Neves Argument »Mein Körper, meine Entscheidung« und ließ sich auch nicht erweichen, als Neve eines Abends sogar den Rasen mähte und sich dabei fast ein paar Zehen amputiert hätte. Selbst die 247 frisch gebackenen Käsestangen, die ihr Neve am Samstagnachmittag brachte, nahm sie mit neutraler Miene und einem kühlen »Danke« entgegen.

				»Ich komme gerade vom Laufen«, sagte Neve betont fröhlich, um ihr zu signalisieren, dass sie es ihr nicht übel nahm. »Und ich dachte, ich könnte euch ein bisschen bei den Partyvorbereitungen helfen, bevor ich duschen gehe.«

				»Das ist nicht nötig«, wehrte Celia halbherzig ab. Sie hatten nur dann saubere Gläser, wenn sich Neve erbarmte und sie spülte, was Yuri und Celia für überflüssig hielten, weil ja der Alkohol etwaige Bakterien abtötete.

				Neve machte sich sogleich an die Arbeit. Sie schaffte zerbrechliche Gegenstände, Designerklamotten und -accessoires in Yuris Zimmer, das abgeschlossen werden konnte, brachte fünf Tüten Müll nach draußen, arrangierte Rohkost und Dipsoßen auf silbernen Platten und besorgte im Billigladen um die Ecke noch schnell ein paar Gartenlichter.

				Yuri und Celia hatten derweil eine Kleiderkrise nach der anderen, bis sie gegen sieben wieder in denselben Outfits steckten wie am Anfang: In Celias Fall war das ein eng anliegendes Poloshirt, Denim-Shorts mit hoher Taille und rote Hosenträger, während Yuri eine blauweiß geringelte Kreation trug, die an einen viktorianischen Badeanzug erinnerte.

				Neve beäugte sie, um eine neutrale Miene bemüht. Vielleicht würde sie sich ja auch etwas ungewöhnlicher kleiden, wenn sie erst Größe 38 trug, aber irgendwie bezweifelte sie es.

				»So, alles erledigt«, meldete sie mit demselben fröhlichen Tonfall, in dem sie schon den ganzen Nachmittag sprach. Allmählich wurde es anstrengend. »Jetzt müsst ihr nur noch die Bowle ansetzen.«

				»Danke, Neve. Du bist ein Schatz.« Yuri sah sich im Wohnzimmer um. »Wer hätte gedacht, dass unter den ganzen Zeitschriften ein Teppich zum Vorschein kommt!«

				»War doch ein Klacks«, sagte Neve mit einem Blick zu Celia. »Ich helfe doch immer gern.«

				Celia seufzte und ließ die Schultern hängen. Sie hatte ganz offensichtlich nicht die Energie, noch länger böse auf ihre Schwester zu sein. »Danke. Ohne dich wäre hier wahrscheinlich noch alles voller alter Pizzaschachteln.«

				Neve nickte, Celia nickte ebenfalls, und Neve wusste, dass Celia zwar noch sauer wegen der Kur war, aber nicht mehr sauer auf sie, was ein Unterschied war. »Okay, dann gehe ich mich jetzt umziehen«, sagte Neve. »Kirschblütenbluse, Jeans, Stöckelschuhe?«

				»Flipflops«, erwiderte Celia. »Wir sind hier auf einer Gartenparty und nicht in einem Nachtklub.«

				Gegen elf Uhr hatten sich die Scoins von nebenan bereits das dritte Mal über den Krach beschwert, und alle vier Mitglieder einer mäßig bekannten Indie-Band waren aufgetaucht. Die Party konnte also als Erfolg gelten.

				Im Großen und Ganzen setzte sich das Publikum aus einer Vielzahl an ultracoolen Menschen aus der Mode- und Designerbranche zusammen, die sich durch schräge Frisuren, schräge Klamotten und einen sehr schrägen Musikgeschmack auszeichneten. Sie waren alle äußerst zuvorkommend zu Neve, weil sie Celias Schwester war, sahen sich nach ein paar Minuten höflichen Small Talks aber nach einem anderen Gesprächspartner um. Mit ihrer Kirschenbluse, den gerade geschnittenen Jeans (die mittlerweile lockerer saß als ihre ausgeleierte Home-Jeans) und den billigen Flipflops von Primark wirkte sie einfach nicht interessant genug.

				Chloe und ihr Freund tummelten sich irgendwo zwischen den Partygästen im Erdgeschoss, und Neve setzte sich zu Philip und Rose auf die Treppe. Auf diese Weise konnte sie wenigstens verhindern, dass sich zwei Turteltauben in die oberen Etagen verirrten, um sich womöglich auf ihrem Treppenabsatz zu paaren. Das sollten die Leute ihretwegen vor Dougies Wohnung erledigen, dessen Beitrag zur Party sich auf vier Dosen Budweiser beschränkt hatte. Außerdem konnte Neve von hier aus jederzeit bequem auf die Toilette gehen, wann immer es nötig war, und das war es erschreckend oft.

				»Seit ich Clive gesagt habe, dass ich auf seine destruktive Gegenwart gut verzichten kann, benimmt er sich abslout vorbildlich«, erzählte Philip gerade mit einem verliebten Lächeln. »Es hat funktioniert, Neve.«

				»Wer sich kühl gibt, wird umso heißer begehrt.« Rose streckte die Brust heraus und zupfte ihr glitzerndes goldenes Kleid zurecht, damit ihr Dekolleté besser zur Geltung kam. Einer von Yuris Skateboarder-Freunden schlenderte immer wieder vorbei und blickte lächelnd zu Rose hoch, dabei war er höchstens halb so alt wie sie. Wie es aussah, würde sie den Nachtbus nach Bayswater heute nicht allein besteigen.

				»Ich habe dir nicht geraten, mit ihm Schluss zu machen, damit er sich dir gegenüber endlich anständig benimmt, sondern weil er ein fieses, mieses Ekel ist«, bemerkte Neve verärgert. Sie hätte sich längst ihren dritten Shake genehmigen sollen, aber sie hatte Yuri versprechen müssen, es möglichst spät zu tun, damit sie einigermaßen ausgeglichen war, wenn in den Pubs Sperrstunde war und die Party so richtig in Schwung kam.

				»Du bist in letzter Zeit ja ein richtiger Sonnenschein, Neve«, ätzte Rose. »Das liegt nicht nur an diesen Shakes, sondern daran, dass du kein Fleisch mehr isst. Ich kenne keinen einzigen glücklichen Vegetarier.«

				»Ich bin seit meinem fünfzehnten Lebensjahr Vegetarier«, wandte Philip gereizt ein, und schon waren sie mitten in ihrem allwöchentlichen Streitgespräch über die Vor- und Nachteile der fleischlosen Ernährung. Neve hatte das alles schon x-mal gehört: Hitler sei Vegetarier gewesen, und Philip könne es ja nicht besonders ernst meinen, schließlich habe er bei der Weihnachtsfeier im Archiv vor drei Jahren zwei Würstchen im Schlafrock gegessen.

				Neve sah auf die Uhr. Es war kurz nach elf. Sie sollte sich wohl ihr flüssiges Abendessen zu Gemüte führen, ehe sie ihre Kollegen mit den Köpfen zusammenstieß. Sie stützte sich an Philips Schulter ab und schickte sich an aufzustehen, da ging die Haustür auf, und Max kam herein.

				Neve spürte, wie ein freudiges Zucken durch ihren Körper ging. Sie hatte Max seit zwei fast Wochen nicht gesehen. Er war braun gebrannt, was seinen zerzausten Haarschopf heller wirken ließ und seine Wangenkochen betonte, und er trug seine »Sonntagsjeans«, in denen seine langen Beine besonders gut zur Geltung kamen, dazu ein zerknittertes rot-blau kariertes Hemd. Er grinste, und seine Augen funkelten, bis er den Kopf hob und auf der Treppe Neve erspähte, die in gebückter Haltung, halb kauernd, halb stehend, zur Salzsäule erstarrt war.

				Sie blinzelte, und in dieser Sekunde wurde aus seinem Grinsen ein Hohnlächeln. Erst da fiel ihr auf, dass er eine schlanke Blondine an der Hand hielt, an der einfach alles zart wirkte, von den sanften Bögen ihrer Augenbrauen über die perfekte Stupsnase bis hin zu ihrem dämlichen Kussmund. Jetzt stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um Max etwas ins Ohr zu flüstern, sodass Neve ihre perfekten Beine in den ultrakurzen Shorts bewundern konnte, und die spitzen kleinen Brüste, die sich deutlich unter dem weißen Feinripp-Unterhemd abzeichneten. Ihr Anblick machte Neve schmerzlich bewusst, dass sie noch so viele faulig schmeckende Shakes in sich hineinkippen konnte, sie würde sich niemals in eines dieser zierlichen, nymphenartigen Wesen verwandeln, die bei Männern das Bedürfnis weckten, sie auf Händen zu tragen und zu beschützen. Max legte der Tussi auch prompt einen Arm um die schmale Taille, damit sie nicht vom nächsten kräftigen Windstoß umgepustet wurde.

				Dann sah er zu Neve und hob die Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Das war auch nicht nötig; sein selbstgefälliges Lächeln reichte voll und ganz.

				Rose und Philip waren nach wie vor in ihre Diskussion vertieft und hatten nicht bemerkt, dass Neves Welt stehen geblieben war. Sobald Max mit seiner Elfe in Celias Wohnung verschwunden war, löste sich Neves Starre, und sie flüchtete sich in die Sicherheit ihrer Wohnung.

				Sie brach nicht in Tränen aus, was ein kleines Wunder war, aber sie hätte am liebsten losgeheult und nie wieder aufgehört. »Untersteh dich«, sagte sie sich streng. »Max kann sich verabreden, mit wem er will. Du hast kein Recht, eifersüchtig zu sein oder dich aufzuregen. Schließlich hast du dich von ihm getrennt, weil er nicht der Richtige für dich ist. William ist der Richtige.«

				Doch es half alles nichts; ihre Unterlippe begann zu zittern, und schon lief ihr die erste Träne über die Wange. Neve wischte sie ungehalten weg. Höchste Zeit für ihren Shake. Kein Wunder, dass sie so emotional war.

				Nachdem sie das braune Zeug hinuntergewürgt hatte, stellte sie fest, dass sie keine Zitronenspalten zur Hand hatte. Mist. Sie knallte die leere Flasche auf die Anrichte, griff nach einer Zitrone im Obstkorb und biss einfach hinein.

				In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie lächerlich ihr Leben geworden war. Sie stand hier in ihrer Küche und saugte an einer Zitrone, damit sie ihr Abendessen nicht gleich wieder von sich gab, während sich ihr Ex-Lover zwei Etagen tiefer mit einem Mädchen vergnügte, das selbst in klatschnassen Kleidern vermutlich kaum mehr als 45 Kilo auf die Waage brachte.

				Wieso war Max eigentlich überhaupt hier?

				Neve riss die Hintertür auf und kletterte hastig über die wackelige Feuerleiter hinunter in den Garten, wobei sie in der Eile beinahe über ein knutschendes Pärchen stolperte.

				Es war nicht schwer, Celia zu finden; sie überragte alle anderen Mädchen um einen ganzen Kopf, und außerdem waren ihre geisterhaft weißen Beine, die im Schein der flackernden Teelichter förmlich in der Dunkelheit leuchteten, gut zu erkennen.

				»Celia!«, rief Neve quer durch den halben Garten, und ihre Schwester fuhr herum. »Warum ist er hier? Warum hast du ihn eingeladen?«

				»Wen denn?«

				»Max! Er ist mit irgendeiner spindeldürren Schickse aufgekreuzt, deren Shorts so kurz sind, dass man sie auch für eine Unterhose halten könnte.«

				Celia sah an ihren eigenen Shorts herunter, sagte aber nichts. »Ich habe ihn nicht eingeladen, Neve. Ich schwör’s. Wie kann er es wagen, hier einfach so aufzukreuzen? Soll ich ihn rauswerfen?«

				Neve sah eigentlich nicht ein, dass sie den Rest des Abends in ihrer Wohnung hocken sollte – und sie hatte definitiv keine Lust, sich unters Volk zu mischen und so tun, als wäre alles bestens, wenn er ihr in die Arme lief. Doch dann malte sie sich aus, welchen Empfang man Celia am Montagmorgen bei Skirt bereiten würde, wenn sie einen der wichtigsten freien Autoren vor die Tür gesetzt hätte. Wahrscheinlich würde man sie offiziell abmahnen. »Nein, lass mal. Aber du könntest ihm einen Drink übers Hemd kippen.«

				»Mach ich«, knurrte Celia und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sie wirkte irgendwie aufgebracht, und erst als Neve die angespannte Miene ihres Bruders bemerkte, der direkt hinter Celia stand, ging ihr auf, dass sich die beiden gestritten haben mussten.

				»Was ist denn los?«

				»Nichts«, antwortete Dougie zu rasch und versuchte, sich an Celia vorbeizuschieben, doch sie packte ihn am Handgelenk.

				»Hiergeblieben, du Wichser!«, rief sie. »Rate mal, was er getan hat, Neve!«

				»Was denn?« Die Möglichkeiten waren schier unbegrenzt.

				»Hör zu, Celia, das geht euch beide überhaupt nichts an.«

				»Er hat mit einer von Yuris Freundinnen geknutscht!«, platzte Celia hervor. Neve konnte ihre Empörung nur zu gut nachvollziehen.

				»Was?« Neve schnappte nach Luft. »Du bist verheiratet!«

				Douglas warf den Kopf in den Nacken und gab einen Laut von sich, der halb Stöhnen, halb Knurren war. »Na, und? Ihr könnt Charlie doch auf den Tod nicht ausstehen, also tut jetzt nicht so, als hättet ihr Mitleid mit ihr.«

				»Hab ich schon erwähnt, dass du verheiratet bist?«, Neve hatte keinerlei Mitleid mit Charlotte, im Gegenteil; es wäre ihr sogar sehr recht, wenn ihre Schwägerin im Urlaub von einer Springflut hinweggespült wurde. Aber ihre weibliche Solidarität gebot, dass sie trotzdem wütend war. Wohl eine weitere seltsame Nebenwirkung der Entschlackungskur. »Du hast ihr die Treue geschworen, und kaum ist sie weg, baggerst du andere Frauen an, als würde sie dir rein gar nichts bedeuten. Du besudelst all die schönen Augenblicke, die ihr zusammen erlebt habt. Du solltest dich schämen!«

				»Tu ich aber nicht!«, brüllte Douglas. Inzwischen waren sie von Schaulustigen umringt, die die Szene interessiert verfolgten. »Ihr hasst sie doch beide! Möchte mal wissen, wie lange ihr es aushalten würdet, mit ihr verheiratet zu sein!«

				Damit machte er sich vom Acker, wobei er Neve zur Seite schubste, sodass sie gegen Celia taumelte. Celia legte ihr einen Arm um die Schulter, den Neve sogleich abschüttelte – sie wollte jetzt auf keinen Fall berührt werden.

				»Was für ein Scheusal!«, zeterte sie. »Wie konnte er nur! Selbst wenn ich Charlotte hasse.«

				»Ich hasse sie genauso sehr wie du«, sagte Celia vorsichtig. »Aber kann es sein, dass du dich wegen Max so hineinsteigerst? Und weil du schon ewig nichts Vernünftiges gegessen hast? Du weißt ja, was ich davon halte.«

				»Wenn ich mich doch bloß aufs Abnehmen konzentriert hätte, statt mich von diesem Beziehungskram ablenken zu lassen!« Neve schnippte sich wütend eine Haarsträhne über die Schulter. »Diese Pfannkuchenbeziehung war totale Zeit- und Energieverschwendung, und Max kann es meinetwegen treiben, mit wem er will. Ich bin längst über ihn hinweg!«

				»Jaja, schon gut.« Celia spähte über Neves Kopf hinweg. »Lass uns das später besprechen, ja? Am besten gehst du jetzt schön nach oben und trinkst deinen Shake, damit Yuri nicht mitkriegt, dass deine Stimmung mal wieder auf dem Tiefpunkt angelangt ist.«

				Der Rückweg über die Feuertreppe gestaltete sich fast noch gefährlicher als der Abstieg, denn diesmal waberten rote Nebelschwaden vor ihren Augen und nahmen ihr die Sicht.

				Warum waren Männer nur so berechenbar, und zwar auf eine so unberechenbare Weise? Sobald man dachte, man hätte sie durchschaut, leisteten sie sich irgendeine fiese Aktion und präsentierten sich damit in einem neuen und höchst unschmeichelhaften Licht.

				Nicht genug damit, dass ihr Bruder Charlotte geheiratet hatte, nein, jetzt betrog er sie auch noch, damit sie gleich noch mehr Gründe hatte, Neve das Leben zur Hölle zu machen.

				Selbst William nervte sie zurzeit mit dieser wichtigen Frage, die er ihr noch immer nicht gestellt hatte, weil sie es einfach nicht schafften, sich endlich mal zur selben Zeit auf derselben Kontinentalplatte zu befinden.

				Und nun besaß Max auch noch die Dreistigkeit, hier mit dieser Miss Hotpants hereinzuschneien, nur um Neve unter die Nase zu reiben, dass er für gewöhnlich mit Frauen von einem ganz anderen Kaliber ins Bett ging.

				»Wie ich sie alle hasse, verdammte Hacke!«, brüllte sie und griff nach der angebissenen Zitrone, um sie in die gegenüberliegende Ecke der Küche zu pfeffern, wo sie von der Korkwand abprallte, sodass ein halbes Dutzend der dort hängenden Flyer zu Boden flatterte.

				»Du weigerst dich also immer noch, das F-Wort zu benutzen?«, tönte Max’ Stimme spöttisch von der Küchentür, und Neves erster Gedanke war: Zu dumm, dass sie das einzige weit und breit verfügbare Geschoss bereits anderweitig eingesetzt hatte, denn es wäre viel befriedigender gewesen, Max damit zu bewerfen.

				Ihr zweiter Gedanke war … Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wie kommst du hier rein?«

				Er hielt ihren Ersatzschlüssel hoch. Ach, richtig. Da er so übereilt abgezogen war, hatten sie es nicht mehr geschafft, die Schlüssel auszutauschen. Sie hätte gut daran getan, stattdessen das Schloss auszutauschen, dann stünde er jetzt nicht uneingeladen in ihrer Küche.

				»Warum hast du nicht geklopft?«

				»Hab ich. Du hast nicht aufgemacht«, entgegnete er sachlich und gänzlich unbeeindruckt von ihrer wütenden Stimme und ihrem bitterbösen Blick.

				»Und da dachtest du, du spazierst einfach so rein, wie?« Neve ging mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu. »Gib mir den Schlüssel, und dann geh wieder runter zu dieser Party, zu der du nicht eingeladen warst und mach dich auf die Suche nach der Blondine, mit der du gekommen bist.«

				Max ließ sich nicht beirren und zuckte nicht mit der Wimper, als Neve mit knallrotem Gesicht und zitternd vor Wut vor ihm stand und ihm den Zeigefinger in die Brust rammte.

				»Lass das, Neve«, sagte er ruhig. »Es ist irgendwie unhöflich. Im Übrigen meinte meine Therapeutin, ich soll einen offenen, ehrlichen Dialog mit dir suchen, und dass das Ende einer Beziehung genauso …«

				»Ach, das meinte sie, ja? Und deshalb marschierst du einfach hier herein, in Begleitung eines Magermodels? Einer Frau, die all das ist, was ich niemals sein werde?«

				»Janie ist nur eine gute Freundin. Und sie ist glücklich verheiratet mit einem Kollegen von Yuri, der nachkam, sobald er seine Einkäufe im Sprituosengeschäft erledigt hatte.«

				Neve schnaubte. Es klang viel verächtlicher als beabsichtigt. »Hältst du immer Händchen mit den Ehefrauen deiner Freunde?« Kaum war es heraus, hätte sie es am liebsten zurückgenommen.

				»Ach, bist du jetzt zur Expertin fürs Händchenhalten avanciert?« Neve konnte ihm seinen geringschätzigen Blick nicht verdenken. »Inzwischen müsste Mr California doch wieder im Lande sein.« Max spähte über die Schulter nach draußen in den Hausflur. »Wo steckt er denn?«

				»Er ist nicht … Das geht dich überhaupt nichts an.«

				»Er ist nicht hier?«

				»Nein«, gab Neve widerstrebend zu. Sie atmete einmal tief durch, um sich etwas zu fassen, da packte Max sie an den Handgelenken. Sie schrak zusammen und versuchte, sich zu befreien. »Was soll denn das? Lass mich los!«

				»Du warst eifersüchtig, als du mich mit Jane gesehen hast, stimmt’s?«

				»Nein, war ich nicht. Ich fand es bloß total unhöflich …«

				»Red keinen Mist«, flüsterte ihr Max ins Ohr, und sein Atem kitzelte sie und ließ sie schaudern wie im tiefsten Winter, dabei war es eine schwüle Sommernacht. »Du warst eifersüchtig, so wie ich eifersüchtig bin, wenn ich nur an Mr California denke.«

				»Ich wollte es dir erklären, aber du bist ja einfach abgehauen. Du bist so schnell verschwunden, dass es mir so vorkam, als wärst du nie da gewesen.«

				Max hielt noch immer ihre Handgelenke fest, aber jetzt fühlte sich die Berührung tröstlich an. »Ich habe auf ein Zeichen von dir gewartet …« Er schloss die Augen, und als er sie wieder aufschlug, erkannte Neve darin dieselbe Traurigkeit, die auch sie verspürte. »Ich hätte einen Sitzstreik inszeniert, wenn du mir einen berechtigten Grund zu hoffen geliefert hättest.«

				»Aber du hast mit keinem Wort angedeutet, dass du weiter mit mir zusammen sein willst.« Neve bemühte sich vergeblich um eine vorwurfsvolle Miene. »Ich habe dir doch oft genug signalisiert …«

				»Nein, hast du nicht. Du hast mich gefragt, ob ich bereit bin, der zweite Pfannkuchen einer anderen Frau zu sein, und ein paar Tage später hast du mir eröffnet, dass er zurückkommt und dass ich meinen Hut nehmen soll.«

				»So habe ich es nicht formuliert.« Neve versuchte erneut, seine Hände abzuschütteln, denn seine Nähe wurde ihr allmählich zu viel, und dann dieses Gespräch, und all diese Gefühle, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte … »Ich wollte nicht, dass das mit uns vorbei ist, das war mein einziger Gedanke, wann immer ich an Williams Rückkehr gedacht habe. Ach, das ist alles so kompliziert.«

				»Dann lass es uns vereinfachen.« Max streichelte mit dem Daumen ihre Handgelenke. »Hast du mich vermisst?«

				»Und wie! Ich habe dich so schrecklich vermisst, dass es körperlich wehgetan hat!« Ihr Puls raste, und kaum hatte Max sie losgelassen, da schlang sie ihm die Arme um den Hals, und sie küssten sich. Sie wusste nicht, wer damit angefangen hatte, aber ganz plötzlich war da das vertraute, elektrisierende Gefühl seiner Lippen auf den ihren.

				Es fing wie in Zeitlupe an, als müssten sie erst wieder miteinander vertraut werden, aber kaum hatte Max die Zunge in ihren Mund gleiten lassen, da erwachte ihre Leidenschaft und sie umklammerten einander, bissen einander und linderten den Schmerz mit einem Kuss. Ihre Hände glitten hierhin und dorthin, öffneten Knöpfe, und Neve bekam weiche Knie. Max zog sie auf den schwarz-weißen Linoleumboden und schob sich über sie, um sich von ihrem Hals Richtung Süden zu küssen.

				»Ich hatte ganz vergessen, wie schön du bist, bis ich dich vorhin auf der Treppe gesehen habe«, flüsterte er.

				»Ach komm, ich sehe aus wie ein Streuselkuchen«, murmelte sie sanft und fuhr ihm mit dem Finger über die Nase. »Aber du, du bist schön.«

				»Sogar dein Minderwertigkeitskomplex hat mir gefehlt.« Max grinste und rieb seine Erektion durch den Jeansstoff hindurch an ihrer heftig pulsierenden Klitoris.

				»Das hat nichts mit meinem Minderwertigkeitskomplex zu tun. Du siehst doch, dass ich überall Pickel habe.« Sie wusste nicht, warum sie Max auch noch darauf hinwies. Vermutlich, damit er jede einzelne der schmerzenden roten Beulen auf ihrer Stirn, ihren Wangen und ihrem Kinn zu küssen begann, selbst die eitrigen. »Nicht. Das ist total unhygienisch. Küss mich lieber auf den Mund.«

				Es störte Neve nicht, dass sie auf dem Küchenboden miteinander schlafen würden. Was sie störte, war die Tatsache, dass Max umständlich versuchte, die Brieftasche aus der hinteren Hosentasche seiner Jeans zu pfriemeln, die er sich bereits zu den Knien hinuntergeschoben hatte. Sie richtete sich auf, um ihm zu helfen, beschloss dann aber, sich erst einmal selbst auszuziehen.

				»Sollen wir ins Schlafzimmer gehen?«, schlug Max vor, der sich auf die Ellbogen zurückgelehnt hatte, um zuzusehen, wie sie auf einem Bein herumhopste und versuchte, die Jeans abzuschütteln.

				Und vielleicht waren sie ja für einander bestimmt, denn Neve konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich je so ungeniert in aufgeknöpfter Bluse und Slip vor einem anderen Mann zeigen würde. »Ich muss pinkeln«, keuchte sie, denn es war schon eine Weile her, seit sie ihren Abend-Shake gekippt hatte, und danach musste sie immer gleich auf die Toilette, aber diesmal war so einiges dazwischengekommen.

				»Beib, wo du bist!«

				Sie würde auch nie in der Lage sein, mit einem anderen Mann als Max über ihre diversen Körperfunktionen zu sprechen, dachte sie, als sie sich hinterher die Hände wusch. Neve betrachtete ihr Spiegelbild, und ihr gefiel, was sie sah: Sie hatte Kulleraugen und gerötete Lippen, und ihr Gesicht glühte, wie immer nach dem Knutschen, sodass die Pickel nicht mehr so auffielen. Als sie die Tür öffnete, hörte sie Max in der Küche rumoren. Sie wollte ihn gerade mit ihrer verführerischsten Stimme auffordern, sie ins Schlafzimmer zu begleiten, da rief er: »Was zum Teufel …?«

				Sie eilte in die Küche und sah, dass er vor dem geöffneten Kühlschrank stand und eine leere Flasche in der Hand hielt.

				»Max?«, sagte sie unsicher.

				»Was zum Teufel ist das?«, sagte er erneut, zum Kühlschrank gewandt. Dann drehte er sich zu ihr um und schwenkte das Drahtgestell mit den drei Flaschen, die sie sich morgen reinziehen sollte. »Was hast du mit diesem Mist vor?«

				»Ich mache eine Entschlackungskur, deshalb habe ich auch so viele Pickel«, erklärte sie. »Der Körper kann die Giftstoffe, die sich in ihm ansammeln, nicht alle von alleine abbauen, und das raubt ihm Energie und …«

				»Du tust das doch nur um abzunehmen, stimmt’s?«

				Überraschte ihn das etwa? »Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass es mein Ziel ist, in Kleidergröße 38 zu passen.«

				Max zuckte die Achseln, aber seine Schultern waren so angespannt, dass es eher aussah wie ein spastischer Anfall. »Warum hast du nicht einfach weiter dein Fitnessprogramm durchgezogen?«

				»Weil es zu lang gedauert hat.«

				»So, so. Dir läuft die Zeit davon. Kaum hat Mr California ein konkretes Rückreisedatum genannt, beginnst du eine dubiose Saftdiät. So ein Zufall aber auch.« Er schnaubte. Wie konnte er halb nackt und noch halb erigiert vor ihr stehen und ihr die Hölle heißmachen? Wenn sie wenigstens beide angezogen wären! Wenn sie schon über ihren Körper reden musste, dann wollte sie ihn dabei nicht auch noch zur Schau stellen.

				»Ich habe fünf Pfund zugenommen, während wir zusammen waren.« Es klang wie ein Vorwurf, auch wenn es nicht so gemeint war. »Ich bin nicht wie andere Mädchen. Ich nehme nicht mal eben ein paar Kilo ab, indem ich auf Chips und Süßigkeiten verzichte. Ich muss hart dafür arbeiten.«

				Sie betrat die Küche – leicht vornübergebeugt, um Bauch und Oberschenkel hinter dem Blusenzipfel zu verbergen – und schnappte sich ihre Jeans.

				»Das ist kein Grund, sich diese Scheiße hinter die Binde zu kippen!« Max schüttelte das Drahtgestell, sodass die drei Flaschen kirrten und Neve die Luft anhielt, denn selbst mit 50 Prozent Ermäßigung kosteten sie immer noch 15 Pfund das Stück.

				»Stell sie bitte hin, ja? Und zwar vorsichtig«, bat sie ihn, während sie in ihre Jeans schlüpfte. »Und würdest du dich bitte umdrehen, während ich mich anziehe?«

				Max knallte die Flaschen so fest auf den Tisch, dass sie hüpften, und als Neve einen Laut des Protests von sich gab, explodierte er. »Untersteh dich, diese Scheiße zu trinken!«, tobte er. »In New York sind zwei Leute an dieser Kur gestorben!« Er war krebsrot angelaufen und so wütend, dass es Neve nicht überrascht hätte, wenn wie in einem Zeichentrickfilm zwei Dampfschwaden aus seinen Ohren gekommen wären.

				»Wahrscheinlich hatten sie davor schon gesundheitliche Probleme«, brummte Neve.

				»Was zum Teufel ist bloß los mit dir?«, brüllte Max. »Mal ganz ehrlich, was soll denn schon groß anders sein, wenn du endlich in Kleidergröße 38 passt?«

				Neve antwortete nicht gleich, sondern knöpfte erst einmal ihre Jeans zu, um zu überlegen, dabei lag die Antwort eigentlich auf der Hand. »Ich werde anders sein. Glücklicher. Normal.«

				»Du bist echt der intelligenteste und zugleich der dümmste Mensch, den ich kenne«, fauchte er und zog seine Jeans an. »Was soll denn bis dorthin so Tolles passieren, dass du dann anders und glücklicher und normaler bist als jetzt?«

				»Ich werde anders sein«, beharrte Neve, als müsste sie es nur nachdrücklich genug sagen, damit es sich bewahrheitete. »Du willst doch nur, dass ich fett bleibe, weil du es nicht aushalten würdest, mit jemandem zusammenzusein, der dünn und hübsch genug ist, um Forderungen an dich zu stellen.«

				»Das ist doch totaler Schwachsinn.«

				»Schwachsinn ist viel eher, dass du mich verurteilst, wo du doch selbst alles andere als perfekt bist«, kreischte Neve so schrill, dass es ihr im Hals kratzte. »Du erzählst dieser Therapeutin etwas von Bindungsängsten, dabei besteht dein einziges Problem darin, dass du den unkontrollierbaren Drang verspürst, mit schönen Frauen zu schlafen. Du bist hier der Oberflächliche von uns beiden, nicht ich.«

				»Ich sag dir mal was über diese Frauen, und da waren so einige Schauspielerinnen und Models darunter: Keine Einzige von ihnen war so von ihrem Aussehen besessen wie du! Du hast gar keinen Minderwertigkeitskomplex, meine Liebe. Du bist sowas von egozentrisch und narzisstisch, das geht auf keine Kuhhaut.« Er sprach jetzt leiser, aber umso bissiger.

				»Du weißt doch gar nicht, was das Wort narzisstisch bedeutet«, schrie Neve in unveränderter Lautstärke. »William bewegt sich wenigstens auf demselben intellektuellen Niveau wie ich.«

				»Dir ist doch klar, dass das niemals klappen wird mit euch beiden, oder?« Max hatte das Gestikulieren eingestellt. Er stand bewegungslos da, die Hände in den Hosentaschen.

				Neve war, als hätte er ihr ein Glas eiskaltes Wasser ins Gesicht gekippt. »Natürlich wird es klappen.« Jetzt drehte auch sie ein paar Dezibel zurück.

				Max kam auf sie zu, mit derart ernster, entschlossener Miene, dass Neve einen Schritt zurückwich. Dann änderte er die Richtung, steuerte auf ihre Korkpinnwand zu und schnalzte mit dem Finger verächtlich gegen eines der Fotos, die dort hingen. Es war das einzige Bild aus ihrer Zeit in Oxford, bei dem sie sich nicht innerlich wand, wenn sie es betrachtete. Es zeigte sie neben William auf einer Bank sitzend; sie lächelte verlegen in die Kamera, während William sie mit einem zärtlichen Blick betrachtete.

				»Nein, wird es nicht.« Max bedeckte das Foto mit der Hand, und es fühlte sich an, als würde er damit ihre glücklichen Erinnerungen an William auslöschen. »Das ist doch genauso wenig real wie das, was wir hatten.«

				»Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest«, zischte Neve und durchbohrte seinen Rücken mit Blicken, als er näher ranging, um das Foto genauer unter die Lupe zu nehmen. »Das zwischen William und mir … Nun, ich erwarte nicht, dass jemand wie du das versteht.«

				Es kam selten vor, dass Neve ihre Worte absichtlich so wählte, dass sie ihren Gesprächspartner verletzten, aber sie verspürte einen Anflug von Genugtuung, als sie sah, wie Max die Schultern anspannte. Er drehte sich um und betrachtete sie nachdenklich, mit schief gelegtem Kopf.

				»Da gibt es nichts zu verstehen. Ein Haufen langer Worte und viel heiße Luft, das ist alles, was euch verbindet. Ihr werdet nie mehr tun als Händchenhalten. Zu schade, dass du etwas mehr Action brauchst, um zum Orgasmus zu kommen.«

				Neve wurde heiß, dann kalt, dann wieder heiß. »Raus!« Sie bückte sich nach seinem T-Shirt, um es ihm in Ermangelung eines scharfen, spitzen Gegenstandes an den Kopf zu werfen.

				Er fing es mit einer Hand auf, wie um sie zu ärgern. »Tja, hier ist ohnehin nichts, wofür es sich zu bleiben lohnt.«

				Neve wollte ihn nie wiedersehen, und sie war ziemlich sicher, dass es ihm genauso ging, aber leider musste er erst noch die Socken und die Schuhe anziehen. Sie stand daneben, die Hände in die Seiten gestemmt, und verfolgte es mit schmalen Augen, kochend vor Wut, und konnte nur mit Mühe den Drang unterdrücken, ihm an die Gurgel zu gehen.

				Dann marschierte sie zur Tür und riss sie auf. Zwei Freundinnen ihrer Schwester, die ganz offensichtlich gelauscht hatten, saßen mit einem Joint auf dem Treppenabsatz und stießen sich kichernd gegenseitig mit dem Ellbogen an, bis sie Neves Miene sahen. »Verzieht euch«, fauchte sie gepresst, dann wich sie zur Seite, weil Max an ihr vorbeistürmte. Neve schickte sich an, die Tür hinter ihm zuzuknallen, mit einer solchen Wucht, dass Charlotte ihr bestimmt wegen Urheberrechtsverletzung die Hölle heißgemacht hätte, da kam er noch einmal zurück. »Eins noch …«

				Was wollte er denn noch? Ach so. »Ich gebe Celia deinen Schlüs…«

				»Selbst wenn du dich auf Kleidergröße 32 runterhungerst, im Kopf wirst du immer das fette Mädchen sein, Neve«, raunte er ihr ins Ohr, und sie schrumpfte geschockt in sich zusammen. »Du kennst es doch gar nicht anders.«

				Neve presste sich eine Hand auf den Bauch, denn jedes seiner Worte verletzte sie wie ein Messerstich – noch einer, und noch einer, bis Haut und Fleisch in Fetzen herunterhingen.

				Er marschierte hoch erhobenen Hauptes an ihr vorbei, doch dann warf er einen letzten Blick über die Schulter und sah ihr in die Augen, die sich bereits mit Tränen füllten, und erst da erkannte er, dass er mit dieser Bemerkung, nach all den furchtbaren Dingen, die sie einander gerade in ihrem Zorn an den Kopf geworfen hatten, eine Grenze überschritten hatte, von deren Existenz er bislang nichts geahnt hatte. »Das hätte ich nicht … Ich nehme es zurück.«

				Sie beugte den Kopf, um ihn nicht ansehen zu müssen, und bedeutete ihm mit einer Geste zu gehen, und als er ihr eine Hand auf die Wange legen wollte, wich sie zurück.

				»Es tut mir leid, okay?«, murmelte er und machte keine Anstalten zu gehen. »Nun sag doch etwas.«

				Neve machte einen Satz und stieß ihn mit beiden Händen rücklings hinaus auf den Treppenabsatz. »Fick dich!«, sagte sie und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Sobald ihr Zorn verraucht war, kam die Sintflut.

				Neve hatte bereits gewusst, dass die schlimmen Stimmungsschwankungen irgendwann aufhören würden, aber sie hatte nicht mit einem Anfall von Melancholie gerechnet, der sie tagelang ans Bett fesselte, weil sie keinen Sinn darin sah aufzustehen.

				Sie nannte es Melancholie, weil es nach einer jungen Dame aus gutem Hause klang, die sich irgendwann im 19. Jahrhundert auf einer Chaiselongue liegend von ihrer Mutter mit in Kölnischwasser getauchten Taschentüchern die Stirn benetzen ließ, aber im Grunde fühlte es sich an wie eine handfeste Depression.

				Es war eine Mischung aus Holly Golightlys »rotem Elend« in Frühstück bei Tiffany, Winston Churchills »schwarzem Hund« und einer sehr blauen Periode; eine Farbkombination, die alles ziemlich düster erscheinen ließ, so düster wie die dunklen Schatten unter ihren Augen, die vom andauernden Weinen herrührten. Neves Energie reichte kaum aus, um die gelieferten Flaschen in Empfang zu nehmen, dreimal täglich ihren Shake zu trinken, sich danach aufs Klo zu schleppen und dann wieder ins Bett zu kriechen, wo sie sich in den Schlaf weinte.

				Sie war nicht dumm. Sie wusste, ihr Gemütszustand war vor allem auf die Kur zurückzuführen, aber wenn ihre Pfunde dafür ordentlich dahinschmolzen, nahm sie die Akne, die Launen, das Würgen und den ständigen Harndrang gern in Kauf.

				Sie hatte sich noch immer nicht auf die Waage gestellt. Was, wenn sie nur ein paar läppische hundert Gramm abgenommen hatte? Dann hatte sie die Nerven ihrer Familienmitglieder und Freunde ganz umsonst strapaziert. Sie wusste im Moment nur eines: dass es sich nicht so anfühlte, als würde sie weniger Platz in dieser Welt einnehmen.

				Aber dieses Gefühl war nichts Neues für Neve. Sie schlug sich tagtäglich damit herum. Was sie viel, viel schlimmer fand, war der Streit mit Max.

				Sie schämte sich für all die gemeinen, verletzenden Dinge, die sie im Zorn gesagt und gar nicht ernst gemeint hatte, doch jetzt konnte sie sie nicht mehr zurücknehmen. Zugegeben, er hatte auch viele gemeine, verletzende Dinge gesagt, aber die hatte sie alle verdient. Alle bis auf die allerletzte Bemerkung; die konnte sie nicht als eine der Hitze des Gefechts entsprungene Gehässigkeit abtun.

				Im Kopf wirst du immer das fette Mädchen sein. Du kennst es doch gar nicht anders. 

				Es war die grässliche, geheime Wahrheit, die Neve stets verdrängt hatte, ehe sie den Gedanken überhaupt zu Ende gedacht hatte. Doch Max, der sie nach diesen paar Monaten besser kannte als sonst irgendjemand, hatte es laut ausgesprochen.

				Das war das Schlimmste an Beziehungen, selbst an einer, die nur zu Übungszwecken diente: Man öffnete sich, vertraute sich jemandem an, und wenn es vorbei war, hatte der andere genügend Munition zur Hand, um einen vollkommen zu vernichten. Max hatte schon damals in Manchester, als sie sich vor ihm ausgezogen hatte, gesagt, sie sei verkorkst, und ihnen war beiden klar, dass es wohl immer so sein würde.

				Kleidergröße 38 war für Neve stets ein so mythisches Ziel gewesen, aber was, wenn sie es erreicht hatte, und es änderte sich nichts? Was, wenn sie dann immer noch die Außenseiterin war, der Freak? All diese Gedanken überschlugen sich in Neves Gehirn, bereiteten ihr Kopfschmerzen und trieben ihr Tränen in die Augen.

				Als sie am fünften Morgen in Folge beim Aufwachen feststellte, dass sie weinte, sagte sie laut »Es reicht!« und setzte sich aufrecht hin. »Das muss aufhören.«

				Mit wackeligen Beinen stand sie auf, zog die Bettwäsche ab und stopfte sie in die Waschmaschine, und dann begab sie sich unter die Dusche, um sich den Schweiß und die Tränen der vergangenen fünf Tage abzuwaschen. Danach wickelte sie sich in ihren alten Frottebademantel Größe 58, der ihr zugleich als Schmusedecke diente, schaltete ihr Handy ein und hörte ihre Nachrichten ab, während sie ihren Frühstückssaft trank. Celia hatte im Archiv angerufen und behauptet, Neve hätte eine Sommergrippe (»weil die Tatsache, dass man an einem gebrochenen Herzen leidet, keiner gelten lässt«), und Mr Freemont hatte mehrfach angerufen, um sich verdrossen zu erkundigen, wann sie denn endlich wieder aufzutauchen gedachte. Neve hätte eigentlich gerührt sein müssen, weil sich auch Rose, Chloe und Philip gemeldet hatten, aber ihr Herz war zu derlei Gefühlsregungen gerade nicht fähig. Der einzige Hoffnungsschimmer in dieser düsteren, post-apokalyptischen Lage war die Tatsache, dass William angerufen hatte.

				Sie befingerte einen besonders schmerzhaften Pickel am Kinn, während sie seiner fröhlichen Nachricht lauschte. »Neve? Hier ist William. Ich bin wieder da und möchte dich möglichst bald sehen. Es gibt Neuigkeiten, die ich dir unbedingt mitteilen muss. Ich kann’s kaum erwarten. Ruf mich an.«

				Mit leicht zitternden Händen griff sie nach ihrem Handy, ehe sie dazu kam, sich die Konsequenzen ihres kühnen Verhaltens zu überlegen. So konnte es nicht weitergehen, und im Augenblick fiel ihr keine andere Strategie ein, als William schleunigst wieder in ihr Leben zu integrieren.

				Sie hatte noch nicht einmal Hallo gesagt, da tönte schon ein »Ah, die schwer erreichbare Miss Slater!« aus der Leitung. »Wo hast du gesteckt? Ich habe dich am Sonntag angerufen, und heute ist Donnerstag. Selbst in LA gilt die Regel, dass man innerhalb von drei Tagen zurückruft.«

				»Ich war krank. Sommergrippe«, erklärte Neve mit Reibeisenstimme.

				»Oje, du Arme. Du klingst auch total heiser. Geht’s dir schon besser?«

				Körperlich gesehen durchaus; emotional hatte sie das Gefühl, dass sie die nächste kräftige Windböe umwerfen könnte. »Ja, ich glaube, ich kann mich allmählich wieder vor die Tür wagen.«

				»Wird auch Zeit; am Wochenende verlasse ich die Stadt.«

				»Oh.« Neve verdrehte verzweifelt die Augen. Nicht schon wieder. »Wann kommst du diesmal zurück?«

				»Nein, ich muss dich unbedingt sehen, bevor ich wegfahre«, sagte er nachdrücklich. »Wie wär’s morgen Abend?«

				Neve betrachtete ihre unrasierten Beine, tippte ihren von Frotteestoff bedeckten Bauch an, fuhr sich mit den Fingern über das pickelige Gesicht. Dann rief sie sich in Erinnerung, dass sie doppelt so dick gewesen war, als William sie zuletzt gesehen hatte. Verglichen damit musste doch alles besser sein. »Morgen? Freitagabend also?«

				»Exakt.« William gluckste. »Wäre es zu viel verlangt, wenn wir uns südlich der Themse treffen? Ich weiß ja, wie ihr Nord-Londoner seid …«

				»Naja, eigentlich ist das Südufer die Grenze.« Neve sah sich schon mit ihm in Embankment an der Promenade entlangspazieren. Hand in Hand natürlich, auch wenn es ihr erstes Date war.

				»Du solltest mal wieder deinen Horizont etwas erweitern, Neve.« Er seufzte und gluckste erneut, als fände er ihre mangelnde Bereitschaft, sich nach Süd-London zu begeben, einfach bezaubernd. »Okay, also was hältst du davon, wenn wir uns um sieben oben in der Bar der Royal Festival Hall treffen? Sie ist im sechsten Stock, und der Ausblick ist absolut atemberaubend.«

				»Gute Idee. Tja, dann … Bis morgen.«

				»Ich kann’s kaum erwarten. Und ich habe zwei Überraschungen für dich, also wappne dich. Du wirst staunen.«

				Er legte auf, und Neve blieb noch eine Weile benommen sitzen. Ihr Leben war im Begriff, eine völlig neue Wendung zu nehmen. Veränderungen waren gut. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. William und sie waren füreinander bestimmt. Aber warum fühlte es sich dann so an, als bräuchte sie ihn, um über Max hinwegzukommen?

				Sie stand auf, um sich umzuziehen und ein paar Runden durch den Finsbury Park zu joggen. Sie musste dringend ihr Gehirn auslüften. Doch als ihr Blick ihr Spiegelbild streifte, hätte sie vor Entsetzen beinahe laut aufgeschrien. Die Anzahl ihrer Pickel schien sich verdoppelt zu haben, während sie mit William telefoniert hatte, und sie waren noch lange nicht ihr größtes Problem.

				Sie brauchte eine gründliche Generalsanierung. Sie brauchte eine gute Anti-Pickel-Creme und einen neuen Haarschnitt. Sie brauchte Celia, so dringend wie nie zuvor.

				Bis zu diesem Tag hatte Neve die Fähigkeiten ihrer Schwester nicht so recht zu schätzen gewusst. Sie hatte nie verstanden, was Celia mit »Schultern sind die neuen Beine« meinte oder warum sie vierhundert Pfund für ein paar Overknee-Stiefel ausgab, die »gerade total in« waren. Aber sie hatte auch noch nie in einer derart ausgeprägten Mode- und Schönheitskrise gesteckt, und Celia, die gute Seele, lief in dieser prekären Lage zu absoluter Höchstform auf.

				Sie brachte aus der Kosmetikredaktion von Skirt eine ganze Tüte voller Tuben, Salben und Cremes mit nach Hause und schmierte Neve eine Paste ins Gesicht, die wie Pferdemist stank, dafür aber über Nacht garantiert 98 Prozent aller Hautunreinheiten im Gesicht beseitigte. Außerdem hatte sie für Neve einen Termin beim Friseur (Waschen-Schneiden-Föhnen) und bei der Kosmetikerin (Maniküre/Pediküre, Achselhöhlen-, Bein- und Bikinizonenenthaarung) vereinbart, und um 15 Uhr wollte sie für Neve aus dem Kleiderfundus von Skirt ein passendes Outfit heraussuchen.

				»Ich werde ein paar Sachen für dich kommen lassen«, sagte sie, denn auf dem Planeten Mode kamen die Kleider zu den Trägerinnen und nicht umgekehrt. »Was hattest du dir denn vorgestellt?«

				»Ein Kleid«, murmelte Neve, die wegen der Maske im Gesicht den Mund kaum aufbrachte. »Ein langes. Wie heißen die noch gleich?«

				»Ein Maxi-Dress? Vergiss es. Dafür hast du zu kurze Beine. Du würdest aussehen wie ein Geist.«

				Neve schnaubte belustigt.

				»Nicht lachen! Von dieser Maske kostet ein Töpfchen hundertfünfzig Pfund«, wies Celia sie zurecht. »Und nein, ich werde dir keine wallende Burka besorgen. Was für eine Kleidergröße trägst du jetzt?«

				Neve zuckte die Achseln. »Vor der Kur hatte ich Größe 42.«

				»Hm. In diesem Zelt kann man überhaupt nichts erkennen.« Celia zupfte an Neves riesigem Bademantel. Dann setzte sie eine ernste Miene auf. »Hör mal, Neve, du weißt, dass ich dich liebe, oder? Sehr sogar, und ich will, dass du glücklich bist, und wenn du glaubst, dass Willy McWordy dich glücklich machen wird, dann meinetwegen …«

				»Aber?«

				»Aber versprich mir, dass du mit dieser Kur aufhörst. Angeblich ist schon jemand daran gestorben, und außerdem bist du gar nicht mehr du selbst, und du fehlst mir.« Celia schniefte, den Tränen nah.

				»Ich weiß«, sagte Neve leise. Sie war gegen Ende ihrer fünftägigen Bett-Session zu demselben Schluss gekommen. Im Übrigen war morgen, wenn sie William gegenüberstand, der Augenblick der Wahrheit. Sie trug nicht mehr Kleidergröße 58, und sie konnte nur hoffen, dass das als Entschädigung dafür reichen würde, dass sie noch immer nicht in ein Kleid Größe 38 passte. »Ich trinke morgen die letzten Säfte, und dann höre ich auf.«

				»Versprochen?«

				»Versprochen.«

				»Schwörst du es beim Leben unserer Eltern? Nein, warte – schwörst du es bei Jane Austens Grab?«

				»Ja, ja, ja. Ab übermorgen esse ich wieder feste Nahrung.«

				»Gut. Aber deine Kleidergröße muss ich trotzdem wissen. Geh und stell dich auf die Waage, und dann messe ich dich ab.«

				»Können wir nicht einfach raten?«, flehte Neve.

				»Bist du nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig, wie viel du abgenommen hast?«, fragte Celia. »Dein Gesicht ist richtig schmal geworden, und das, was ich von deiner Brust sehen kann, wirkt regelrecht knochig.«

				Neve starb fast vor Neugier, aber sie hatte auch eine Heidenangst, und je länger sie den Moment der Wahrheit hinausschob, desto mehr hatte sie bis dorthin abgenommen. Am besten wog sie sich gleich frühmorgens, nach einer ausgiebigen Runde Jogging durch den Park.

				»Du kannst selbstverständlich davon ausgehen, dass ich es keiner Menschenseele verraten werde. Nicht einmal Mum«, gelobte Celia und erhob sich von der Couch.

				»Vor allem nicht Mum!« Neve stand ebenfalls auf und zurrte auf dem Weg nach draußen den Bademantelgürtel etwas fester.

				Celia legte eine geradezu verdächtige Geduld an den Tag und verfolgte, auf dem Badewannenrand sitzend, wie Neve umständlich die Waage hin und her schob, bis sie ganz gerade stand, weit genug entfernt von der Stelle, an der sich der Boden etwas absenkte. Es war eine teure Multifunktionswaage, die das Gewicht in Pfund und Kilogramm anzeigte und so schwer war, dass sich Neve auf dem Nachhauseweg vom Kaufhaus damit beinahe einen Bruch gehoben hatte. »Okay, es ist so weit«, verkündete sie unnötigerweise. Sie holte tief Luft und streifte den Bademantel ab. Jetzt stand sie da, in der Unterwäsche.

				Celia starrte angestrengt auf eine Stelle an der Wand hinter ihrem linken Ellbogen. »Ähm, je eher du dich draufstellst, desto schneller hast du’s hinter dir.«

				Neve schloss die Augen, stieg auf die Waage und trat von einem Fuß auf den anderen, bis das Gewicht gleichmäßig verteilt war. »Noch nichts sagen«, befahl sie ihrer Schwester. »Schau auf das Display und sag mir, ob ich weniger als 74 Kilo wiege.«

				Sie vernahm ein verhaltenes, gutmütiges Brummeln. »Ja.«

				»Weniger als 72?«

				»Wär’s nicht einfacher, wenn ich dir sage, wie viel du wiegst?«

				»Nein. Du beantwortest nur meine Fragen.«

				»Also gut, ja, es sind weniger als 72 Kilo.«

				»Weniger als 70?«

				»Ja, und wenn du in dem Tempo weitermachst, stehen wir morgen noch hier. Du wiegst genau 67 Kilo und 95 Gramm.«

				Neve riss die Augen auf und starrte auf das Display. Sie stieg von der Waage, wartete einen Moment, stellte sich noch einmal drauf und versuchte, sich richtig schwer zu machen. Einen herrlichen Augenblick lang zeigte das Display 67,05 Kilogramm, dann sprang die Zahl wieder auf 67,95. »Ich habe nur sechs Kilo in drei Wochen abgenommen.« Sie seufzte. »Vielleicht wäre es mehr gewesen, wenn meine Muskeln die letzten 5 Tage nicht total verkümmert wären.«

				»Neve, ich liebe dich, und ich maße mir weiß Gott kein Urteil über dich an, aber ich bin ganz knapp davor, dir eine Pinzette ins Herz zu rammen«, knurrte Celia. »Du hast sechs Kilo abgenommen, und das finde ich fantastisch, auch wenn ich inzwischen gegen diese Kur bin, also wag es ja nicht, dein Versprechen zu brechen und weiterzuhungern.«

				»Das werde ich nicht. Aber es hätte trotzdem mehr sein müssen. Ich hatte drei Darmspülungen!« Neve starrte auf ihre Oberschenkel, die ihr so kräftig wie eh und je erschienen. »Keine Ahnung, wo genau diese sechs Kilo verschwunden sind. Definitiv nicht von meinem Unterkörper.«

				Celia griff bereits zum Maßband, das auf dem Regal lag, und schlang es ihrer Schwester um die Brust. »90«, bellte sie, weil sie keine Lust auf das Ratespielchen von vorhin hatte, dann maß sie Neves Taillenumfang. »75!« Dann war die breiteste Körperstelle dran, die, wo die Hüften vorn in den Bauch und hinten in den Po übergingen. »100!«

				100 Zentimeter? Wenn sie siebeneinhalb Zentimeter weniger Hüftumfang hatte, warum sah ihr Becken dann immer noch so aus, als könnte sie ohne Weiteres Vierlinge zur Welt bringen? Neve schlüpfte wieder in ihren Bademantel, und sobald sie den Gürtel zugeknöpft hatte, fühlte sie sich besser. »Tja, das sind ja erfreuliche Neuigkeiten«, stellte sie fest, um einen fröhlichen Tonfall bemüht. Sie hätte sich vor Begeisterung überschlagen sollen, aber als sie sich nun im Spiegel betrachtete, der fast die gesamte Badezimmerwand einnahm, konnte sie keinen Unterschied zu vor zwei Wochen erkennen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Neve war bislang noch nie in den heiligen Hallen von Skirt gewesen, die sich in der siebten Etage des Magnum-Media-Gebäudes befanden. Wenn sie mit Celia verabredet war, zog sie es vor, unten am Empfang zu warten. Doch an diesem Nachmittag wurde sie von Celias neuem Praktikanten abgeholt. Seth, ein rehäugiger Knabe mit Pixie-Cut, führte sie zunächst durch ein Großraumbüro, in dem die meisten Leute zu Neves Erleichterung sowohl kleider- als auch figurenmäßig ziemlich normal aussahen. Auf einem Schreibtisch stand sogar ein angeschnittener Geburtstagskuchen.

				Dahinter befand sich die Moderedaktion, in der die erwarteten gertenschlanken, schlaksigen Angestellten Hof hielten. Sie sahen alle aus wie Mannequins und trugen bizarre »Trendsetter-Outfits«, wie Celia sie bezeichnete.

				Sie hatte ihr die meisten Mitarbeiter der Moderedaktion bei diversen Gelegenheiten schon einmal vorgestellt, aber Neve wagte zu bezweifeln, dass sich viele von ihnen an sie erinnerten. Außerdem schämte sie sich für ihren Aufzug (ihre ausgebeulte Hose und die Tunikabluse waren definitiv kein Trendsetter-Outfit) und war froh, als sie Celia erspähte, die an der Tür der riesigen Kleiderkammer stand und sie hereinwinkte.

				Doch ihr Äußeres war nicht der einzige Grund für Neves Nervosiät. »Er ist nicht hier, oder? Max, meine ich«, flüsterte Neve, sobald Celia die Tür geschlossen hatte.

				»Am Freitagnachmittag nie«, sagte Celia. »Und in einer halben Stunde wird das Büro sowieso völlig verwaist sein.«

				»Aber es ist doch erst drei!«

				»Und?« Celia verschränkte die Arme. »Lass dich mal ansehen.«

				Neve ließ sich verlegen begutachten. Sie fühlte sich nach ihren zahlreichen Verschönerungsterminen etwas benommen, zumal das Ganze ohne Spielerfrauen, die einem die Hand hielten oder Champagner nachschenkten, längst nicht so viel Spaß machte. Vor allem die Bikinizonenenthaarung war eine Qual gewesen, und der Friseur …

				»Den Spruch ›Der Kunde hat immer recht‹ hat der noch nie gehört«, brummte sie, während Celia ihre verwuschelte, aber glänzende Mähne bewunderte. Wer hätte gedacht, dass sich ihre Haare so toll wellen konnten! »Er hat mir meine Lieblingsfrisur ganz einfach verweigert. Ein Pferdeschwanz mit Duttkissen sei total out, meinte er.«

				»Naja, da hat er nicht ganz unrecht«, sagte Celia ungerührt. »Sieht doch toll aus. Du siehst toll aus!« Sie packte Neves Hand und schüttelte sie, als könnte sie ihr auf diese Weise etwas mehr Lebensfreude einflößen.

				Neve ließ sich auf einen Hocker sinken und sah sich um. An den Wänden des riesigen Raumes reihten sich unzählige Kleiderständer aneinander, auf denen Kleidungsstücke in sämtlichen Farben und aus unterschiedlichsten Materialien hingen, angefangen von Chiffonkleidern im Leopardenmuster bis hin zu roten Wollmänteln. Darunter standen ordentlich nebeneinander aufgereiht unzählige Schuhpaare. Die Accessoires und Taschen waren in Regalen verstaut, zwischen denen ein großer Spiegel an der Wand lehnte. Es sah fast so aus wie in Celias »begehbarem Kleiderschrank« (der eigentlich eine ausgebaute Abstellkammer war), nur dass dieser hier tausendmal größer war.

				»Ich hoffe ja immer noch, dass William anruft und absagt, beziehungsweise frage ich mich, ob ich nicht selbst absagen soll …«, bekannte Neve. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich mich übergeben oder in Tränen ausbrechen soll.«

				»Du hast ein paar anstrengende Wochen hinter dir«, murmelte Celia taktvoll. »Und das ist ja schließlich ein großer Moment, nicht? Drei Jahre hast du dich darauf vorbereitet. Du freust dich doch auch ein bisschen, oder?«

				»Ja, ich versuch’s zumindest. Die Grenze zwischen Euphorie und Hysterie verschwimmt ja gern mal.«

				»Na, also.« Celia wandte sich den Kleiderständern zu. »Ich habe ein paar Sachen für dich bestellt, aber schnapp dir erst mal den Plastikkorb dort drüben. Zweites Regal links, drittes Fach. Ich wollte gestern Abend nichts sagen, aber dein BH ist zu groß. Ich schätze, du brauchst jetzt 70D.«

				Celia hatte richtig geschätzt, und nachdem sich Neve versichert hatte, dass die Tür abgeschlossen war, nahm sie skeptisch die Kleider in Augenschein, die Celia für sie herausgesucht hatte. 90 Prozent davon legte sie beiseite, ohne sie überhaupt anzuprobieren, weil sie a) ärmellos oder b) mit grellbunten Blumen bedruckt waren oder c) nicht bis übers Knie reichten. Am Schluss standen noch drei zur Auswahl.

				Neve schlüpfte zuerst in ein buntes Patchworkkleid mit Karreeausschnitt, doch die tief angesetzte Taille bauschte sich an ihren Hüften. Dann probierte sie ein Kleid mit Längsstreifen, von dem sie hoffte, es würde sie schlank wirken lassen, aber sie sah darin aus wie ein Sträfling. Als sie das letzte Kleid zur Hand nahm, hielten sie beide den Atem an.

				Es war ein Wickelkleid aus schokoladenbraunem Seidenjersey, und verglichen mit den gewagteren Outfits, die Celia für sie ausgesucht hatte, kam es Neve vor wie ein alter Freund. Sie zog es an, zupfte ein wenig an den glockigen Ärmeln herum, bis die Oberarme ordentlich bedeckt waren, dann band sie die Schärpe zu einer Schleife. Erst danach gestattete sie sich einen Blick in den Spiegel.

				Sie sah … ziemlich okay aus. Mehr als das. So gut hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie ausgesehen. Außer vielleicht damals in Manchester, in ihrem Paillettenkleid, mit dem Duttkissen im Haar und den rosigen Wangen, die nicht auf die zentimeterdicke Schicht Make-up zurückzuführen gewesen waren. In diesem Kleid hier hatte sie eine richtige Wespentaille, und Bauch und Hintern wirkten flach. Sie sah elegant und vornehm aus, mal abgesehen von den nackten Füßen und dem ungeschminkten Gesicht.

				»Ich glaube, das müsste gehen. Was meinst du?«, fragte sie.

				»Nur zu deiner Information: Das ist ein Kleid von Diane von Fürstenberg in Größe 38, und du siehst absolut umwerfend darin aus!«, rief Celia. Sie machte Anstalten, Neve hochzuheben und herumzuwirbeln, kam jedoch Gott sei Dank zur Vernunft, als Neve sich zur Wehr setzte. »Du hast es geschafft, Neve! Du hast es echt geschafft!«

				»Es ist ein amerikanisches Kleid, sprich, auf unsere Größen umgelegt ist das Größe 40. Und außerdem ist es ein Wickelkleid, also zählt es nicht.«

				»Es ist ein Designerkleid in Größe 38«, beharrte Celia nachdrücklich. »Wie fühlt es sich an?«

				Neve drehte sich langsam einmal im Kreis. »Hm. Hätte nicht gedacht, dass Größe 40 an mir schlottern würde.« Sie kniff sich in die Speckröllchen am Bauch. »Dabei trage ich eigentlich gar nicht Größe 40; ich hab geschummelt mit dieser Kur.«

				»Herrgott noch mal, Neve, kannst du dich nicht einmal freuen und diesen Augenblick genießen?«

				Neve gab sich größte Mühe, und sie verspürte gerade den ersten Funken von Euphorie, da fielen ihr wieder Max’ Worte ein. Im Kopf wirst du immer das fette Mädchen sein. Du kennst es doch gar nicht anders.

				»Ich versuch’s ja, aber ich war mein ganzes Leben lang fett, und jetzt trage ich seit ungefähr fünf Minuten Größe 40. Ich muss mich erst daran gewöhnen.«

				»Also, weißt du, vor ein paar Wochen, als du ständig mit Max rumgeturtelt hast, da hast du dich ungefähr einen Monat lang weder über dein Gewicht oder dein Aussehen beschwert noch hast du ständig davon gefaselt, wie toll dein Leben sein wird, wenn du erst Kleidergröße 38 tragen kannst«, bellte Celia. »Das war mit Abstand der glücklichste Monat meines Lebens!«

				»Das ist unfair, Celia.«

				»Unfair ist, dass ich zig Kleider und Termine für dich organisiert habe, obwohl ich drei Fotoshootings vorbereiten sollte, und du hast dich noch kein einziges Mal bedankt!«

				Neve ließ den Kopf hängen. »Stimmt. Entschuldige.« Tja, Max hatte ihr ja auch vorgeworfen, sie sei egozentrisch. »Ich werde mich erkenntlich zeigen, versprochen.«

				Celia wirkte nicht überzeugt. »Das musst du nicht, aber du könntest wenigstens mal lächeln.«

				Neve verzog artig die Mundwinkel. »Wie ist das?«

				»Sieht aus, als hätte man dir gerade die Weisheitszähne rausoperiert«, brummelte Celia, aber es klang schon nicht mehr ganz so verschnupft, und als Neve ihr die Zunge zeigt, grinste sie. »Nur gut, dass du meine Schwester bist, sonst hätte ich dich längst gekillt.«

				»Ich weiß das hier wirklich zu schätzen, Celia, und jetzt, wo William wieder da ist und wir zusammen sein können, werde ich bestimmt glücklich sein«, versicherte ihr Neve. Hm. Sollte sie nicht von sich aus glücklich sein können, unabhängig von anderen Menschen?

				Celia schien jedenfalls dieser Auffassung zu sein. »Also, mich macht es schon glücklich, wenn ich mich auf net-a-porter.com einlogge und teure Kleider auf meine Wunschliste setze. Oder wenn ich bei Gloria Gayner ganz laut aufdrehe. Oder wenn ich in der U-Bahn einem ekelhaften Typen schöne Augen mache, bis er ganz unruhig wird, weil er glaubt, er hätte Chancen bei mir. Es ist doch gar nicht so schwer, glücklich zu sein.«

				»Du bist da wohl schon etwas weiter als ich.« Neve wedelte mit dem Rock ihres Wickelkleids. »Das Kleid ist echt hübsch. Was für Schuhe soll ich dazu anziehen?« Das war die ideale Ablenkung von der Tatsache, dass sie so ein Versager in puncto Glücklichsein war.

				»Oh, ich habe da an diese tollen Alaia-Sandalen gedacht.« Celia ließ sich kurz auf die Knie fallen, um mit einem Paar gefährlich hochhackiger Sandalen mit zarten taupefarbenen Lederriemchen wieder aufzutauchen. »Ich musste die Sohlen mit Klebband überziehen, also geh nassen Böden lieber aus dem Weg, ja?«

				Neve wagte nicht einzuwenden, dass es nicht besonders klug war, sie in Schuhe mit zwölf Zentimeter hohen Stöckeln zu stecken. Stattdessen saß sie still und artig auf dem Hocker, während ihr zwei junge Frauen aus der Kosmetikredaktion Schicht um Schicht ins mittlerweile wieder einigermaßen pickelfreie Gesicht schmierten. Bei dieser Gelegenheit erfuhr Neve, dass Smokey Eyes noch viel hoffnungsloser out waren als Pferdeschwänze mit Duttkissen und dass neuerdings wieder der »frische Naturlook« angesagt war.

				Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis die beiden eben diesen erzielt hatten, aber als sie schließlich von ihr abließen, musste Neve zugeben, dass sich der Aufwand gelohnt hatte.

				Ihre Haut sah genauso makellos aus wie vor ihrer Entschlackungskur, wenn nicht noch besser. Sie sah aus, als würde sie von innen heraus strahlen; ihre Lippen wirkten voller, ihre Augen riesengroß.

				Sie sah aus wie eine Frau, der die Männer hinterhergucken würden, wenn sie in ihren schicken Klamotten und mit ihrer braunen Ledertasche (Celia hatte Neves ramponierte Umhängetasche konfisziert) durch die Metropole spazierte, auf dem Weg zu ihrem Date mit … Huch! Neve sah auf die Uhr. Mist, wie sollte sie es in einer halben Stunde von Marble Arch zum südlichen Themseufer schaffen, und das am Freitagabend zur Rushhour?

				»Celia, Mädels, tausend Dank«, sagte sie hastig. »Ich werde mich erkenntlich zeigen, aber jetzt muss ich los. Die Bakerloo Line ist bestimmt brechend voll.«

				Das war allerdings völlig unerheblich, denn die Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel war strengstens verboten, wenn man geborgte Designerkleidung trug.

				Celia ging mit Neve nach unten, um ihr beim Auftreiben eines Taxis behilflich zu sein, was gar nicht nötig war, denn kaum hatte Neve die Hand hochgehoben, vollführte eine der schwarzen Karossen eine illegale 180-Grad-Wende und hielt vor ihr am Straßenrand.

				»Danke, danke, danke«, keuchte Neve und riss die Tür auf.

				»Okay, okay, jetzt hast du dich ausreichend bedankt.« Celia zog die Nase hoch und umarmte Neve. »Also, denk daran: Diäten und Entschlackungskuren sind Tabuthemen. Halt dich lieber an langweilige Bücher von verstorbenen Schriftstellern, dann wird er dir garantiert aus der Hand fressen.«

				Sie hielten den Verkehr auf, also schloss Neve hastig die Tür und lehnte sich zurück. Celia stand mit einem irren Grinsen im Gesicht am Gehsteigrand und winkte ihr nach.

				Nun, da Neve fertig gestylt und gezwungen war, tatenlos herumzusitzen, bis es an der Zeit war, sich ihrem Schicksal zu stellen, meldeten sich ihre Zweifel. In den vergangenen Monaten war William, ihr vormals einziger Daseinszweck, immer weiter in den Hintergrund gerückt und zu einer Angelegenheit geworden, mit der sie sich irgendwann in der Zukunft auseinandersetzen würde.

				Jetzt war diese Zukunft gekommen, und anstatt sich Themen zu überlegen, über die sie mit William reden wollte, konnte sie nur an Max denken.

				Als sie Celia vorhin durch die Büros nach draußen gefolgt war, hatte sie einen Schreibtisch passiert, über dem an der Wand ein großes Bild von einem Staffordshire Bullterrier hing: Keith, der wenig begeistert für ein Foto posierte. Die Sehnsucht nach ihm hatte ihr prompt einen Stich versetzt. Am liebsten wäre sie stehen geblieben, um die Dinge zu berühren, die Max berührte und die er sah, wann immer er an diesem Tisch saß. Sie wollte die Finger über die ordentlichen Zeitschriftenstapel, das signierte Schwarz-Weiß-Foto von Madonna und die glitzernden rosaroten Buchrücken der WAG-Romane gleiten lassen, auf denen eine Tube Haargel lag. Doch Celia hatte ihr die Hand aufs Kreuz gelegt und sie weiter zum Fahrstuhl geschoben. Keine Zeit für Max.

				Und überhaupt sollte sie jetzt nur noch an William denken. Max war nur ihr Probe-Freund gewesen, zum Aufwärmen, damit sie einige elementare Beziehungsfehler machen und daraus lernen konnte. Eigentlich musste die Beziehung mit William ein Kinderspiel werden, nach all den Fehlern, die sie mit Max gemacht hatte. Sie musste ganz einfach etwas daraus gelernt haben, denn sonst hatten ihr die vergangenen Monate nichts weiter eingebracht als ein arg in Mitleidenschaft gezogenes Herz.

				Der Taxifahrer war nicht nur ein großer Fan illegaler Manöver, er hatte zudem seiner »besseren Hälfte versprochen, um Punkt halb acht in Poplar aufzuschlagen«, und er setzte Neve um zehn vor sieben am Hintereingang der Royal Festival Hall ab. Ihr blieb also noch genügend Zeit, um sich auf der Toilette davon zu überzeugen, dass ihr Make-up nach wie vor frisch und natürlich aussah, wenngleich ihre gewellte Mähne bereits erste Ermüdungserscheinungen zeigte. Dann nahm sie die Treppe in die sechste Etage in Angriff, ganz gemächlich, damit sie nicht total verschwitzt oben ankam.

				Ihre Hände zitterten nicht, als sie vor dem Empfangspult stand, aber ihre Zehen krümmten sich in den geliehenen Sandalen, und sie hatte Schwierigkeiten beim Ausatmen. Und beim Einatmen ebenfalls.

				Ein Angestellter kam zu ihr, und sie würgte Williams Namen hervor und war überrascht, dass sie in der Lage war, einen Fuß vor den anderen zu setzen und dem Kellner durch den langen, hellen Raum zu folgen.

				Ihr Blick war starr auf den Rücken vor ihr gerichtet, und als der Kellner an einem der Tische an der Fensterfront anhielt, spähte sie ihm scheu über die Schulter. Und da war er; ihr William. Er faltete seelenruhig die Times zusammen und sah ihr direkt ins Gesicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				»Du lieber Himmel!«, entfuhr es ihm, und gleich noch einmal. »Du lieber Himmel.«

				Der Kellner entschwand, sodass sich Neve hinter niemandem mehr verstecken konnte. Sie hatte sich noch nie derart exponiert und verletzlich gefühlt, nicht einmal vorhin auf der Liege der Depiladora oder damals, als sie im Hotelzimmer nackt vor Max gestanden hatte.

				Sie hob kraftlos die Hand und winkte halbherzig. Dann beschloss sie, Williams verdatterte Miene ganz bewusst zu genießen, denn seine Erschütterung über ihre Verwandlung war der Beweis dafür, dass sich all ihre Anstrengungen gelohnt hatten – die unzähligen Trainingssessions am frühen Morgen, der Verzicht auf Kuchen, Schokolade und Süßigkeiten, selbst die grauenhafte Saftkur.

				William ließ mehrmals den Blick über sie gleiten, vom Kopf bis zu den (immer noch verkrampften) Zehen und wieder zurück.

				»Da bin ich«, krächzte sie schließlich, weil er nichts sagte, und er zuckte zusammen, als müsste er sich bewusst aus seiner Schockstarre lösen.

				Dann erhob er sich geschmeidig. »Ja, da bist du endlich.« Er legte ihr einen kurzen, aufregenden Moment lang die Hand auf die Taille und streifte zur Begrüßung mit den Lippen ihre Wange. »Entschuldige, ich habe dich nicht gleich erkannt. Hast du eine neue Frisur?«

				Neve tätschelte ihre Mähne, die minütlich weniger wuschelig wirkte. »Ähm, ja«, sagte sie, während William ihr den Stuhl zurechtrückte, damit sie sich setzen konnte. Sie hatte ja nicht erwartet, dass er sie fragen würde, wie viel genau sie abgenommen hatte, aber seine Bemerkung über ihre Frisur erschien ihr doch etwas scheinheilig. Doch dann setzte er sich und schenkte ihr ein warmes, aufrichtiges Lächeln, als wäre seine Welt endlich wieder in Ordnung, nur weil sie ihm gegenübersaß. Er hatte sie bloß nicht in Verlegenheit bringen wollen. Es war unhöflich, jemanden auf sein Körpergewicht anzureden.

				Sie erwiderte sein Lächeln, und er legte flüchtig die Hand auf ihre Hand. »Gott, ist das lange her. Zu lange.«

				Er war nicht mehr ganz so attraktiv wie in ihrer Erinnerung, aber er war immer noch ihre goldene Trophäe: Die kalifornische Sonne hatte sein seidiges blondes Haar etwas ausgebleicht, und die Augen wirkten dank der gebräunten Haut noch blauer. Er trug ein blütenweißes Hemd und Jeans, was ihn schnöseliger wirken ließ und nicht mehr so sehr an Wiedersehen mit Brideshead erinnerte wie früher. Er sah aus, als wäre er soeben über einen grünen Rasen in New England spaziert, statt mit der District Line aus Fulham zu kommen.

				»Du hast mir so gefehlt«, sagte Neve, und er lächelte wieder, und in diesem Augenblick wurde alles, das in den vergangenen Monaten geschehen war, unwichtig. Ausgelöscht. Es gab nur noch William. »Drei Jahre, Will. Wag es ja nicht, noch einmal so lange wegzubleiben.«

				»Werde ich nicht. Versprochen.« Er ergriff erneut ihre Hand und hielt sie fest, während er einem Kellner winkte. »Sollen wir uns ein Glas Champagner gönnen?«

				Neve war noch immer übel vor Aufregung, und etwas Alkohol hätte zweifellos beruhigend gewirkt. Aber sie hatte sich wochenlang nur von Saft ernährt und wollte nicht riskieren, dass sie sich nach zwei Schlucken die Kleider vom Leib riss und einen Siegestanz aufführte. Schade, es wäre schön gewesen, auf ihre gemeinsame Zukunft anzustoßen und ihm dabei tief in die Augen zu blicken. »Für mich nur Wasser«, sagte sie. »Und dazu vier halbe Zitronen.«

				Nach seinen drei Jahren in LA war William über ihre seltsame Getränkewahl nicht im Mindesten überrascht, sondern murmelte lediglich: »Du warst ja schon immer ein bisschen anders«, als sie die Zitronen über ihrem Glas ausquetschte, bis das Wasser trüb wurde.

				Bei ihm klangen ihre Marotten nicht neurotisch, sondern liebenswert, dachte Neve dankbar und nahm einen Schluck. »Also, wie ist es dir ergangen? Erzähl mir alles.«

				Er begann zu reden, und nach einer Minute lehnte sie sich zurück und entspannte sich endlich. Sie kicherte ein wenig, als William ihr einen seiner Studenten beschrieb, und nickte mitfühlend, als er ihr die Kämpfe schilderte, die er mit seinem Dekan ausgefochten hatte.

				Dann sprach er eine Weile über lyrische Poesie, während Neve versuchte, die kaum merkliche Bewegung des Riesenrads draußen vor dem Fenster zu verfolgen und dabei gelegentlich auf ihrem Sessel hin und her rutschte. Es war diese dämliche Entschlackungskur – sie hätte vor Stunden ihren nächsten Saft trinken sollen. Kein Wunder, dass sie so abgelenkt war. Sie richtete sich auf, riss die Augen auf und konzentrierte sich wieder auf das, was William sagte.

				»Und kann man die faschistische Ideologie bei Ezra Pound überhaupt getrennt von seinem Werk betrachten, oder ist beides untrennbar miteinander verknüpft?«

				Neve hatte nicht den leisesten Schimmer, also lächelte sie unverbindlich, und William sprach weiter, was ihr ganz recht war, denn so konnte sie das Kinn in die Hand stützen und zusehen, wie sich seine wunderschönen Lippen bewegten, während er mit ihnen die Worte formte.

				Er war so attraktiv … Und sie hatte immer noch das Gefühl, ihn nicht verdient zu haben. Aber wenn er sie anlächelte, so wie jetzt, als er seinen Monolog über Ezra Pound beendet hatte, dann war ihr, als wäre sie in Sonnenlicht getaucht.

				Was auch an der riesigen Fensterfront liegen mochte, durch die man die Leute beobachten konnte, die unten am Flussufer entlangspazierten oder in einem der Ausflugsboote über die Themse tuckerten …

				»Neve? Langweile ich dich?«

				Sie zwang sich, mit ihrer Aufmerksamkeit zu William zurückzukehren. Worum ging es gerade? Sie hatte keine Ahnung. »Unsinn. Red nur weiter.«

				Er runzelte die Stirn, als ahnte er, dass sie ihm schon eine ganze Weile nicht mehr zugehört hatte. »Also, wie gesagt, es bestehen beträchtliche Unterschiede zwischen dem akademischen Betrieb in Großbritannien und in Amerika, wobei ich mit Amerika die Westküste meine. Wie du weißt, habe ich in Amherst einen Vortrag über die Dichter der Romantik gehalten, der mit einer viel ausgeprägteren intellektuellen Strenge aufgenommen wurde.« Neve fiel auf, dass er seinen Kragen aufgestellt hatte und sich immer wieder mit der Zunge über die Unterlippe leckte.

				Gott, vor ihm könnte ich mich niemals nackt ausziehen. Der Gedanke war unerwartet, wenn auch nicht neu. Allerdings war es normalerweise ein eher allgemeines Gott, ich könnte mich vor niemandem nackt ausziehen, nicht einmal vor einem Arzt.

				Ich würde ihn aber auch nicht nackt sehen wollen. Das war neu, denn, wie ihr nun zum ersten Mal auffiel, sie hatte sich überhaupt noch nie vorgestellt, dass ihre nackten Leiber kollidierten oder sich aneinander rieben, wie das nun einmal der Fall sein sollte, wenn man mit der Liebe seines Lebens im Bett lag und … sich liebte.

				Neve betrachtete William aufmerksam, und er strahlte sie an, da er nun wieder ihre volle, ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Er sah gut aus, war gut angezogen und unglaublich intelligent und – sie fühlte sich sexuell kein bisschen zu ihm hingezogen.

				Sie rutschte nicht etwa unruhig auf ihrem Sessel herum, weil sie dieses Pulsieren tief in ihrem Inneren verspürte, sondern weil sie sich langweilte. Sie rief sich die langen Nachmittage in Oxford in Erinnerung, an denen sie stundenlang in seinem Wohnzimmer gesessen und sich unterhalten hatten. Damals war Neve hundertprozentig überzeugt gewesen, dass sie ihn liebte, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Sie hatte sich nicht an ihm sattsehen können (daran hatte sich nichts geändert), und sie hatte sich geschmeichelt gefühlt, weil er ihr seine Zeit und seine Aufmerksamkeit schenkte, aber sie hatte sich nie gewünscht, er möge sie auf den Teppich vor dem Kamin zerren (in dem das Feuer eher rauchte als loderte), ihr die Kleider vom Leib reißen und sie leidenschaftlich lieben.

				War es etwa doch bloß eine jugendliche Schwärmerei gewesen? Unmöglich. Sie liebte ihn wirklich.

				William hatte seine kritische Auseinandersetzung mit dem amerikanischen Schulsystem nun beendet, und Neve beschloss, ihre neueste Erkenntnis zu testen. Sie drückte die Arme an den Körper, um ihr Dekolleté etwas zu betonen, dann setzte sie ein Mona-Lisa-Lächeln auf und lugte durch die Wimpern zu ihm hoch.

				Als sie das zum ersten Mal getan hatte, und zwar völlig unabsichtlich, hatte Max sie gebeten, es nie wieder zu tun, vor allem nicht, wenn sie gerade in einem Caffè Nero saßen, denn er war kurz davor gewesen, sie aufs WC zu schleppen und ein paar Dinge mit ihr anzustellen, für die sie in jeder Caffè-Nero-Filiale des Landes Hausverbot bekommen konnten.

				Williams Blick fiel ganz automatisch auf ihre Brüste und verweilte dort einen Moment lang, und Neve wartete auf das Kribbeln und auf die plötzliche Atemnot, doch sie fühlte nichts. Nicht einmal, als er sich anders hinsetzte und dabei ihr Bein streifte.

				Sie seufzte und verschränkte die Arme. »Also«, sagte sie. »Du hast mir zwei Überraschungen versprochen. Vielleicht fängst du am besten mit dieser wichtigen, lebensverändernden Frage an, die du mir stellen wolltest.«

				Wenn er sie jetzt fragte, ob sie seine Freundin werden wollte oder ihr – Gott bewahre – seine Liebe gestand, dann würde sie bestimmt etwas fühlen. Sie musste etwas fühlen.

				»Bist du bereit?«, fragte er sie grinsend.

				»Bitte, William, die Spannung bringt mich noch um.« Neves Mund war wie ausgetrocknet, und sie zitterte leicht, aber es war schwer zu sagen, ob es an der Aufregung lag oder am Hunger.

				»Was hältst du davon, mit mir nach Warwickshire zu ziehen?«

				»Wie bitte?« Das war ja ein Mittelding zwischen einem »Willst du mit mir gehen?« und einem Heiratsantrag.

				»Naja, nicht mit mir, aber du müsstest umziehen«, korrigierte sich William. Wenn er doch nur endlich Klartext reden würde! »Ich habe eine Stelle an der Universität Warwickshire angenommen, am Englisch-Institut, und du wirst meine wissenschaftliche Hilfskraft.«

				»Ach, ja?« Neve verspürte nur eines: Erleichterung darüber, dass William ihr keine Frage gestellt hatte, die früher oder später dazu führen würde, dass sie sich nackt auszogen. Das, und eine grenzenlose Verwirrung. »Aber sind die wissenschaftlichen Hilfskräfte nicht meist Doktoranden?«

				»Ich habe mit dem Dekan gesprochen; er wäre begeistert, wenn du dort promovierst. Die Finanzierung ist bestimmt kein Problem, und ich könnte dir natürlich ein kleines Stipendium zahlen, und ab dem zweiten Jahr kannst du dir dann ja dein Einkommen als Dozentin aufbessern. Ich bin sicher, deine Magisterarbeit lässt sich zur Doktorarbeit ausbauen. Worüber hast du noch gleich geschrieben?«

				»Über die Rückbesinnung auf den feministischen Roman der Zwischenkriegszeit«, antwortete Neve mit belegter Stimme. Er hätte sich an das Thema ihrer Arbeit erinnern sollen – sie hatte ihm so viele Briefe darüber geschrieben. »Entschuldige, William, ich bin vielleicht etwas schwer von Begriff, aber wie kommst du darauf, dass ich vorhabe, eine Doktorarbeit zu schreiben?«

				William starrte sie an, als wäre sie nicht nur schwer von Begriff, sondern als würde sie sich absichtlich dumm stellen. »Na, du musst doch promovieren, um meine wissenschaftliche Hilfskraft zu sein«, sagte er ungeduldig. »Ich weiß, du wolltest dir noch ein paar Jahre Zeit lassen damit, aber mit jedem Tag, den du in dieser Bücherei verbringst, schwindet deine intellektuelle Muskelmasse.«

				»Es ist keine Bücherei, sondern ein Literaturarchiv«, entgegnete Neve pikiert. »Ich arbeite gern dort, und im Übrigen trainiere ich meine intellektuellen Muskeln jeden Tag.«

				»Natürlich tust du das«, sagte er besänftigend. »Oder du glaubst zumindest, dass du es tust. Aber das liegt nur daran, dass du so lange ohne lebhafte wissenschaftliche Streitgespräche gelebt hast.«

				Sie führte im Archiv jede Menge lebhafte Streitgespräche, auch wenn es meist darum ging, woher die Flecken auf Mr Freemonts Krawatte kamen oder in welchem Strickjäckchen Unsere liebe Frau vom gesegneten Taschentuch wohl diesmal aufkreuzen würde.

				»Ich arbeite gern dort«, wiederholte Neve fest. »Ich mag meine Kollegen, und meine Arbeit ist sehr abwechslungsreich. Im Herbst mache ich sogar eine Fortbildung zum Thema Buchrestaurierung, und ich schrei…«

				»Ich möchte ein Buch schreiben«, platzte William heraus und nahm ihr damit quasi die Worte aus dem Mund.

				»Oh …«

				»Ja, ich dachte mir schon, dass dich das überzeugen würde. Ich denke da an ein mehrbändiges Werk über die Korrelation zwischen Romantik und Neuzeit.«

				»Aber die Romantik ist nicht mein Fachgebiet.«

				»Schon, aber du schreibst das Buch ja nicht, sondern ich. Wobei ich natürlich auf deine Hilfe angewiesen bin.«

				»William …«

				»Wir könnten zunächst ein Exposé und die ersten drei Kapitel ausarbeiten und dann einige Agenten kontaktieren …«

				»William!«, sagte Neve scharf, um die Aufmerksamkeit von ihm auf sich zu lenken. »Ich schreibe bereits ein Buch. Naja, ich habe zumindest damit angefangen.«

				»Du schreibst ein Buch?« Musste er das gar so ungläubig und spöttisch sagen? »Einen Roman?«

				»Nein, eine Biografie, und zwar über Lucy Keener, und ich werde auch ihre Gedichte und Kurzgeschichten herausgeben, obwohl mein Agent der Ansicht ist, dass wir damit lieber noch warten sollten, bis wir einen Verlag für ihren Roman gefunden haben.« Neve hätte ihm diese Neuigkeit gern voller Stolz präsentiert, aber er runzelte die Stirn und wirkte nicht sonderlich erfreut, also brachte sie die Worte leise und in einem entschuldigenden Tonfall vor.

				»Du hast einen Agenten?«, fragte er mit einem Anflug von Gereiztheit.

				»Ja – Jacob Morrison, der nach seinem Studium in Cambridge im Archiv gejobbt hat und jetzt im Kuratorium sitzt.« Neve zuckte die Achseln. »Vielleicht wird ja auch gar nichts daraus, aber …«

				»Das ist doch toll. Ich freue mich für dich. Ich war nur etwas überrascht.« William schluckte schwer, als müsste er seinen Ärger und seine Enttäuschung überwinden, doch dann schenkte er ihr eines dieser Lächeln, für die sie in Oxford gelebt hatte. »Meinen Glückwunsch.«

				»Es tut mir leid.« Jetzt war sie es, die seine Hand ergriff. »Ich wollte dich nicht so damit überfallen. Eigentlich wollte ich es dir schreiben, aber ich war in den letzten Wochen ja nicht besonders kommunikativ …«

				»Ja, es klang, als wärst du sehr beschäftigt gewesen.« Er verschränkte die Finger mit den ihren, und Neve empfand nur Traurigkeit darüber, dass sie so viel Zeit darauf verschwendet hatte, einen Mann zu lieben, der nur in ihrem Kopf existiert hatte. »Aber du lässt mich doch nicht ernsthaft allein in die Wildnis von Warwickshire ziehen, oder?«

				Sie diskutierten die Angelegenheit fast eine Stunde lang, wobei William die Vorzüge der Universität von Warwickshire aufzählte, die wunderschöne Landschaft und die florierende Künstlerszene pries und davon redete, dass er sie dringend brauchte. Nichts davon konnte sie überzeugen.

				Neve versuchte noch immer die schockierende Erkenntnis zu verarbeiten, dass sie William nicht wild und leidenschaftlich liebte, aber selbst wenn sie es täte … »Ich bin ein Stadtmensch. Warwickshire ist auf dem Land, und da tummeln sich eine Menge großer, schwerfälliger Tiere, und ich hasse Gummistiefel.«

				William schenkte ihr erneut sein Lächeln, das mittlerweile beträchtlich an Strahlkraft eingebüßt hatte. »Es würde mich nicht stören, wenn du in deiner Freizeit an deinem Projekt bastelst.«

				Er schien ihr überhaupt nicht zugehört zu haben. Neve musterte ihn mit schmalen Augen und wollte gerade zu einer neuerlichen, weitaus nachdrücklicheren Abfuhr ansetzen, da glitt sein anerkennender Blick über sie. Wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass er eine literarische Liaison zum Zwecke der gegenseitigen geistigen Befruchtung anstrebte, nach dem Vorbild von Elizabeth Barrett und Robert Browning oder Scott und Zelda Fitzgerald? Wobei sich diese Konstellation weder für Elizabeth noch für Zelda als sonderlich vorteilhaft entpuppt hatte. »Es tut mir leid, aber ich muss dein großzügiges Angebot leider schweren Herzens ablehnen«, scherzte Neve.

				William runzelte die Stirn. »Hat das vielleicht etwas mit deiner … ähm … Verwandlung zu tun?« Er deutete auf ihren auf die Hälfte geschrumften Körper. »Ich meine, entschuldige meine etwas plumpe Ausdrucksweise, aber hast du das Gefühl, dass du dich jetzt, wo du so aussiehst, intellektuell nicht mehr so ins Zeug legen musst?«

				Neve sah ihm an, dass er seine Worte bereute, sobald er sie ausgesprochen hatte, aber das konnte auch auf ihren bitterbösen Blick zurückzuführen sein. »Also, entschuldige mal!«, fauchte sie, und Douglas und Celia hatten völlig recht mit ihrer Behauptung, dass sie es gar nicht nötig hatte, zu fluchen, weil bei ihr ein »Entschuldige mal!« so klang wie bei anderen ein »Fick dich doch ins Knie!«

				»Du glaubst, ich hätte so viel abgenommen, weil ich meinem überarbeiteten Hirn mal eine kleine Pause gönnen wollte? Wolltest du das damit sagen?«

				Er hob die Hände. »Tut mir leid, das war sehr unglücklich formuliert.« Dann schob er sich die Haare aus der Stirn. »Du kommst also definitiv nicht mit nach Warwickshire?«

				Neve schüttelte stumm den Kopf. Sie war so wütend auf ihn, dass sie es noch nicht wagte, den Mund aufzumachen.

				»Du steckst ja heute voller Überraschungen.« William fummelte an seinem Kragen herum und fühlte sich unter ihrem zornigen Blick sichtlich unwohl in seiner Haut. »Du hast dich verändert, und zwar nicht nur äußerlich.«

				»Du warst drei Jahre weg.« Neve beschloss, ihren Ärger ganz bewusst loszulassen. Er war es nicht wert, und William konnte nichts dafür, dass er ihre Erwartungen nicht erfüllt hatte. Der Mann, dem das gelingen hätte können, musste erst noch geboren werden. So perfekt war nicht einmal der Dalai Lama. Aber sie war ja auch alles andere als perfekt. »Und ich fand nicht alle Veränderungen unbedingt positiv.«

				»Ich glaube, das nennt man Älterwerden.«

				»Egal wie man es nennt, es nervt.«

				Sie schwiegen sich ein Weilchen an, und Neve fragte sich, wie lange sie wohl noch hier sitzen musste, ehe sie nach Hause gehen konnte. Dieses Treffen war ein Desaster auf der ganzen Linie, und sie sehnte sich danach, allein zu sein. Sie wollte nur noch ihre metaphorischen Wunden lecken, sich von ihren albernen Jugendträumen verabschieden und sich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass William nicht ihr goldenes Ticket in die Zukunft war und ihr ein tristes, einsames Leben ohne Max bevorstand.

				Sie hob den Kopf, um eine entsprechende Bemerkung zu machen, doch William sah sie nicht an, sondern spähte auf einen Punkt irgendwo hinter ihr. Und dann lächelte er.

				Neve hatte angenommen, sie hätte sich jede einzelne Version seines Lächelns genau eingeprägt, aber diese hier hatte sie noch nie gesehen. Er hob die Hand und begann heftig zu winken.

				Neve warf einen Blick über die Schulter und sah eine junge Frau auf sie zukommen, die William genauso strahlend anlächelte wie er sie.

				Er stand auf, und sie fiel ihm um den Hals und hauchte mit amerikanischem Akzent: »Baby! Ich hab dich vermisst.«

				»Ich dich auch«, säuselte William und selbst seine Stimme klang fremd: weicher, heller, glücklicher. »Der Nachmittag hat sich ewig hingezogen.«

				Sie kicherte über seine Worte, und gleich noch einmal, als er sie in die Taille kniff. Die Einzige, die nicht kicherte oder lächelte, sondern einfach nur mit starrer Miene dasaß, war Neve.

				William zog los, um einen dritten Sessel zu organisieren, während die junge Frau sie freundlich, aber etwas ratlos musterte, als hätte sie nicht erwartet, sie hier anzutreffen. Neve versuchte ein Lächeln, das zur Grimasse geriet.

				Neve konnte sich nicht entsinnen, je eine so schöne Frau gesehen zu haben. Sie war groß und schlank und durchtrainiert, und sie strich sich mit einer nervösen Handbewegung das karamellfarbene Haar über die Schulter, sodass Neve ihr wunderschönes, perfektes, ungeschminktes Gesicht besser sehen konnte. Schon erstaunlich, dass sie beide Augen, eine Nase und einen Mund hatten, doch während diese bei Neve völlig unauffällig waren, wirkten sie bei ihrem Gegenüber, als wären sie von einer göttlichen Hand gemeißelt worden.

				Die Erscheinung trug natürlich verwaschene Jeans, ein weißes T-Shirt und Flipflops, und zwar mit einer lässigen Eleganz, die das Outfit zur Haute Couture machte, während Neve in ihrem geborgten Kleid und BH, einem figurformenen Miederhöschen und unbequemen Riemchensandalen dasaß, mit müden Wellen in den Haaren und einem »frischen Naturlook«, den sie zwei Kosmetikerinnen und einer Stunde Arbeit verdankte.

				»Hier, Baby.« William stellte so stolz einen Ledersessel vor ihr ab, als hätte er ihn gerade aus dem Laden von Möbeldesigner Terence Conran geholt und auf den Schultern hierher getragen. »Was möchtest du trinken?«

				Die Vision wollte einen Chardonnay, William bestellte sich noch ein Bier und Neve wusste, dass sie nun anstandshalber noch mindestens eine halbe Stunde bleiben musste, die sie nüchtern nicht überstehen würde.

				»Ein großes Glas Sauvignon blanc«, sagte sie zum Kellner.

				»Also, Amy, das ist Neve. Dank ihr waren meine letzten drei Jahre in Oxford einigermaßen erträglich«, sagte William, und Amy streckte Neve die Hand hin. »Neve, das ist die andere Überraschung – Amy, eine gute Freundin aus LA, die … naja, irgendwie habe ich es geschafft, sie zu überreden …« Er holte tief Luft. »Lass es mich noch einmal versuchen. Neve, das ist meine Verlobte Amy.«

				Neves Hände waren schweißnass, aber Amy lächelte nur vorsichtig, als sie sich die Hand schüttelten. »Ach, Neve! Du bist ja richtig hübsch!« Sie kicherte verlegen. »William hat mir so viel von dir erzählt.«

				Seltsam, dachte Neve. Dich hat er nämlich nie erwähnt.

				»Du hast mir ja gar nie …« Sie brach ab. Er hatte zwar nicht klipp und klar geschrieben, dass er bis über beide Ohren verliebt war und heiraten wollte, aber er hatte einmal von einer sehr lieben Freundin geschrieben, die ihn … wie war das noch? … auf den Geschmack von Frozen Yogurt gebracht hatte. Neve befahl ihrer gehässigen inneren Stimme, gefälligst zu schweigen. William hatte wenigstens eine Andeutung gemacht. Sie dagegen hatte ihm unzählige Details aus ihrem Leben verschwiegen.

				Der Kellner brachte ihre Getränke, und Neve riss ihm praktisch das Glas vom Tablett und nahm einen zügigen Schluck. Sie spürte richtig, wie der Alkohol in ihren leeren Magen floss.

				Die beiden verfolgten es nervös, als würde ihr künftiges Eheglück von Neves Reaktion abhängen. Nun, was brachte es denn, verbittert oder eifersüchtig zu sein, wo sie doch bereits jegliche Ansprüche auf William aufgegeben hatte?

				Sie hob das Glas, sodass sich der Wein im Schein des spektakulären Sonnenuntergangs draußen in flüssiges Gold verwandelte, und sagte: »Herzlichen Glückwunsch. Auf eine lange, glückliche Ehe.«

				Amy kicherte wieder, und William atmete erleichtert auf. Er hatte ja auch allen Grund, nervös zu sein, schließlich hatte er in seinem leidenschaftlichen Plädoyer vorhin mit keinem Wort erwähnt, dass sie in Warwickshire das fünfte Rad am Wagen spielen sollte.

				»Ich wollte dich überraschen«, sagte er lahm.

				»Tja, das ist dir gelungen«, sagte Neve, die schon der erste Schluck Wein in einen benommenen, redseligen Zustand versetzt hatte. »Und es ist eine schöne Überraschung. Woher kennt ihr euch denn?«

				Sie hatten sich in dem Café kennengelernt, in dem Amy gearbeitet hatte – nicht, weil sie nebenher Schauspielunterricht genommen oder große Ambitionen gehegt hatte, von einem Talentscout oder einem Agenten entdeckt zu werden, sondern »weil ich dachte: Ist ja eigentlich egal, ob du in Des Moines, Iowa, oder in Hollywood kellnerst«. Amy hatte Williams Bestellung (Chai Latte und Vollkornmuffin) mit der eines anderen Gasts durcheinandergebracht, und es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Er hatte sie auf seine Abschiedsreise von einer literarischen Sehenswürdigeit zur nächsten mitgenommen und festgestellt, dass er es nicht ertragen würde, wenn Amy auf der falschen Seite des Atlantik lebte, weshalb er ihr in Oxford, Mississippi, genauer gesagt im Foyer von Rowan Oak, dem ehemaligen Domizil von William Faulkner, einen Antrag gemacht hatte.

				Neve wäre es lieber gewesen, wenn Amy eine unsympathische Tussi gewesen wäre, damit sie sie ein klein wenig hassen konnte, aber Amy war entwaffnend sympathisch, als wäre ihr gar nicht bewusst, dass man einer so schönen Frau wie ihr einfach alles verzeihen würde. Ihre einzige negative Eigenschaft – abgesehen von der Tatsache, dass sie nichts von Büchern verstand, und auch sonst nicht allzu viel – war ihr Gekicher, das Neve allmählich ganz schön auf die ohnehin schon strapazierten Nerven ging.

				»Ich dachte, in England regnet es ständig«, sagte Amy zu Neve, »dabei scheint schon die ganze Zeit die Sonne. Was meinst du, ist es in War-wick genauso sonnig?«

				»Baby, wie oft muss ich es dir noch sagen: Das zweite w spricht man nicht«, meldete sich William zu Wort.

				Amy sah noch immer zu Neve, weshalb ihr entging, dass er die Augen verdrehte und Neve mit einem kläglichen Lächeln ansah, das sie offenbar erwidern sollte.

				Doch Neve lächelte nicht. Amy war zwar nicht gerade die Hellste, aber William wollte sie trotzdem heiraten. Er hatte sich für Schönheit statt Verstand entschieden, und das seinem IQ und seinem Wissen über die vierte Welle des Feminismus zum Trotz. Er wollte eine Frau heiraten, die zwar atemberaubend schön war, aber in einer Tour kicherte und noch nicht einmal fähig war, den Namen Heideggers auszusprechen, geschweige denn, über die Feinheiten von Sein und Zeit zu diskutieren. Und da hatte er den Nerv, Neve zu unterstellen, ihre drastische äußerliche Veränderung hätte sich negativ auf ihre Intelligenz ausgewirkt!

				Während Amy aufgeregt kundtat, sie könne es kaum erwarten, War-wick zu sehen, lächelte Neve unverbindlich und verspürte einen weiteren Stich des Bedauerns darüber, dass William nun endgültig von seinem Podest gestürzt war. All die Jahre hatte sie sich nach seinem Geist und seinem attraktiven Äußeren gesehnt und dabei völlig übersehen, was ihm alles fehlte: Er war nicht witzig, er war nicht einfühlsam, er verstand sie nicht, und – er war nicht Max. »… einen Freund, Neve?«

				Sie blinzelte, als sie ihren Namen hörte. Ihr Glas war fast leer, um sie drehte sich alles, und William und Amy sahen sie erwartungsvoll an.

				»Tut mir leid, wie war das?«

				»Amy will wissen, ob du einen Freund hast.« William musterte Amy mahnend. »Du bist nicht mehr in Kalifornien, Baby. Hier stellt man Leuten, die man gerade erst kennengelernt hat, keine so persönlichen Fragen.«

				»Oh entschuldige, Neve, ich wollte nicht unhöflich sein.«

				»Warst du nicht.« Neve warf William einen finsteren Blick zu. »Ich kenne Will schon ewig, und du bist seine Verlobte, also betrachte ich dich als meine Freundin. Wir kennen uns zwar noch nicht so gut, aber das lässt sich ja ändern.«

				Amy nickte. »Das wäre schön.«

				»Finde ich auch.« Neve stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie es ernst meinte. Sie empfand Mitleid mit Amy, die die sonnige US-Westküste hinter sich gelassen hatte, um in eine englische Provinzstadt zu ziehen, in der sie niemanden kannte außer William. »Warwick ist nur zwei Zugstunden von London entfernt.«

				»Das ist sehr nett von dir«, sagte William, doch es klang nicht so, als wäre er sonderlich erbaut über die Aussicht, dass sie womöglich dicke Freundinnen werden würden.

				»Also, du hast doch bestimmt einen Freund«, beharrte Amy, und William seufzte. »Will hat immer davon geschwärmt, wie klug du bist, aber er hat nie erwähnt, dass du auch so toll aussiehst. Ich meine, ich habe Bilder von dir gesehen, aber du … du hast dich total verändert.«

				»Amy …« William seufzte erneut, was ihm ein Achselzucken und einen gekränkten Blick eintrug.

				»Ja, ich hab ziemlich abgenommen, seit William mich zuletzt gesehen hat«, sagte Neve, und es schwang kein Funken Stolz in ihrer Stimme mit. »Das sollte meine Überraschung sein.«

				»Ja, nun … Es steht dir«, sagte William verlegen, denn er wollte nicht akzeptieren, dass sich die Neve, die er gekannt hatte, in dieses fremde, toll aussehende Mädchen verwandelt hatte, das war Neve nun klar. Wenn er sie je geliebt hatte, und sei es nur ein ganz kleines bisschen, dann bloß wegen ihrer Klugheit und ihrer sklavischen Verehrung seiner Person. Die Tatsache, dass sie mehr zu bieten hatte, dass sie ein sexuelles Wesen war, musste für ihn genauso schockierend sein wie für Neve die Entdeckung, dass sie ihn nicht liebte, und dass er, selbst wenn sie es täte, ohnehin eine andere zu heiraten gedachte.

				Es war alles so unglaublich verzwickt und peinlich, dass sie sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen hätte. Stattdessen lächelte sie dümmlich, während Amy kicherte und William mit einem etwas überzogenen Grinsen jeweils eine ihrer Hände ergriff und sagte: »Tja, ist das nicht toll? Endlich lernen sich die zwei wichtigsten Frauen meines Lebens kennen.«

				Amy und Neve murmelten etwas Zustimmendes, und Neve fragte sich, wie lange sie dieses ganze Theater noch aushalten würde. Das war alles so …

				»Jetzt weiß ich noch immer nicht, ob du einen Freund hast, Neve«, sagte Amy, wohl eher, um die peinliche Gesprächspause zu füllen, denn aus wirklichem Interesse. Zum Glück hatte sich Neve eine Antwort zurechtgelegt, wenngleich sie bislang angenommen hatte, dass ihr William diese Frage stellen würde. Er sollte wissen, dass sie nicht mehr das unerfahrene, dicke Mädchen von vor drei Jahren war, sondern eine Frau von Welt.

				Doch statt ganz lässig und unbekümmert zu antworten, wie sie es sich vorgenommen hatte, musste sie schlucken, weil sie plötzlich einen Kloß im Hals hatte. »Ja, ich hatte eine Zeitlang einen Freund, aber wir haben uns getrennt.«

				»Wie schade«, flötete Amy. »Hatte er Beziehungsangst?«

				Neve schüttelte den Kopf und versuchte, sich zusammenzureißen. Allmählich wurde ihr alles zu viel – die ganze Aufregung, die Enttäuschung, das Wissen, dass sie die Causa William ad acta legen musste, und vor allem die Sehnsucht nach Max.

				»Es war nur meine Schuld«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe alles kaputt gemacht, und er hat furchtbare Dinge zu mir gesagt, und ich habe sie alle verdient.«

				Sie blieb noch eine Stunde, trank noch ein Glas Wein, während William immer wieder unauffällig auf die Uhr sah und Amy sich auf die Unterlippe biss und ihm gequälte Blicke zuwarf, während Neve von Max erzählte. Sie vermied es wohlweislich, den Begriff Pfannkuchenbeziehung in den Mund zu nehmen, aber es gab auch so genügend zu berichten – was sie alles falsch gemacht hatte und wie sehr sie Max vermisste.

				Irgendwann bemerkte sie, dass William sie mit jener warmherzigen, zärtlichen Miene betrachtete, die ihr so vertraut war, und auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Was sie für Zuneigung gehalten hatte, war Mitleid, sonst nichts. Und da fing sie an zu weinen.

				Irgendwann behauptete er dann, er hätte für sich und Amy einen Tisch in einem Restaurant in Fulham reserviert, was ganz offensichtlich eine Lüge war, denn er lief dabei rot an und zupfte an seinem Hemdkragen herum, und Amy sagte: »Ich dachte, wir verbringen den Abend bei dir zu Hause.« Tja, Neve konnte ihn nur zu gut verstehen.

				Mittlerweile waren ihre Tränen versiegt, und sie hatte einen Schluckauf, als sie zu dritt nach unten gingen. »Sollen wir dich noch über die Brücke bis zur Haltestelle Embankment bringen, oder ist Waterloo auch okay?«, fragte William, während sich Amy bei Neve unterhakte.

				»Ich muss mit dem Taxi fahren«, schniefte Neve. »Ich habe Klebeband auf den Schuhsohlen.«

				Sie wusste nicht, bei wem von ihnen die Erleichterung am größten war, als sie endlich auf der Rückbank eines schwarzen Taxis saß und über die Themse zurück in den Norden fuhr.

				Der Fahrer war äußerst gesprächig und redete die ganze Zeit nur über die miese Leistung von Arsenal in der vergangenen Saison. Wahrscheinlich brach sie nur deshalb erneut in Tränen aus, damit er endlich den Schnabel hielt.

				»Schlimme Trennung? Er ist es nicht wert.«

				Und ob er das war. Max war jede einzelne Träne wert, dachte sie, als sie in die Stroud Green Road einbogen. Durch den Tränenschleier hindurch sah sie draußen den Perückenladen und die Leichenbestattungsfirma vorbeigleiten, und dann die tröstliche Leuchtreklame von Tesco.

				»Lassen Sie mich gleich hier raus, bitte!«, rief sie.

				Sie legte vier, fünf Schritte in ihren mit Klebeband versehenen Sandalen zurück, deren Lederriemchen ihr ins Fleisch schnitten, dann streifte sie die Dinger ab und marschierte barfuß in den Supermarkt.

				Der Mann vom Sicherheitsdienst am Eingang musterte sie mit schmalen Augen, als sie sich einen Einkaufskorb schnappte, aber inzwischen war ihr alles egal. In ihr gähnte ein riesiges Loch, und sie kannte nur einen Weg, um es zu stopfen, denn nun, da sie fast ihre Traum-Kleidergröße erreicht hatte, ging es ihr schlechter denn je.

				Als sie noch dick gewesen war, hatte ihr Fett sie vor der Welt beschützt. Die Leute hatten nicht sie gesehen, sondern nur ihren Körper, und sie hatten sie für dumm und faul gehalten. Es ist einfach, Erwartungen zu übertreffen, die von vornherein nicht besonders hoch sind.

				Ihr Fett war ihre Carte blanche gewesen, eine praktische Ausrede dafür, dass sie mal wieder eine Jobabsage bekommen hatte oder dass sie nie einen Freund gehabt hatte. Eine Rechtfertigung für all ihre Bruchlandungen, Misserfolge und Zurückweisungen. Doch jetzt, wo das Fett nicht mehr da war, konnte sie sich nicht mehr dahinter verstecken. Jetzt war sie das Problem. Mit Körpergröße 58 hatte sie sich sicher und behütet gefühlt. In diesem Augenblick hätte sie alles für diesen Schutzpanzer gegeben. Alles.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 41

				Als Erstes landete eine Packung Milchschokoladenschaumküsse von Tunnock’s in ihrem Einkaufskorb. Neve betrachtete die Schachtel einen Moment zögernd. Dann gab ihr Magen ein Knurren von sich. Ihre Kehle schmerzte vom Weinen, ihr Herz blutete. Sie war mehr als reif für ein paar kulinarische Seelentröster.

				Ihr Entschluss stand fest, und der Rest war ganz einfach. Drei bunte Packungen Chips – Salt & Vinegar, Bacon, Cheese & Onion –, wie hatte sie nur so lange ohne Chips leben können? Als Nächstes alles, was sonst noch Schokolade enthielt: Schoko-Haferkekse, Schoko-Vollkornkekse, Schokoladenkuchen mit einer dicken Glasur aus Schokoladenbuttercreme. Und Käse – gegrillt, auf dicken Weißbrotscheiben, mit Ketchup obendrauf. Eine Packung Chunky-Monkey-Eis von Ben & Jerrys, und gleich noch eine in der Geschmacksrichtung Phish Food – Karamell und Marshmellows. Wenn schon, denn schon. Dabei war sie noch gar nicht am Süßigkeitenregal vorbeigekommen. Neve warf eine Handvoll Schokoriegel in ihren schwer beladenen Korb und klemmte sich auf dem Weg zur Kasse noch eine Flasche Cola unter den Arm.

				Auf dem Nachhauseweg piekste der raue Asphalt ihre nackten Fußsohlen, aber auch das war ihr egal. Das bisschen Schmerz hielt sie jetzt auch noch aus, nach allem, was sie bereits mitgemacht hatte. Nachdem sie Jahre ihres Lebens darauf verschwendet hatte, einen Mann zu lieben, der nur in ihrem Kopf existiert hatte und in ihrer Besessenheit gar nicht bemerkt hatte, dass sie bereits jemanden gefunden hatte, der real und etwas Besonderes und sehr Wertvolles war.

				Neve wankte durch den Vorgarten auf die Haustür zu und schnalzte verärgert mit der Zunge, weil sie ihre wertvolle Fracht abstellen musste, um den Schlüssel aus der Tasche zu fischen. Im Flur war es dunkel. Sie ergriff mit einer Hand ihre drei Tüten, trat ein und tappte mit der anderen nach dem Lichtschalter. Dabei stolperte sie, stieß mit dem großen Zeh an ihr Fahrrad, das prompt umkippte, und schrie vor Schmerz auf, als ihr der Lenker auf den Fuß knallte.

				»Himmelherrgott noch mal!« Sie war so zwischen Wand und Fahrrad eingekeilt, dass sie nicht einmal die Tüten abstellen konnte. Also bückte sie sich schnaufend und keuchend, hob ihr Rad auf und stieß es scheppernd an die gegenüberliegende Wand. Dann versuchte sie, auf einem Bein hüpfend, ihre Einkäufe abzustellen und zugleich den verletzten Fuß zu fassen zu bekommen. Als sie sich vornüberbeugte, wurde ihr schlecht. Sie hatte eine sehr niedrige Schmerzgrenze, und ihre Zehe fühlte sich an, als wäre sie nicht mehr zu retten.

				Das Licht wurde angeknipst. »Was zum Teufel treibst du denn schon wieder?«, tönte Charlottes Stimme von oben. »Musst du immer so einen verdammten Radau machen?«

				Neve hob den Kopf und erspähte das vor Wut verzerrte Gesicht ihrer Schwägerin über dem Treppengeländer, kümmerte sich jedoch nicht weiter um sie, sondern nahm stattdessen die lädierte Zehe in Augenschein. »Oh, Gott.« Der Nagel hatte sich vom Nagelbett gelöst, darunter quoll Blut hervor.

				Sie schauderte, kam aber nicht mehr dazu zu überprüfen, ob er noch festhing oder nicht, denn Charlotte stürmte die Treppe hinunter.

				»Was ist nur los mit dir?«, keifte sie, noch ehe sie die unterste Stufe erreicht hatte. »Was bildest du dir eigentlich ein, ständig so einen Krach zu machen und tagelang die Wäscheleine zu blockieren? Du bist nicht die Einzige, die ihre Wäsche trocknen muss. Du bist sowas von egoistisch! Ich kenne niemanden, der so egoistisch ist wie du.«

				»Entschuldige, Charlotte, aber ich bin hier gerade beschäftigt«, bellte Neve.

				»Das hast du jetzt davon!« Charlotte rammte ihr einen Finger in die Brust. »Das wäre nie passiert, wenn du dein Rad nicht immer hier abstellen würdest. Und wenn du nicht so eine fette Kuh wärst.«

				»Wie war das?«, sagte Neve. Ihre Stimme war geradezu unheimlich ruhig, aber innerlich tobte sie.

				»Du bist wohl nicht nur blöd, sondern auch noch taub!«, zeterte Charlotte und bohrte Neve erneut einen Finger in die Brust. »Du bist noch genau derselbe ekelige Fettklops wie in der Schule. Ich kann nicht fassen, dass ich ausgerechnet unter dir wohne, Würgi.«

				Neve schluckte und holte tief Luft, rührte aber keinen Finger. Die warme, schwüle Hitze der Sommernacht um sie herum knisterte förmlich. »Fass mich nicht an«, presste sie hervor. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder.

				»Was willst du denn dagegen unternehmen?«, höhnte Charlotte.

				Neve merkte gar nicht, wie ihre Hand nach oben schnellte. Sie spürte nur, wie sie auf die Wange ihrer Schwägerin traf, spürte das Zittern des Aufpralls bis in den Oberarm und sah, wie Charlotte durch die Wucht der Ohrfeige an die Wand geschleudert wurde.

				»Ich bin verdammt noch mal nicht fett, und auch nicht blöd! Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Was gibt dir das Recht, mich so zu behandeln?« Jedes Wort war von einem Faustschlag begleitet, während Charlotte verzweifelt mit den Armen wedelte und versuchte, Neve zu entkommen. »Ich hasse dich! Ich hasse dich, wie ich noch nie jemanden gehasst habe!«

				Charlotte schrie ebenfalls wie am Spieß, und als sie begriff, dass Neve nicht aufhören würde, begann sie, sich zu wehren und kämpfte sich aus der Ecke heraus, in die sie sich hatte drängen lassen.

				Sie trampelten über die Einkaufstüten hinweg, aber Neve verspürte nur noch den Drang, ihrer Schwägerin die Augen auszukratzen oder sie so lange zu würgen, bis ihre Hasstiraden ein für allemal aufhörten. »Ich bringe dich um!«, brüllte sie. Irgendwann registrierte sie, dass Charlotte nicht mehr kreischte und dass nebenan jemand an die Wand hämmerte. Es klang, als wären die Scoins mit einem Rammbock zugange.

				Charlotte nutzte den kurzen Augenblick, in dem Neve abgelenkt war – aber nicht, um sie zu schlagen oder zu kratzen. Sie stürzte sich auf sie und schlang die Arme fest um sie. »Hör auf«, keuchte sie. »Hör auf, Neve.«

				Neve spürte, wie ihre Beine nachgaben. Sie sank zu Boden, zitternd und schwer atmend, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar denken konnte und feststellte, dass ihr Gesicht an Charlottes Hals vergraben war und dass nicht nur ihr großer Zeh, sondern ihr ganzer Körper schmerzte, innerlich wie äußerlich.

				»Lass mich los«, sagte sie und versuchte, sich zu befreien.

				»Versprich mir erst, dass du mich nicht mehr würgst.«

				»Versprochen.« Kaum hatte Charlotte die Arme sinken lassen, wünschte Neve, sie hätte es nicht getan, denn es hatte sich seltsam tröstlich angefühlt. Sie hob den Kopf und blickte ihrer Erzfeindin in die Augen. Besser gesagt, ins linke Auge – das rechte war ganz rot und beinahe zugeschwollen. »Oh, Gott, war ich das etwa?«

				»Ja, und es tut scheußlich weh«, sagte Charlotte. Es klang überraschend gleichgültig. »Schon gut, dafür habe ich dir die Lippe blutig geschlagen.«

				Neve fasste sich vorsichtig an die Unterlippe. Tatsächlich, sie blutete. Sie blickte an sich hinunter. Ihr Wickelkleid hing halb geöffnet an ihr herunter. Sie wollte gerade nach ihrer Zehe sehen, da griff Charlotte nach einer tropfenden Eispackung. »Was willst du denn mit dem ganzen Zeug?«

				»Na, essen«, knurrte Neve trotzig. »Ich hab’s gekauft, und jetzt gehe ich rauf und esse es. Alles.«

				»Lass das lieber bleiben«, sagte Charlotte. »Wenn du so einen Scheiß isst, wirst du wieder fett.«

				»Und? Du behauptest doch ohnehin immer, ich sei fett.« Neve versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. »Und hör auf, nett zu mir zu sein. Es wirkt nicht überzeugend, und es wird nicht dazu führen, dass ich irgendwelche Fehler einsehe oder mich entschuldige.«

				Charlotte schwieg eine Weile. Dann streckte sie die Beine aus und musterte Neve gedankenvoll. »Du bist echt laut …«

				»Aber die meiste Zeit bin ich mucksmäuschenstill!«, fauchte Neve. Sie hasste es, ständig so wütend zu sein. Es war unheimlich anstrengend. »Ich kann völlig bewegungslos dasitzen, ohne auch nur einen Ton von mir zu geben, aber du klopfst trotzdem mit deinem verdammten Besenstiel an die Decke! Ich wage ja kaum noch zu atmen!«

				»Aber …«

				»Es ist meine Wohnung! Es ist mein gutes Recht, die Tür hinter mir zu schließen und mich vor der Welt zurückzuziehen, aber ich habe ja sogar Angst, mir eine Tasse Tee zu machen, weil du immer gleich ausflippst. Und nur zu deiner Information: Es ist auch mein gutes Recht, ein paar Tage die Woche die Wäscheleine zu benutzen, genau wie die Treppe zu meiner Wohnung, und …«

				»Du weißt ja gar nicht, wie das ist, unter dir zu wohnen«, beharrte Charlotte, ohne Neve anzusehen. Sie starrte auf einen zerquetschten Laib Weißbrot. »Man hört jedes noch so leise Geräusch in diesem Haus.«

				»So, so, und warum beschwerst du dich nie bei Celia und Yuri, die ständig mit den Türen knallen und ganz laut Musik hören? Warum hast du dich nie beschwert, wenn du wusstest, dass Max da ist?« Allein sein Name und die Erinnerung daran, wie es gewesen war, als er bei ihr ein- und ausgegangen war, erfüllte sie mit einem Schmerz, der alle anderen Schmerzen überdauern würde – die blutende Lippe, ja, selbst den abgehebelten Zehennagel. »Du bist eine tryrannische Zicke. Das warst du immer schon und wirst du immer bleiben.«

				»Bin ich nicht«, erwiderte Charlotte entrüstet. »Wir kommen bloß nicht miteinander aus, das ist alles.«

				Neve starrte sie ungläubig an. »Wir kommen nicht miteinander aus, weil du in der Schule zu einer regelrechten Hetzjagd gegen mich aufgerufen hast. Du hast dir diesen gemeinen Spitznamen ausgedacht, du hast mir nach dem Turnunterricht die Klamotten geklaut und deine Freundinnen dazu angestiftet, mich anzuspucken. Zugegeben, ich habe mich nicht gerade überschlagen vor Freude, als du Douglas geheiratet hast, aber du hast dich ja noch nicht einmal bei mir entschuldigt! Warum gibst du es nicht endlich zu?«

				Charlotte zog die Nase kraus. »Damals in der Schule …« Sie blickte zur Decke. »Ich war todunglücklich, und wenn ich auf dir rumgehackt habe, ging es mir besser.«

				»War das etwa schon alles?«

				»Ich versuche ja gerade, es dir zu erklären.« Charlotte verzog das Gesicht. »Ich bin nicht besonders gut mit … Wörtern und so. Mein Dad war gerade von zu Hause abgehauen, und ich war zwei Wochen mit Dougie zusammen, dann hat er Schluss gemacht, und dann haben sie mich auch noch zum Förderunterricht verdonnert. Ich war ein totaler Loser, aber ich hatte den Eindruck, dass du der noch größere Loser bist, und das hat geholfen.«

				»Und warum ausgerechnet ich?«

				»Naja, du bist seine Schwester, und es war leichter, es an dir auszulassen als an ihm. Du hast dich immer so fein ausgedrückt, und du hattest die Nase ständig in einem Buch …« Endlich zeigte Charlotte erste Anzeichen von Verlegenheit. Reue wäre Neve lieber gewesen, aber Verlegenheit war besser als gar nichts. »Und ich wusste, dass du dich nicht wehren würdest.«

				»Und ich war fett«, erinnerte Neve sie.

				»Ach, was. Du warst pummelig, ja, aber nicht richtig fett. Jedenfalls nicht am Anfang.«

				»Ich war immer richtig fett«, sagte Neve scharf, aber das tat zur Abwechslung nichts zur Sache. »Und warum hast du deine Terrorherrschaft wieder aufleben lassen?«

				»Was?«

				»Warum hast du wieder angefangen, mich zu schikanieren?«, fragte Neve leise.

				Charlotte wandte den Blick ab und verzog das Gesicht, als sie sich von der Treppe hochstemmte. »Wir müssen diesen ganzen Dreck hier wegmachen.« Sie spähte auf ihren Hintern, der wie immer in einer Juicy-Couture-Jogginghose steckte. »Ich hab mich ins geschmolzene Eis gesetzt, und …«

				»Ich habe dir eine Frage gestellt, Charlotte.«

				»Ich weiß. Du kannst mitkommen zu mir, wenn du willst.«

				Charlotte ging voran, und Neve folgte ihr, weil ihr nicht viel anderes übrig blieb. Sie war seit dem Umbau noch nie in der Wohnung ihres Bruders gewesen.

				Die Farbgestaltung war freundlich, aber unpersönlich; eine Symphonie in Graubeige und Ecru, Graubraun und Winterweiß. Es wirkte fast so, als wären Charlotte und Douglas gar nie darauf eingestellt gewesen, auf Dauer hier zu wohnen. Als hätten sie das Interieur bewusst neutral gewählt, damit es möglichst vielen potenziellen Käufern gefiel. Der einzige persönliche Gegenstand war das Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims. Es zeigte Charlotte und Douglas rechts und links des Elvis-Imitators, der sie in Las Vegas getraut hatte. Neve hatte Charlotte noch nie so glücklich gesehen. Sie strahlte breit lächelnd in die Kamera, Douglas stand mit roter Birne und betretener Miene daneben.

				Charlotte kam mit einer Rolle schwarzer Mülltüten und einem Eimer warmem Seifenwasser ins Wohnzimmer. »Sollen wir den Flur aufräumen gehen?«

				Sie arbeiteten zügig und schweigend, warfen die Lebensmittel, die nicht mehr genießbar waren, in die Mülltüten und stapelten diese neben der Haustür auf. Dann wusch Neve die Ketchupspritzer von den Wänden, während Charlotte das geschmolzene Eis aufwischte.

				Dann kehrten sie zurück in Charlottes Wohnung und tranken bei ihr in der Küche Tee. Charlotte hatte ihren schmutzigen Jogginganzug gegen einen sauberen ausgetauscht und drückte sich eine Packung Tiefkühlerbsen aufs Auge, Neve hatte ihren Zeh verarztet, den Fuß auf einem Stuhl abgelegt und ein Handtuch darüber gebreitet, weil der Anblick ihnen beiden Übelkeit bereitete.

				Es war ein Fortschritt. Gewissermaßen.

				Neve hatte gerade die Hoffnung aufgegeben, je den Rest der Geschichte zu hören, da stellte Charlotte die Tasse ab und sah Neve fest in die Augen.

				»Douglas liebt mich nicht«, sagte sie. »Und ich glaube nicht, dass er es je getan hat. Er hat mich nur geheiratet, um eurem Vater zu beweisen, dass er erwachsen ist.«

				Plötzlich wollte Neve den Rest der Geschichte gar nicht mehr hören. Nicht, wenn sie sich so entwickelte, wie sie es vermutete.

				»Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach sie matt.

				»Ist aber so.« Charlotte stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Ich war schon mit fünfzehn in ihn verliebt, und ich dachte, wenn ich ihn genug liebe, dann würde er mich irgendwann auch lieben.«

				»Aber so funktioniert das nicht, oder?« Neve dachte an William, an all die Energie, die sie mit ihrer Liebe zu ihm verschwendet hatte. Aber die Liebe traf einen immer unerwartet. Sie tauchte an den ungewöhnlichsten Orten auf, wenn man gar nicht danach suchte.

				»Das kannst du laut sagen.« Charlotte erhob sich und ging zum Tiefkühler, um die Erbsen gegen gefrorene Karotten auszutauschen. Mit dem Rücken zu Neve sagte sie: »Er schläft mit anderen Frauen. Ständig.«

				Neve schloss die Augen. Sie wollte kein Mitleid mit Charlotte empfinden, und sie war sicher, dass Charlotte auf ihr Mitleid gut verzichten konnte, aber sie konnte sich zumindest in sie hineinversetzen. Als Amy vorhin aufgetaucht war, hatte sie sich geärgert und ein wenig hintergangen gefühlt, aber das war nichts verglichen mit der Vorstellung, dass Max mit einer anderen schlief. Was er inzwischen wahrscheinlich bereits mehrfach getan hatte.

				»Das tut mir leid«, sagte sie und meinte es auch so.

				»Das muss es nicht«, erwiderte Charlotte nüchtern und setzte sich wieder hin. »Er trinkt zu viel, und dann kommt er die ganze Nacht nicht nach Hause, und ich sage nichts. Stattdessen brülle ich ihn wegen dämlichen Kleinigkeiten an. Weil ich Angst habe, mit ihm über die wirklich wichtigen Dinge zu reden.«

				»Weil er dir dann womöglich sagt, dass er dich nicht liebt und dich verlässt.«

				»Ja«, sagte Charlotte überrascht. »Wie hast du das erraten?« Der Ansatz eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Du bist echt ziemlich clever.«

				»Manchmal bin ich auch ziemlich dumm.« Neve stellte ihre Tasse ab und verschränkte die Arme. »So kann es nicht weitergehen. Das ist doch kein Leben. Du kannst mich nicht ständig schikanieren, wenn es dir schlecht geht. Nützt das überhaupt etwas?«

				»Nicht so richtig«, murmelte Charlotte, und dann brach sie in Tränen aus. Es war grauenhaft. Sie fand es sichtlich peinlich, denn sie machte sich ganz klein und ließ den Kopf hängen, sodass ihre Haare das Gesicht verdeckten, und sie versuchte, ihre Schluchzer zu unterdrücken, was sie nur noch verzweifelter klingen ließ.

				Es gab nichts, was Neve hätte tun können, also tat sie auch nichts. Sie saß bloß schweigend da, und als Charlottes Tränen allmählich versiegten, stand sie auf, tränkte ein Blatt Küchenrolle mit Wasser und reichte es ihr, wobei sie ihr kurz eine Hand auf die Schulter legte.

				Charlotte tupfte sich vorsichtig die Wangen trocken. »Heulen tut höllisch weh, wenn man ein blaues Auge hat.«

				»Mit einer kaputten Lippe Tee zu trinken, ist auch kein Spaß«, bemerkte Neve, und sie grinsten einander schwach an.

				»Weißt du was, Neve? Er weigert sich sogar, meine Hand zu halten, wenn wir irgendwohin gehen. Wie krank ist das denn?«

				»Das ist total krank.« Neve sah auf die Uhr. Es war kurz nach zwölf. Gar nicht so spät eigentlich, wenn man bedachte, was sie in den vergangenen paar Stunden alles erlebt hatte. »Es ist schon spät. Ich sollte gehen.«

				»Und, sind wir jetzt Freundinnen?«, fragte Charlotte und wirkte ernüchtert, als Neve den Kopf schüttelte.

				»Ich schätze, Freundinnen wäre etwas übertrieben. Sagen wir mal, wir haben die weiße Flagge gehisst und eine Waffenruhe ausgehandelt, die per sofort in Kraft tritt.«

				»Äh, was?«

				»Ab jetzt ist Schluss mit den Schikanen.« Neve würde Charlotte wohl nie so richtig mögen, aber sie betrachtete sie auch nicht mehr als Ausgeburt der Hölle. »Einverstanden?«

				Charlotte nickte. »Ja. Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass wir gemeinsam zu Nando’s essen gehen, aber wir bekriegen uns nicht mehr.«

				»Schön.« Neve stand auf. »Ich gehe jetzt nach oben, und in Zukunft werde ich nicht mehr auf Zehenspitzen durch meine Wohnung schleichen, nur dass du’s weißt.«

				Charlotte schnaubte. »Als könntest du das, mit deinem abgefallenen Zehennagel.«

				»Sag doch nicht sowas! Du hast behauptet, er hätte sich nur an der Seite gelöst!« Neve stierte auf den mit zwei rosa Pflastern befestigten Gazestreifen hinunter und spürte, wie sich jedes einzelne ihrer inneren Organe angeekelt zusammenzog. »Oh, Gott, ich glaube, mir wird schlecht.«

				Sie humpelte zur Tür. Charlotte war im Schlafzimmer verschwunden, tauchte aber wieder auf, als Neve in den Flur hinaustrat. »Hier, schenk ich dir.« Sie reichte Neve zwei ordentlich zusammengefaltete Kleidungsstücke. »Als eine Art Wiedergutmachung.«

				Neve betrachtete den Jogginganzug aus knallrosa Nickisamt. »Ist das etwa …?« Sie brach ab, weil ihr die Worte fehlten.

				Charlotte nickte. »Einer von meinen Juicy-Couture-Anzügen.« Die Vorstellung, sich von dem guten Stück zu trennen, trieb ihr erneut die Tränen in die Augen.

				»Das kann ich nicht annehmen«, sagte Neve fest. Erstens waren Trainingsanzüge nur was für das Fitnesscenter, und zweitens war dieser hier pink.

				»Du musst ihn nehmen, sonst bin ich tödlich beleidigt.« Das wirkte. Neve wusste nur zu gut, wozu Charlotte fähig war, wenn sie beleidigt war.

				»Aber der passt mir doch gar nicht«, protestierte sie. »Du bist viel dünner als ich.«

				»Fang nicht schon wieder damit an. Das habe ich nur behauptet, weil ich wusste, dass es dich auf die Palme bringt. Du bist nicht dick, okay? Das weißt du doch, oder?«

				»Naja, natürlich weiß ich es, aber ich habe auch eine wochenlange Entschlackungskur hinter mir, und nur deswegen bin ich gerade so … naja, nicht dünn, aber sagen wir unfett.«

				Charlotte legte die Stirn in Falten, ein allzu vertrauter Anblick. »Was redest du denn da, du dumme Kuh? Du bist jetzt seit Monaten nicht viel dicker als ich, wenn nicht sogar dünner, und ich trage Kleidergröße 42, seit ich vierzehn bin.«

				Neve betrachtete ihre Schwägerin prüfend. Charlotte war schlank, aber kurvig; allerdings waren ihre Kurven kompakt und schwabbelten nicht bei jedem Schritt. »Aber du wirkst viel dünner als ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Also, ehrlich, ich weiß gar nichts mehr. Ich kann nicht sagen, ob ich fett bin oder dünn oder irgendetwas in der Mitte.«

				»Weißt du, was dein Problem ist? Du denkst zu viel nach«, stellte Charlotte fest. »Ich versuche, überhaupt nicht nachzudenken. Und jetzt nimm endlich das blöde Ding.«

				Neve nahm den Jogginganzug entgegen, um des lieben Friedens willen, und außerdem konnte sie es kaum erwarten, ihn Celia vorzuführen.

				Oben in ihrer Wohnung ging sie schnurstracks ins Bad, schälte sich aus den Kleidern und stieg unter die Dusche.

				Es war gar nicht so einfach, auf einem Bein stehend zu duschen und das andere Bein aus der Duschkabine zu strecken, damit der Verband nicht nass wurde. Das heiße Wasser prasselte auf sie nieder und spülte ihre Wellen und ihren Naturlook weg.

				Danach wickelte sie sich ein Handtuch um die Haare und ein Badetuch um den Körper und begann sich halbherzig mit Bodylotion einzucremen. Sie kämmte sich die Haare. Putzte sich die Zähne. Begutachtete die übrigen Pickel im Spiegel. Zum Schluss tupfte sie sich noch etwas Creme auf die Augenpartie, weil Celia immer betonte, wie wichtig es war, Fältchen erst gar nicht entstehen zu lassen.

				Sie wandte sich vom Spiegel ab und wollte das Bad gerade verlassen, doch dann hielt sie inne und drehte sich noch einmal um. Eine ganze Weile stand sie einfach bloß da und betrachtete ihr Spiegelbild. Dann lockerte sie das Badetuch und ließ es zu Boden fallen.

				Oh, Gott, siehst du furchtbar aus!

				Das war ihr erster Gedanke, eine automatische Reaktion auf den Anblick ihres entblößten Körpers. Allerdings konnte sie sich gar nicht erinnern, wann sie sich je nackt betrachtet hatte. Sie stieg immer mit dem Rücken zum Spiegel aus der Dusche und drehte sich erst um, nachdem sie sich in ein Badetuch gewickelt hatte. Und wenn sie zufällig doch einmal einen Blick auf ihr unbekleidetes Alter Ego erhaschte, dann wandte sie sich hastig ab, sodass sie nur ein bisschen schwabbelndes, delliges Fleisch sah.

				Aber heute würde sie sich so lange nackt vor den Spiegel stellen, bis sich all ihre Selbstzweifel, ihr Selbsthass, ihre Komplexe verflüchtigt hatten. Bis sie endlich sah, was alle anderen sahen, wenn sie sie betrachteten.

				Es dauerte eine Weile, bis die Neve von vor drei Jahren, ihr ständiger schattenhafter Begleiter, verblasst war. Und es dauerte noch länger, bis sie es endlich schaffte, ihren Körper als Ganzes zu betrachten, statt sich auf einzelne Stellen zu konzentrieren.

				Eigentlich siehst du gar nicht so übel aus.

				Sie sah aus wie eine Frau, die auf die Hälfte ihres früheren Gewichts geschrumpft war, und die Folgen dieses Kampfes ließen sich nicht verhehlen. Oberschenkel, Arme, Bauch und Po würden nie straff, glatt und muskulös sein. Niemals. Ihre Haut war schlaff und dellig wie eine Salami, ihre Brüste sahen aus wie zwei Luftballons, aus denen die Luft entwich, und ihr gesamter Körper war von Dehnungsstreifen überzogen.

				Je länger sie sich betrachtete, desto mehr Details fielen ihr auf. Als sie sich umdrehte und über ihre Schulter spähte, sah sie ihre Schulterblätter, die Wirbelsäule, zwei Pobacken statt vier wie früher, und wenn sie die Beine anspannte, konnte man die Muskeln in ihren Waden und Oberschenkeln erkennen. Sie hatte eine Wespentaille und schlanke Hand- und Fußgelenke, und wenn sie die Arme über den Kopf hob, wirkte ihr Körper straff und fest.

				Ihr Körper war nicht perfekt, aber sie hatte ihn sich verdient. Nicht nur mit all den Schokoriegeln und Chips und all den Mahlzeiten, die sie bis zum heutigen Tag verdrückt hatte, sondern auch mit den unzähligen Stunden, die sie im Fitnesscenter oder auf ihrem Fahrrad verbracht hatte. Mit den zwei Litern Wasser, die sie täglich getrunken hatte. Mit dem Obst und Gemüse, das sie lieben gelernt hatte, und zwar nicht nur als Garnierung einer Blätterteigpastete. Sie hatte diesen Körper verdient.

				Mit diesem Körper konnte sie beim Yoga einen tadellosen Herabschauenden Hund machen. Sie konnte zum Bus sprinten und passte in einen Kinositz. Sie konnte die Beine überkreuzen und sich in einem überfüllten Café zwischen den Tischen hindurchquetschen. Sie konnte in jedes durchschnittliche Damenmodengeschäft in ihrem Viertel gehen und sich etwas zum Anziehen kaufen, ohne verschämt nach hinten in die Übergrößenabteilung schleichen zu müssen.

				Es war ihr Körper, und sie musste aufhören, so hart mit ihm ins Gericht zu gehen.

				Doch Neve wusste auch, dass er nicht immer so aussehen würde. Kleidergröße 40 war und blieb eine Illusion. Sobald sie wieder normal aß und trank, würde sie sich die sechs Kilo, die sie im Rahmen der Kur abgenommen hatte, wieder anfuttern. Sie wartete darauf, von einer Welle der Panik erfasst zu werden, doch die Welle blieb aus. Neve stand noch eine Weile auf ihrer weißen Badematte und starrte ihr Spiegelbild an, und je länger sie das tat, desto normaler kam ihr ihr Anblick vor, und die Vertrautheit nahm ihm die Macht, sie zu lähmen.

				Sie würde anfangen, wieder normal zu essen und wieder Kleidergröße 42 tragen, oder vielleicht sogar 44 – diese Entscheidung überließ sie ihrem Körper. Dann würde sie Gustav so lange nachstellen, bis er sich bereit erklärte, ein neues Trainingsprogramm für sie auszuarbeiten, damit sie sich auf sichere, vernünftige Weise wieder auf Größe 42 hinunterarbeiten und ihr Gewicht halten konnte. Vermutlich würde er sie zwingen, eine eidesstattliche Erklärung zu unterschreiben, in der sie sich verpflichtete, bis an ihr Lebensende nie wieder einen Entschlackungsdrink zu sich zu nehmen.

				Sie bat ihren Körper ein letztes Mal stumm um Verzeihung, dann wickelte sie sich wieder in ihr Badetuch und tappte ins Schlafzimmer. Allmählich dämmerte ihr, dass ihre Fixierung auf das Ziel, in ein Kleid Größe 38 zu passen, nur eine weitere Ausrede dafür gewesen war, ihr Leben auf die lange Bank zu schieben, statt es zu leben und das Risiko auf sich zu nehmen, dass sie verletzt wurde.

				Auf den ersten Blick war alles ganz einfach. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Drei Mahlzeiten pro Tag, dazwischen zwei gesunde Snacks und mindestens eine Stunde Sport an fünf oder sechs Tagen die Woche. Worauf sie sich jetzt konzentrieren musste, war ihr Innenleben, weil sie nämlich ganz offensichtlich einen kleinen Dachschaden hatte.

				Aber sie würde die Tatsache, dass die Knäuel in ihren Gehirnwindungen dringend entwirrt werden mussten, nicht als Ausrede vorbringen, um ihr Leben erneut nur auf Sparflamme zu leben. Gleich morgen früh, oder im Laufe des Vormittags, würde sie sich auf den Weg nach Crouch End machen. Zu Max.

				Und bei ihm würde sie bedeutend mehr Überzeugungsarbeit leisten müssen als bei Gustav.

				Sie würde mit einer inbrünstigen Entschuldigung beginnen und ihn, falls er sich unversöhnlich gab, ausgiebig umschmeicheln, wenn nötigt gefolgt von einem Kniefall. Sollte das alles nichts nützen, so würde sie ihn in die Arme nehmen und ihn so lange küssen, bis er begriffen hatte, dass sie zusammengehörten und dass Pfannkuchenbeziehungen total out waren und dass sie beide bereit waren für eine richtige Beziehung.

				Sie ging nackt ins Bett (denn das gehörte nun einmal zu den Dingen, die man tat, wenn man bereit für eine Beziehung war) und lag eine Weile in der Dunkelheit da, konnte aber nicht einschlafen. Immer wieder schüttelte sie ihr Kissen auf und wälzte sich von einer Seite auf die andere.

				Jetzt, da sie all diese großen, wichtigen Entscheidungen in Bezug auf ihre Zukunft getroffen hatte, wollte sie sie am liebsten gleich in die Tat umsetzen. Der Gedanke an Gustavs teutonischen Zorn war zwar alles andere als verlockend, und bei der Vorstellung, Max in ein paar Stunden einen Besuch abzustatten, brach ihr der kalte Schweiß aus vor Angst, aber schon sein Gesicht zu erblicken, würde so schön sein wie alle jemals erhaltenen Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke zusammengenommen.

				Vor allem aber konnte Neve nicht schlafen, weil sie Hunger hatte. Es fühlte sich so an, als hätte ihr Magen angefangen, sich selbst zu verdauen, was gut sein konnte, denn es war jetzt zwölf Stunden her, seit sie sich ihren Mittags-Shake zu Gemüte geführt hatte, und in ihrer Küche gab es nichts Essbares außer zwei Zitronen und einem Glas Meerrettich.

				Es sprach doch eigentlich nichts dagegen, wenn sie jetzt gleich anfing, sich wieder vernünftig zu ernähren. Sie schlug die Bettdecke zurück. Sie könnte im 24-Stunden-Lebensmittelladen in der Seven Sisters Road einen Laib Vollkornbrot und eine Schachtel Eier kaufen, und wenn es Tomaten gab, konnte sie sich ein Omelette machen.

				Sie zog Slip und BH an, dann griff sie nach ihrem neuen rosaroten Trainingsanzug von Juicy Couture. Um drei Uhr morgens würde sie wohl kaum jemandem begegnen, den sie kannte. Sie zog den Reißverschluss zu. Wow, echt bequem, und der Nickisamt fühlte sich unheimlich weich und kuschelig an. Kein Wunder, dass Charlotte die Dinger so liebte und einen in jeder Farbe hatte.

				Sie schob den verletzten Fuß vorsichtig in einen Flipflop, schnappte sich Portemonnaie und Schlüsselbund und schlich ins Erdgeschoss hinunter. Um diese Uhrzeit die Treppe hinunterzutrampeln wäre definitiv ein Verstoß gegen ihre Waffenruhe gewesen.

				Auf dem Weg zur Tür konnte sie nur an ihr Omelette und die zwei Scheiben Toast denken, die sie in dreißig Minuten essen würde. Zwanzig, wenn sie sich beeilte.

				Doch als sie die Haustür öffnete und eine zusammengekauerte Gestalt draußen auf der Treppe sitzen sah, wusste sie, dass das Omelette warten konnte.

			

		

	
		
			
				

				TEIL FÜNF

				I Close My Eyes And Count To Ten

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 42

				Max fuhr herum, als Neve nach draußen trat.

				»Hey«, sagte er. Keith wand sich heftig in seinen Armen.

				Was machst du hier? Wie lange sitzt du schon hier draußen? Stell dir vor, ich wollte in ein paar Stunden zu dir. Neve lagen tausend Dinge auf der Zunge, aber sie setzte sich neben ihn und sagte lediglich: »Hey.«

				Keith befreite sich, von Wiedersehensfreude übermannt, aus den Armen seines Herrchens, um ein paar Mal zum Gartentor und zurück zu galoppieren, ehe er sich auf Neve stürzte, ihr die Vorderpfoten auf die Schultern legte und ihr ausgiebig das Gesicht ableckte.

				»Jaaaa, du bist mein Süßer, nicht?«, gurrte sie, nachdem er sich vor ihr niedergelassen und den Kopf auf ihr Knie gebettet hatte, um sie anzuschmachten.

				Sie hatte keine Ahung, weshalb Max hier war und weshalb er kein Wort sagte. Vermutlich fühlte er sich genauso verlegen und gehemmt wie sie. Sie wusste nur, dass sie noch genauso dasaßen wie vor fünf Minuten, aber jetzt waren ihre Oberschenkel aneinandergepresst.

				Sie nahm all ihren Mut zusammen und musterte ihn von der Seite, und der Anblick seiner schiefen Hakennase raubte ihr schier den Atem. Statt untätig im Bett zu liegen und ihrem knurrenden Magen zu lauschen, hätte sie sich lieber eine »Würdest du mich bitte, bitte, bitte zurücknehmen«-Rede zurechtlegen sollen, damit sie …

				»Was ist denn mit deiner Zehe los?«, wollte Max wissen.

				»Mein Fahrrad ist draufgefallen, und der Nagel hat sich gelöst. Ich habe ihn ganz fest verbunden; vielleicht wächst er ja wieder an, wenn …«

				»Oh, Gott, hör auf!«, flehte Max und schüttelte sich. »Das ist ja widerlich!«

				»Ich weiß«, stimmte ihm Neve frohgemut zu. Sie war frohgemut, weil sie miteinander redeten, selbst wenn es dabei um ihren nekrotischen Zehennagel ging.

				»Und was ist mit deiner Lippe passiert?«, fragte Max, denn jetzt sah er ihr ins Gesicht, das von der Laterne auf der anderen Straßenseite beleuchtet wurde. »Und was ist das für ein Kratzer auf deiner Wange? Aus wie vielen Metern Höhe ist dein Fahrrad auf dich draufgefallen?«

				»Wenn du findest, ich sehe schlimm aus, solltest du mal Charlotte sehen.«

				Max riss die Augen auf.

				»Wir sind vorhin aneinandergeraten. Wir haben uns so richtig geprügelt. Sie hat ein blaues Auge abgekriegt. Und sie hat sich das Handgelenk verstaucht, aber ich glaube, das war nicht meine Schuld. Sie ist auf dem geschmolzenen Eis ausgerutscht.«

				»Geht es dir gut?« Er hob die Hand, um ihre Wange zu berühren, hielt aber mitten in der Bewegung inne und ließ sie wieder sinken.

				»Ja, alles okay.« Jedenfalls hatte sie das bis gerade eben noch gedacht, aber da er es sich ganz offensichtlich nicht gestattete, sie anzufassen, war sie jetzt nicht mehr so sicher.

				Sie fragte sich gerade, ob sie einfach gleich zu dem Teil ihres Plans übergehen sollte, bei dem sie ihn in die Arme nahm und ihn küsste, bis er ihr verziehen hatte, da räusperte er sich und sagte: »Ich habe mich übrigens von meiner Therapeutin getrennt.«

				»Ach, tatsächlich?«

				»Ja.« Er nickte grimmig.

				»Heißt das, sie hat Zeit für einen neuen Patienten? Ich brauche nämlich Hilfe von einem Spezialisten für Psychohygiene«, stellte Neve fest. Sie musste einfach weiterreden, und früher oder später würde sie auf das zu sprechen kommen, was sie ihm sagen wollte. »Ich habe mich von Gustav getrennt, aber ich werde ihn bitten, mich wieder zu betreuen, weil ich …«

				»Hör zu, Neve, es ist mir egal, ob du Kleidergröße 38 trägst oder nicht«, unterbrach Max sie und schob Keiths Kopf auf ihr anderes Bein, damit er die Hand auf ihr Knie legen konnte. »Wenn dich Mr California nur lieben kann, wenn du dünn bist, dann liebt er dich überhaupt nicht.«

				»Ich habe mich heute mit ihm getroffen«, sagte Neve, und als Max sämtliche Muskeln anspannte und ein Stück abrücken wollte, packte sie seine Handgelenke und hielt ihn fest. »Er will, dass ich mit ihm nach Warwickshire ziehe.«

				Es war interessant, zu sehen, wie Max’ Gesicht in sich zusammenfiel. Ermutigend und entmutigend zugleich, denn binnen Sekunden hatte er sich wieder im Griff und setzte eine kalte, harte Miene auf.

				»Gratuliere«, sagte er steif. »Könntest du mich bitte loslassen?«

				»Nein, kann ich nicht.« Neve verstärkte den Griff um seine Handgelenke, und Max protestierte nicht, obwohl er vermutlich blaue Flecken davontragen würde. Aber es war ihm anzusehen, dass er seinen Zorn nur mit Mühe im Zaum halten konnte. »Er hatte sich schon alles ganz genau überlegt. Ich sollte meinen Job an den Nagel hängen und an der Universität Warwick promovieren, damit ich seine wissenschaftliche Hilfskraft werden kann. Ich sollte ihn nämlich bei den Recherchen für irgendein langweiliges Buch unterstützen, das er zu schreiben gedenkt. Und dann fand ich heraus, dass seine Verlobte …«

				»Er ist verlobt?«, stieß Max hervor. Neve hätte es nicht für möglich gehalten, aber seine Miene wurde noch verschlossener, noch abweisender. »Das muss deinen Masterplan ja ganz schön durcheinandergebracht haben.«

				»Nun hör mir doch einfach mal zu, statt mich ständig zu unterbrechen!«, beschwerte sich Neve. »Der wichtige Teil kommt erst noch, also würdest du jetzt bitte die Klappe halten?«

				»Was denn für ein wichtiger Teil? Du hast wochenlang umsonst gehungert, weil du nicht wusstest, dass Mr California verlobt ist …«

				»Schnauze!« Das war schon fast gebrüllt gewesen. »Im Ernst, Max. Versprich mir, dass du den Mund halten wirst.«

				»Okay, ich versprech’s.« Er seufzte und verdrehte die Augen. Neve wäre es lieber gewesen, wenn er in einer etwas versöhnlicheren Stimmung gewesen wäre, wenn sie ihm quasi ihr Herz auf dem silbernen Tablett servierte. Hoffentlich spürte er nicht, wie sehr ihre Finger zitterten, die noch immer seine Handgelenke umklammert hielten.

				»Also, wo war ich? Ach ja. Noch ehe seine Verlobte aufgetaucht war, und noch ehe er mir unterstellt hatte, ich hätte meine Intelligenz gegen einen schlanken Körper ausgetauscht, – als könnte man nicht schlank und intelligent zugleich sein … noch ehe all das passiert war, saß ich da und hörte ihm zu, während er redete und redete, und da wurde mir etwas sehr Wichtiges klar.«

				»Was?«, fragte Max mürrisch. Dann fiel ihm sein Schweigegelübde wieder ein, und er klappte den Mund zu.

				Neve beschloss, es ihm noch einmal durchgehen zu lassen. »Mir ist klar geworden, dass ich mich vor ihm nicht nackt ausziehen will – und zwar nicht wegen meiner ganzen Komplexe, sondern weil ich kein bisschen auf ihn stehe. Ich habe mich gefragt, warum das so ist, denn ich meine, William ist attraktiv und superintelligent, und ich habe jahrelang gedacht, ich würde ihn lieben. Aber wie sich herausstellte, habe ich nur die platonische Idee von ihm geliebt, und die Realität war eine ziemliche Enttäuschung.«

				Sie ließ Max los, um sich mit den Fingern durch die feuchten Haare zu fahren, und er schien zu spüren, dass sie noch nicht fertig war, denn er schwieg, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.

				»William würde für mich weder die Schokolade von schokogetunkten Erdbeeren abbeißen, noch würde er die Abkürzung WAG in alle möglichen Popsongs reinpfriemeln, um mich zum Lachen zu bringen, und er würde sich garantiert nie einen Film mit Sandra Bullock reinziehen, außer vielleicht eine Shakespeare-Adaption, und selbst dann würde er mich ständig nur auf die historischen Ungenauigkeiten hinweisen. Und er würde mich niemals eine halbe Stunde oral verwöhnen, nachdem er im Scrabble verloren hat. Wahrscheinlich würde er überhaupt nichts tun, bei dem seine Frisur gefährdet wäre. Und außerdem läuft er seit Neuestem mit aufgestelltem Hemdkragen herum, und habe ich erwähnt, dass er nicht du ist? Er ist nicht du, Max, und deshalb freue ich mich sogar, dass er verlobt ist und nach Warwickshire zieht, denn auf diese Weise werde ich nicht ständig daran erinnert, wie dämlich ich war.«

				Damit hatte sie ihr Plädoyer beendet und lehnte sich zurück, um ihn, auf die Ellbogen aufgestützt, ängstlich und atemlos zu betrachten. Er starrte gedankenverloren auf den Boden und schien nicht bemerkt zu haben, dass sie fertig war und dass er jetzt wieder reden durfte. Sie wünschte sich sehnlichst, er möge sie berühren, und noch sehnlicher wünschte sie sich, ihn zu berühren. Er sollte ihr sagen, dass alles gut werden würde. Dass sie zusammen und glücklich sein würden.

				»Ich war heute in einer Bar, von der ich weiß, dass ich dort immer ein Mädchen aufreißen kann«, murmelte Max zögernd, und Neves Herz zog sich schmerzhaft zusammen. War er nur hier, um ihr zu sagen, dass sie nun doch Freunde sein konnten? »Ich habe eine neunzehnjährige Texanerin namens Karis kennengelernt. Model, blond, blauäugig, Beine bis hierher.« Er hob die Hand an die Brust. »Sie hat die Hosen runtergelassen, um mir das Schmetterlings-Tattoo auf ihrem Hintern zu zeigen, und dann hat sie mich in ihre Wohnung in Notting Hill mitgenommen. Ich wollte mit ihr schlafen, um über dich hinwegzukommen.«

				»Oh.« Neve folgte mit der Fingerspitze den Ritzen zwischen den Steinstufen. Ihre Welt war in lauter winzigkleine Stücke zerbrochen, die sich nie wieder zusammensetzen ließen. »Und, hat es funktioniert?«

				»Naja, ich bin nur bis zum Westway gekommen, dann ist mir klar geworden, dass ich gar nicht über dich hinwegkommen will.«

				Neve wagte erst zu hoffen, als er ihr ans Kinn fasste und ihren Kopf zu sich drehte. »Und warum hast du dich von deiner Therapeutin getrennt?«, fragte sie.

				Max grinste zaghaft. Für ein sorgloses Grinsen war es noch zu früh. »Weil sie nur Mist erzählt hat. Sie hat ja immer behauptet, ich sei nicht fähig, jemanden zu lieben, weil ich wegen der Beziehung zu meiner Mutter ein Problem mit Intimität habe. Daran hatte ich mich schon gewöhnt, aber als sie anfing, über dich herzuziehen, hatte ich die Nase voll.«

				»Wieso, was hat sie über mich gesagt?«

				»Dass du an einem Elektrakomplex leidest«, erzählte er, und Neve schnappte empört nach Luft. »Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht genau, was das ist, aber sie hat auch behauptet, du wärst emotional zurückgeblieben, und das ist definitiv nicht wahr. Du bist der liebevollste, mitfühlendste Mensch, den ich kenne. Meine Therapeutin dagegen gehört zu den Leuten, deren wichtigster privater Ansprechpartner ihre Katze ist. Ich hätte niemals auf den Rat eines Katzenliebhabers hören sollen. Die haben doch keine Ahnung!«

				»Ich werde dafür sorgen, dass ihr die Zulassung entzogen wird!« Neve ballte wütend die Fäuste. »Sie hat kein Recht …« Sie brach ab, als sie Max’ entnervten Gesichtsausdruck bemerkte. »Also … ist jetzt wieder alles okay zwischen uns?«

				»Ich glaube, es wird allmählich.« Sie saßen nun zueinandergebeugt da, sodass sich ihre Köpfe beinahe berührten. »Also, um ganz ehrlich zu sein: Ich wäre nicht begeistert, wenn du wieder 160 Kilo wiegen würdest, aber es wäre mir auf jeden Fall lieber, als überhaupt nicht mit dir zusammen zu sein. Verstehst du denn nicht, dass dein Äußeres nicht das Einzige ist, was dich ausmacht? Es ist nur ein Teil von dir.«

				»Ich weiß.« Sie ergriff seine Hand und wollte sie nie wieder loslassen. »Glaub mir, jetzt weiß ich es.«

				»Und du sollst wissen, dass ich für diese dämliche Entschlackungskur oder irgendwelche Mode-Diäten null Verständnis habe, aber ich werde mit dir laufen gehen, sofern es nicht regnet, und ich werde dich nicht zwingen, nach 18 Uhr Kohlehydrate zu essen.« Max rieb die Wange an ihrer Wange. »Wie klingt das?« Er wich etwas zurück und sah sie an. Das konnte nur eine rhetorische Frage sein, denn Neve war sicher, dass ihr die Antwort ins Gesicht geschrieben stand. Trotzdem flüsterte sie: »Das klingt gut. Also, willst du …?«

				»Willst du denn?«

				Neve zog eine Schnute. »Ich hab zuerst gefragt.«

				»Natürlich will ich«, sagte Max entschlossen und streichelte mit dem Daumen über die Schramme, den Charlottes Verlobungsring auf ihrer Wange hinterlassen hatte. »Und zwar nicht als guter Bekannter oder als das, was ich bisher für dich war. Mir ist nämlich heute noch etwas sehr Wichtiges klar geworden, was Pfannkuchenbeziehungen angeht.«

				»Nämlich?« Dies war einer der wichtigsten Momente ihres Lebens. Es kam ihr so vor, als befände sich ihre gesamte Zukunft in der Schwebe. Und trotzdem konnte Neve bei dem Wort Pfannkuchen nur daran denken, wie hungrig sie war. Nicht gerade romantisch.

				»Wir haben uns beide so darauf versteift, dass der erste Pfannkuchen meist weggeworfen wird, dass wir etwas sehr Wichtiges übersehen haben.« Max wirkte sehr selbstgefällig. »Nämlich dass der erste Pfannkuchen genauso gut schmeckt wie alle anderen. Er kann nichts dafür, dass er zufällig der erste ist und etwas klumpig oder unförmig geraten ist, nur weil die Pfanne noch nicht heiß genug war.«

				»Wenn man richtig ausgehungert ist, schmeckt der erste sogar besser als alle, die danach kommen«, sagte Neve, und dann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, schlang sie die Arme um Max, und im selben Moment umarmte er sie ebenfalls.

				Nach fünf Sekunden genügte es nicht mehr, seinen warmen, festen Körper nur zu umarmen. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, arbeitete sich von der Stirn über Augenbrauen, Wangenknochen und Nasenspitze vor bis zum verlockenden Hauptpreis, seinen Lippen.

				Dort angekommen, übermannte sie, wie so oft in ihrem Leben, die Gier – sie küsste Max nicht, sie verschlang ihn förmlich, leidenschaftlich, schamlos, feucht, vom Hunger getrieben. Er erwiderte ihre Küsse mit derselben Heftigkeit, und trotzdem konnte sie einfach nicht genug von ihm bekommen.

				»Moment«, sagte Max nach einer Weile lachend und löste sich von ihr, denn Keith hatte sich zwischen sie gedrängt und leckte ihnen abwechselnd über das Gesicht. »Wir müssen das nicht unbedingt hier draußen tun. Ich habe nicht vor, irgendwo anders hinzugehen.«

				»Versprich mir, dass du nie wieder gehst. Ich hasse es, wenn du nicht da bist.« Neve versuchte, Keith mit der Schulter wegzudrängen. »Komm rein.«

				Max stand auf und streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. »Wo wolltest du eigentlich um drei Uhr morgens hin?«

				Sie errötete. »Zu dem 24-Stunden-Laden in der Seven Sisters Road. Ich brauche etwas zu essen. Ich habe seit Wochen nichts gegessen«, gestand sie und hoffte, dass nun nicht gleich wieder alles den Bach runtergehen würde, so wie beim letzten Mal. »Das ist eine Ausnahme, okay? Ich mache sicher keine Entschlackungskur mehr, aber ich darf auch nicht wieder anfangen, zu völlig unmöglichen Zeiten zu essen, nur weil wir mal wieder nicht aus dem Bett gekommen sind. Aber das hier ist ein Notfall, weil ich nämlich bereits ernsthaft in Erwägung ziehe, mir eine Hand zu amputieren und meine Finger in kalt gepresstem nativen Olivenöl anzubraten.«

				Max stand auf der Stufe über ihr und musterte sie mit gerunzelter Stirn, als würde er überlegen, ob er wirklich auf Dauer mit ihren verqueren Ernährungsgewohnheiten konfrontiert werden wollte. »Wenn das so ist …«, sagte er schließlich, als hätte er sich dagegen entschieden. Er drehte sich um, marschierte die Treppe hinunter, hob Keiths Leine auf und steuerte auf das Vorgartentor zu.

				Neve sah ihm ungläubig nach. Es tat beim zweiten Mal nicht weniger weh als beim ersten Mal. Ganz im Gegenteil.

				»Kommst du?«, rief Max und trat auf die Straße hinaus. »Wir sollten uns beeilen, sonst ist womöglich dieses ekelhafte Körnerbrot ausverkauft.«

				Neve presste sich eine Hand aufs Herz, das in den vergangenen 24 Stunden die reinste Berg-und-Tal-Fahrt erlebt hatte, und eilte Max und Keith hinterher.

				»Du bist so eine Drama-Queen«, brummte Max, als sie ihn eingeholt hatte. »So hungrig ist doch kein Mensch, es sei denn, er hockt nach einem Flugzeugabsturz auf einem verlassenen Berggipfel und muss einen seiner toten Reisegefährten anknabbern, um nicht zu verhungern.«

				Neve boxte ihn in den Arm. »Sehr witzig. Sollte der Laden geschlossen sein, erwarte ich, dass du ein paar Finger opferst«, sagte sie und nahm seine Hand.
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				Zu guter Letzt möchte ich mich bei meiner Agentin Karolina Sutton von der Agentur Curtis Brown für ihre guten Ratschläge und ihre außerordentliche Unerschütterlichkeit bedanken, ebenso wie bei Catherine Cobain vom Transworld-Verlag, weil sie mich wie niemand sonst ermutigt und mir geholfen hat, meinem Schreibstil den letzten Feinschliff zu verpassen.

				http://twitter.com/sarramanning

				

				

				

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

		

	
cover.jpeg
HEYNE <

SARRA MANNING






OEBPS/cover.jpg
HEYNE <

SARRA MANNING








